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Ei nla du n g.

Sämmtliche Vorstände der Apotheker - Gremien und Vereine

Südteutschlands, so wie alle Freunde der teutschen Pharmacie,

werden liiemit eingeladen, zu Frankfurt a. M., Donnerstag den

6. Juni, Morgens 9 Uhr, im Gasthause zum Landsberg sich

zu versammeln, um mit dem Direktorium des Nordteutschen Apo¬

thekervereins wegen eines Anschlusses, vielmehr Bildung des all¬

gemeinen teutschen Apothekervereins und dann wegen des Ge-

hülfenunterstützungsvereins Berathung zu pflegen und Vorschläge

zu machen, welche in der späteren Generalversammlung bespro¬

chen und zu Beschlüssen erhoben werden sollen.

Speyer, den 4. Mai 1850.

Für das provisorische Direktorium des

siidteutschen Apothekervereins

Dr. Walz.





Erste Abtheilung.

Original - Mittlieilungen.

Mittlieilungcii verschiedenen phavinaccii-
tischcn Inhalts,

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von Bd. XIX, S. 349.)

ExIraclum Ckinae frigide paratum. Dieses Präparat, wel¬
ches in unserer Pharmakopoe nicht aufgenommen ist, findet fort¬

während sehr häufige Anwendung von vielen Aerzten und besonders

habe ich dieses in grossen Städten gefunden, dort verlangen auch die

Aerzte, dass es sicli ganz klar auflöse, so dass es sehr viele Apo¬

theker gibt, welche sowol die wässerigen als auch die weinigen

Lösungen filtriren. Vielfach habe ich das Extract so in den Apo¬

theken gefunden, dass es sich vollkommen klar in Wasser löste, hörte

aber dann von den Apothekern, dass sie bei der Bereitung ihr Extract

5 bis 6 Mal in kaltem destillirtem Wasser gelöst, filtrirt und wieder

verdampft haben. In andern Fällen löste sich das Extract schmutzig

kaffeebraun und hier sagte man mir, dass jede Lösung des fraglichen

Extractes, wenn sie anders vermöge der Zusätze klar bleiben könne,

beim Dispensiren filtrirt werde, da die Erfahrung sie gelehrt, dass

man doch nie ein Extract erhalten könne, welches sich klar auflöse.

Vielfach mit der Bereitung von Extr. Chinae frigid, parat, für

Materialisten beschäftigt, versuchte ich alle mir durch Zeitschriften

und Empfehlungen bekannt gewordenen Verfahrungsweisen, fand aber

stets, dass hauptsächlich die Gefässe, in welchen man arbeitet, Ur¬

sache sind, wenn das Extract sich nicht klar auflösen will. Vor

allem muss Zinn vermieden werden und am besten eignen sich feine

Porcellangefasse. Ist ein kalter Chinaauszug in einem Porcellange-

fässe verdampft worden und wird wieder in kaltem destillirtem Wasser

gelöst, filtrirt und abermals in Porcellanschalen rasch verdampft, so

löst sich das erhaltene klare Extract auch später in kaltem reinem

Wasser ganz klar auf. Die grösste Ausbeute und ein vorzüglich

schönes Extract habe ich stets erhalten, wenn ich die ziemlich fein
JAHR«. XX. \
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gepulverte China Huanuco in der Real'schen Presse mit kaltem Regen¬
oder destillirtem Wasser auszog, möglichst rasch abdampfte und das
so erhaltene Extract in kaltem destillirtem Wasser löste, filtrirte und
in Porcellangefässen verdampfte. Nachstehend verschieden erhaltene
Ausbeuten:

1) Aus 4 Pfund China Huanuco, Bruch, erhielt ich durch ein¬
malige zweitägige Maceration mit kaltem Wasser, Verdampfen, wie¬
derholtes Lösen und Filtriren, 3 Unzen schönes Extract von zweiter
Consistenz.

2) 972 Pfund Abfälle der China Huanuco wurden von 12 zu
12 Stunden 4 Mal mit kaltem Regenwasser digerirt und, wie ange¬
führt , der Auszug behandelt; ich erhielt 12 Unzen sehr schönes
Extract, welches sich in kaltem Wasser vollkommen klar löste.

3) 9 Ys Pfund derselben China Huanuco in Pferdepulverform ver¬
wandelt und in einer grossen Real'schen Presse mit kaltem Regen¬
wasser extrahirt, der Auszug verdampft, wiederholt gelöst und schnell
verdunstet, gaben 19 Unzen Extract, welches eine ausgezeichnet schöne
Farbe besass und sich in destillirtem Wasser ganz klar löste.

4) 20 Pfund China fusca (Huamalies) wurden auf Verlangen des
Principals nur 1 Mal 24 Stunden lang mit kaltem Wasser, der 6fachen
Menge, digerirt und auf diese Weise nur 14 Unzen schönes Extr.
Cliinac frigid, parat, erhalten. Die rückständige China wurde auf
Extract. Chinae aquos. verwendet und lieferte durch zweimaliges Aus¬
kochen noch 4% Pfund Extract.

Extr. Colombo. Früher wurde dieses Arzneimittel allgemein
und ziemlich häufig angewendet, jetzt geschieht es seltener und daher¬
kommt es denn auch, dass man das Extract, obschon es nach un¬
serer Pharmakopoe mit fast zu starkem Weingeist bereitet wird, sehr
häufig und in tlieilweise verändertem Zustande antrifft. Die Aus¬
beute nach der baierischen Vorschrift ist nicht bedeutend, man er¬
hält vom Pfunde guter Wurzel höchstens 10 bis 12 Drachmen Extract,
während nach anderen Vorschriften, bei denen der Weingeist zu einem
specifischcn Gewicht von 0,950 angewendet wird, man eine grössere
Ausbeute erzielt. Auf letztere Weise erhielt ich vom Pfunde 16 bis
18 Drachmen trockenes Extract. Das nach der baierischen Pharma¬
kopoe bereitete Extract sollte nie in Mixturen gegeben werden.

Extr. Conii maculati. Es wird dieses höchst wichtige Extract
aus dem Safte und zugleich dem wässerigen Auszuge des ausge-
pressten Krautes bereitet, aber ohne dass in der Vorschrift ange-
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geben wäre, ob das Chlorophyll entfernt oder zugesetzt werden soll.
Bei Extr. Aconiti sagt die Vorschrift, man solle die Flüssigkeit durch
Absetzen klären, hier fehlt diese Angabe. Das Extr. Conii gehört
auch besonders zu jenen, welche recht oft erneuert werden müssen,
besonders nach der baierischen Vorschrift, und da der gefleckte Schier¬
ling fast allerwärts wild vorkömmt, sollte dies jährlich geschehen.
Es findet sich oft in sehr grossen Vorrätlien in den Apotheken und
wird Jahre hindurch aufbewahrt, sicher zum grossen Nachtheil seiner
Wirkung. Nachstehend verschiedene Ausbeuten an Extract mit An¬
gabe der Bereitungsweise:

1) 19 Pfund frisches Kraut mit wenig Stengeln gaben dureb ein¬
maliges Anstossen mit Wasser und gelindes Auskochen des gepress-
ten Krautes unter Zusatz von Chlorophyll 33 Unzen Extract der
3. Consistenz.

2) 60 Pfund frisches Kraut auf dieselbe Weise behandelt, gaben
3 3/4 Pfund Extract 3. Consistenz.

3) 129 Pfund frisches Kraut lieferten durch zweimaliges Anstossen
mit Wasser und Auskochen des Rückstandes HV2 Pfund braungrünes
Extract des 2. Grades.

4) 113 Pfund frisches Kraut auf dieselbe Art wie Nro. 3 be¬
handelt, gaben 9y 4 Pfund Extract.

5) 240 Pfund frischer Schierling mit ziemlich starken Stengeln
auf die angegebene Methode zu Extract verwendet, lieferten 20 Pfund
und 9 Unzen Extract des 2. bis 3. Grades. — Auf diese Weise wech¬
selten die Ausbeuten nach der alten preussischen und der baierischen
Pharmakopoe. Nach der neuen preussischen Vorschrift, die Wein¬
geist in Anwendung bringt, erhielt ich folgende Resultate:

1) 20 Pfund frisches Kraut ohne Stengel gaben 30 Unzen Extract
des 2. Grades.

2) 36 Pfund frisches Kraut mit Stengel gaben nur 50 Unzen Ex¬
tract derselben Dicke.

3) 25 Pfund Kraut im Herbste gesammelt, lieferten mir die grösste
Ausbeute, nämlich 39 Unzen sehr schönes Extract.

Ecc/r. cort. Nuc. Jugland. Wenn auch dieses Extract jetzt
seltener in Anwendung kömmt, so ist es dennoch in den meisten
Apotheken vorräthig, aber leider oft sehr veraltet. Wenn es ferner
im Arzneischatze bleiben soll, so wäre nöthig, dass die Zeit, in der
es aus den unreifen Nussschalcn bereitet werden soll, möglichst
genau angegeben würde, denn dass gerade in der Fruchtschale die
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Bestandteile sehr wesentlich wechseln, wird wol Niemand bestrei¬

ten wollen.
Exlr. Dulcamarae. Nach unserer Pharmakopoe wird es durch

Digestion mit Wasser von 30 bis 40° Wärme erhalten. Es ist dies

ein noch immer vielfach angewendetes Extract, nur ist zu beklagen,

dass zur Bereitung desselben in der Regel die alten, mehr oder

weniger unwirksamen Stengel verwendet werden. Wer einmal das

Extract aus frisch getrockneter Waare bereitet hat, wird sich von

dem grossen Unterschiede der Präparate überzeugen. Ich wende den

Verdrängungs-Apparat oder die Real'sche Presse und ein Wasser von

40° R. an. Aus 6 Pfund Stengeln erhielt ich 1 Pfund 5 J/ 2 Unzen

Extract 2. Consistenz und aus 10 Pfund 2 Pfund etwas stärkeres

Extract.

Extr. Enulae gehört zu jenen Extracten, welche nicht, wie

unsere Vorschrift sagt, auf den zweiten, sondern den dritten Grad

der Consistenz gebracht werden müssen, wenn sie halten sollen.

Obschon die Extraction mit verdünntem Alkohol geschieht, so habe

ich doch oft gefunden, dass es, zum 2. Grade verdampft, leicht zu

schimmeln anfängt. Die Ausbeute ist nach dem Alter der Wurzel

verschieden und beträgt zwischen 12 und 18 Procent.
Exlr. Fumariae gehört jetzt auch zu den Präparaten, welche

seltener gebraucht werden. Bei der Bereitung ist unstreitig das

trockene Kraut vorzuziehen und darauf zu achten, dass nur Fumaria

officinalis und nicht, was sehr oft geschieht, Fumaria Vaillantii ge¬

nommen wird. Aus 6 Pfund trocknen Krautes erhielt ich durch

zweimaliges Auskochen 2 Pfund Extract und aus 3 Vi Pfund durch
die Real'sche Presse 1 Pfund des 2. Grades.

Exlr. Genlianae. Nach unserer Pharmakopoe soll dieses durch

Auskochen mit Wasser erhalten werden, dieses Verfahren ist durchaus

unpraktisch, man erhält einen gallertartigen Auszug, der kaum zu

klären ist, während die Extraction vollkommen gelingt, wenn die

gröblich zerschnittene Wurzel mit lauwarmem Wasser digerirt und

gut gepresst wird. Das Abdampfen muss möglichst rasch geschehen,

weil der wässrige Auszug sehr leicht in Gährung übergeht. Bei jun¬

gen Wurzeln habe ich selbst 50 Procent, dagegen gewöhnlich 40 bis
45 Procent Extract erhalten.

Extr. Gratiolae. Gegen die Bereitungsart dieses Extractes

lässt sich nichts sagen, dagegen aber sollte dieses Präparat, was

stets nur in geringen Mengen verbraucht wird, in ganz trockenem
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Zustande aufbewahrt werden. Die Ausbeute beträgt in der Kegel
7 bis 8 Procent, wird es dagegen nach der alten preussischen Phar¬
makopoe aus dem Safte bereitet, so erhält man aus dem Pfund Kraut
2 Unzen Extract.

Extr. Hellebari nigr. fand sich nach meinen Notizen bei den
Visitationen in den meisten Apotheken derart veraltet, dass es kaum
mehr den Namen eines Arzneimittels verdiente; es gehört zu jenen,
welche kaum mehr gebraucht werden und dürfte in Zukunft ganz
entbehrt werden können.

Extr. Hyoscyami. Dies, eines der wichtigsten Extractc, auch
am häufigsten angewendet, verdient unsere grösste Aufmerksamkeit;
in den meisten Apotheken fand ich es 1- bis 2jährig, dagegen in
manchen auch sein- veraltet und sobald es nur erst anfängt zu schim¬
meln, so ist seine Wirksamkeit schon bedeutend gefährdet. Unsere
Pharmakopoe, welche das Präparat aus dem Safte ohne Alkoliol-
auszug bereiten lässt, schreibt mit vollem Rechte vor, dass es zum
4. Dichtigkeitsgrade, d. h. zur Trockne abgedampft und so auf¬
bewahrt werde. In den seltensten Fällen ist aber dieses Extract in
solcher Form vorrätliig, und dies ist sehr zu tadeln; vorsichtig ge¬
trocknet und gröblich zerrieben, hält es sich in gut schliessenden
kleinen Gläsern ohne Zusatz von Milchzucker ganz vortrefflich. Bei
Bearbeitung einer neuen Pharmakopoe würde ich unbedingt die Vor¬
schrift der preussischen empfehlen, denn sie liefert ein wirksameres
und im feuchten Zustande viel haltbareres Präparat, welches für die
Praxis jedenfalls Angenehmes hat. Bei den Culturverhältnissen un¬
seres Kreises wird jene Menge Hyoscyamus niger nicht mehr wild
aufgefunden, welche verbraucht wird; es muss schon längst zur
cultivirten Pflanze gegriffen werden; wo dies aber geschieht, soll
man einen möglichst trocknen , sonnigen Standort auswählen und
jedenfalls darauf streng sehen, dass die Pflanze erst dann verwendet
wird, wenn sie in Bliithe getreten ist. Ich hatte Gelegenheit zu
beobachten, dass man der cultivirten Pflanze vor der Bliithe die
starken, schwammigen Blätter nahm und die späteren Ausschläge
ebenfalls wieder verwendete, dies Verfahren ist offenbar zu tadeln,
denn wenn die Bilsenpflanze anfängt Samen auszubilden, so wech¬
seln die Bestandtheile der Stengel und Blätter sehr wesentlich.
Nachstehend einige der von mir erzielten Resultate: 28 Pfund cul-
tivirtes Kraut gaben, aus dein Saft bereitet mit Zusatz von Chloro¬
phyll, 28 Unzen Extract. 24 Pfund wildes Kraut vor der Bliithe
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gaben auf dieselbe Weise 34 Vi Unzen Extract. 12 Pfund cultivirte
blühende Pflanze 14 Unzen. 85 Pfund cultivirte Pflanze 9'A Pfund.
67 Pfund Kraut gaben 5 Pfund. Nach der preussischen Pharma¬
kopoe, durch Behandeln mit Alkohol, gaben 24 Pfund frisches wil¬
des Kraut 24 Unzen Extract 2. Consistenz und 20 Pfund cultivirtes
gaben nur 18 Unzen Extract.

Extr. Ipecacuanhae, auch Emetina unserer Pharmakopoe, ist
nichts anderes als ein alkoholig - wässriges Extract und verdient den
letzteren Namen durchaus nicht. Es wird dieses Präparat in der
Pfalz noch vielfach verordnet und deshalb ist für den Apotheker
wichtig, ob der Arzt dieses oder das reine Emetin verordnen will.
Aus der verordneten Gabe kann man bisweilen den Willen des Arztes
erkennen, aber in den meisten Fällen ist man zweifelhaft, und des¬
halb wiinschenswerth, dass hieflir der dem Präparate gebührende Na¬
men Extr. Ipecacuanhae alcoholicum ausschliesslich gebraucht werde.

Extr. Myrrhae. Wenn auch allerwärts dieses Extract in reiner
Form vorräthig ist, in der es sich unverändert sehr lang aufbewahren
lässt, so rnuss ich doch einiger sehr gewissenlosen Bereitungsarten,
die ich leider zu beobachten Gelegenheit hatte, gedenken. Manche
Apotheker verwenden nämlich die Rückstände der Tinctur zum Ex¬
tract und dies ist durchaus zu verweisen, weil es nichts weniger
als gleichgültig sein kann, ob ein Gummiharz, das mit Wasser ex-
trahirt werden soll, vorher mit Alkohol ausgezogen war. Aus
1 Pfund reiner Myrrhe erhalte ich stets 6 bis 9 Unzen Extract.

(Fortsetzung folgt.)

AmeHItasaisclB.es Scliweiaaesclamal® sau«!

SclawelBBesclBsaaaSaöl.

Es ist gewiss sehr vielen Lesern unseres Journales aufgefallen,
dass jetzt in den Preiscouranten der Droguisten sehr schönes ame¬
rikanisches Schweineschmalz zu Preisen olferirt wird, die mit
den bei uns bekannten in keinem Verhältnisse stehen. Das Nach¬
folgende gibt hierüber Aufscliluss und ist tlieilweise der mündlichen
Mittheilung eines Mannes entnommen, der über dieses Verhältniss
während eines dreijährigen Aufenthaltes in Cincinnati genaue Nach¬
richten zu schöpfen Gelegenheit hatte und theilweise aus einer stati¬
stischen Notiz über den Handel, und die Industrie von Cincinnati.
Nach der officiellenStatistik der vereinigten Staaten von Nordamerika
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war die Zalil der im Jahr 1840 vorhandenen Schweine 26,301,393.

Diese Zahl hat sich jedoch nach Nachrichten ans dem Jahr 1847

wol auf 45,000,000 erhöht. Im Missisippi-Thal finden sich Farmer,

welche 1000 Schweine halten, von denen eines oft ein Gewicht von

700 Pfund erlangt. Die Fütterung geschieht grösstentlieils mit Ei¬

cheln, den Früchten verschiedener Juglansarten und Mais. — Die

Stadt Cincinnati, in einer sehr kornreichen Gegend gelegen, ist der

Haupt-Handelsplatz für Schweine und deren Fleisch, für ganz Nord¬

amerika. Der grösste Theil der Bewohner beschäftigt sich mit diesem

Handel, welcher seit 1826 entstand, und erst im Jahr 1833 von

grösserer Bedeutung geworden ist. In jenem Jahre wurden dort

85,000 Schweine, im Jahre 1847 aber schon 250,000 Stück ver¬

kauft und geschlachtet und auf die mannigfaltigste Weise verwerthet.

Die Schlachthäuser, welche sich in und vor Cincinnati befinden, sind

sehr gross und äusserst zweckmässig eingerichtet. Das Tödten der

Schweine erfolgt durch Todtsclilagen, und in einigen grösseren

Schlachtereien durch ein guilliotinartiges Instrument, wo durch ei¬

nen Fall mehren Schweinen die Köpfe zugleich abgeschlagen wer¬

den. Das Abbrühen der Schweine geschieht in Trögen, in welchen

man das kaltgewordenc Brühwasser mittelst glühend oder sehr lieiss

gemachter Steine immer wieder erwärmt. Ein Schlächter - Geselle

muss im Durchschnitt täglich 31 Schweine zurichten, wobei jedoch

zu bemerken ist, dass die Art des Zuhauens des Fleisches eine an¬

dere, als die bei uns übliche ist. Es ist schon vorgekommen, dass

Teutsche selbst nach Cincinnati kamen, dort die frischen Schinken

kauften, einsalzten und in Fässern eingeschlagen nach Teutschland

brachten, wobei während der Seereise die Salzung vor sich ging.

Hier angelangt hatte nur das Bäuchern des Fleisches noch zu ge¬
schehen. Im Jahre 1848 wurden auf diese Weise 8000 Stück Schin¬

ken von Cincinnati nach Westphalen gebracht. Zu bemerken ist

hier noch, dass man in Nordamerika, wahrscheinlich der besseren

Conservation des Fleisches wegen, im Verhältniss viel Salpeter

(Chilisalpeter?) verwendet, wodurch das Fleisch mit der Zeit zäher

wird. Die Schlachtzeit fängt Mitte Novembers an und dauert etwa

vier Monate lang. Das Fleisch und der Speck, etwa von der Hälfte

der geschlachteten Thicre, wird eingesalzen, in Tonnen gepackt und

vorzugsweise zur Verproviantirung von Schiffen in die Hafenstädte

Nordamerika's gebracht. Ausserdem wird eine grosse Menge in das

Innere des Landes, aber auch grosse Quantitäten nach Westindien
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uncl Südamerika geführt. Selbst auch geräucherte Schweineschinken

finden einen grossen Abzug in die zuletzt genannten Länder. Man

rechnet, dass etwa 6000 Menschen und unter diesen 1500 Büttner

sich mit diesem Geschäfts-Betriebe befassen. Eines der wichtigsten

Produete der geschlachteten Schweine ist ausser dem Fleisch, Speck,

Lichtern, Seife, Leder, Borsten, sowol zur Ausfuhr, als für die ein¬

heimische Industrie, das aus den Schweinen gewonnene Schmalz. In

Kisten von Blech und Holz gepackt, gehen sehr beträchtliche Quan¬

titäten Schweineschmalz jährlich von Cincinnati nach Westindien,

hauptsächlich nach Havanna, wo es zum Schmelzen der Speisen

gebraucht wird, weil dort Butter ein theurer und rarer Artikel ist.

In Nordamerika, welches Butter überall in Menge erzeugt, bedient

man sich des Schweineschmalzes sehr wenig. Eine grosse Quantität

Schmalz im festen oder flüssigen Zustande als Oel, wird von Cin¬

cinnati nach Frankreich und England, sowie in die östlichen ver¬

einigten Staaten versendet. In den Hafenstädten dieser letzteren

Staaten, aber auch in Cincinnati, ist die Verfertigung des Schmalzöls

ein wichtiger Industriezweig. In einer der grössten Schlachtereien zu

Cincinnati, welche jährlich wol 30,000 Schweine fast ausschliesslich

dazu verbraucht, um das Fett derselben auszuschmelzen, wirft man

die geschlachteten Thiere, nachdem nur die Schinken davon abge¬

schnitten sind, in sieben grosse, runde Butten, von welchen sechs

jede 15,000 Pfund und eine 6000 Pfund fassen. Diese Massen von

Schweinefleisch , Fett und Knochen werden mittelst einer Dampf¬

maschine, welche einen Druck von 70 Pfund auf einen Quadratzoll

ausübt, so zusanmiengepresst, dass selbst die Knochen pulverisirt

werden. Das aus der ganzen Masse sich sammelnde Fett wird durch

Köhren mit Hahnen in besondere Gefässe geleitet und der Rückstand

als Dünger oder zur Bereitung von blausaurem Kali verwendet. So

werden in dieser Fabrik, einen Tag in den andern gerechnet, 600

Schweine täglich verarbeitet, ausser dem aus andern Schlachthäusern

angekauften Abfall, als : Köpfe, Knochen, Kippen u. s. w. Die

auf solche Weise gewonnene Fettmasse wird durch einen Dampf-

process zu dem reinsten und schönsten Schmalz geläutert; daraus

wird Sclnnalzöl bereitet, indem man dem Schmalz das ihm eigen-

thümliche Stearin entzieht. Dieses Stearin ist dasselhe, welches zu¬

erst im Jahr 1840 unter dem Namen Solar-Stearin zu uns ge¬

bracht wurde. In Cincinnati sind gegen dreissig Fabriken von

Sclnnalzöl, von welchen die grösste und wrol die bedeutendste in
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ganz Nordamerika bisher jeden Monat 140,000 Pfund Schmalzöl und

Stearin producirt hat und in zunehmendem Betrieb ist. Im Jahre

1847 wurden in Cincinnati 11 Millionen Pfund Schmalz zur Oel-

fabrikation verbraucht, davon s/ 7 zu 24,000 Fässer Oel, jedes von

41 bis 42 Gallonen, und die übrigen 2/ 7 zu Stearin. Das Schweine¬

schmalzöl dient in den östlichen Staaten Nordamerika's zur Ver¬

setzung des Spermacetiöls, in Frankreich aber in grossen Quantitäten

zur Verfälschung des Olivenöls. Die Geschicklichkeit französischer

Chemiker hat es dahin gebracht, dass sie dem Olivenöl sogar 65 bis

70 Procent Schweineschmalzöl zusetzen können, ohne dass die Fäl¬

schung so leicht zu erkennen ist. Es lässt sich aber dieser Betrug

an dem Niederschlag von Stearin entdecken, welcher sich bei ruhi¬

gem Stehen und niederer Temperatur auf dem Boden der Flasche

sammelt. (?)

Um Lichter aus dem Stearin verfertigen zu können, wird letz¬

teres mittelst der hydraulischen Presse bis auf 5/s der Masse zusam¬

mengedrückt; die übrigen 3/sj welche als unreines Olein abfliessen,
werden in den Seifensiedereien verbraucht. Bis 1847 wurden min¬

destens 3 Millionen Pfund Stearin jährlich in den Fabriken von Cin¬

cinnati zu Lichtern und Seife verarbeitet, und hoffen die Lichter¬

fabrikanten ihren Betrieb so ausdehnen zu können, dass sie künftig

jeden Tag durchschnittlich 6000 Pfund Lichter werden liefern können.

Aus dem zu andern Zwecken unbrauchbaren Abfall geschlach¬

teter Schweine, so wie aus dem verdorbenen Fleische gestorbener

Thiere wird das Fett, worin etwa 80 Procent Schmalz enthalten ist,

herausgezogen und nur zur Seifenfabrikation benutzt. Daraus wer¬

den in Cincinnati wöchentlich 100,000 Pfund ordinäre Seife zu einem

Wertlie von jährlich 200,000 Dollars und ausserdem so viele fernere

Seife verfertigt, dass jener Werth fast um J/ 4 erhöht wird.

Wenn gleich der aus den Füssen der Schweine gezogene Leim

wenig Werth hat, so erhebt sich der Werth der jährlich in Cincinnati

gewonnenen Schweineborsten doch auf 50,000 Dollars. Gegen hun¬

dert Menschen beschäftigen sich dort mit Zubereitung der Borsten,

und diese werden lediglich in das Innere ausgeführt.

Ausserdem wird der nicht weiter zu verwendende Abfall, wie

z. B. die harten Theile der Ftisse, zu blausaurem Kali verarbeitet.

In den Kattundruckereien von Neu-England ist dieses Farbmaterial

sehr gesucht. Ein ausgezeichnet schönes Berlinerblau soll aus dem

Blute der Schweine gemacht werden. Das amerikanische Schweine-
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schmalz characterisirt sich dadurch, dass es eine im Verhältniss grös¬

sere Quantität von Elaün enthält, wol nur in Folge der Nahrungs¬

mittel, der Mästungsart und der eigonthümlichen Zubereitung, da

nicht wie bei uns nur jenes Fett ausgeschmolzen wird, welehes in

der Nähe der Nieren sich ablagert. Durch den Umstand, dass in

Cincinnati alle festen Thcile der Schweine rücksichtslos zusammen

verarbeitet werden, wodurch selbst das Fett der Knochen, so wie

ganz besonders das Hirnfett mit unter die Fettmenge kommt, dürfte

der angegebene Unterschied sich wohl erklären lassen. M-—s.

Uelier das Vorkommen der Oiieilsänre

und Quellsatzsäure^
von F. L. WlNCKLEIi.

Die Quell- und Quellsatzsäure wurden von Bcrzelius in dem

Porlawasser, einer Mineralquelle in Schweden, aufgefunden und

genau untersucht; später fand man diese Säuren auch in mehren Mi¬

neralquellen Teutschlands, und jetzt nimmt man an, dass geringere

oder grössere Quantitäten davon in fast allem Quellwasser vorkommen

dürften, da die Bedingung zur Entstehung in der Einwirkung des

Wassers auf in der Zersetzung begriffene organische Stoffe, na¬

mentlich Holz und andere vegetabilische Substanzen gefunden

werden muss, und diese gewiss bei der Mehrzahl der Quellen ge¬

geben ist.
Nach dem chemischen Verhalten reihen sich diese Säuren zu¬

nächst an die Humussäure an, die Quellsäure characterisirt sich durch

ihre auffallende Neigung zur Oxydation, mithin durch das Vermögen

desoxydirend auf andere Verbindungen zu wirken; sie geht durch

Oxydation an der Luft ziemlich schnell in Quellsatzsäure über, und

reducirt im aufgelösten Zustande Silberoxydsalze in sehr kurzer Zeit.

Eine genauere Angabe über das sonstige Verhalten heider Säuren

halte ich für überflüssig, da dasselbe in vielen Lehrbüchern der Che¬

mie aufgezeichnet ist; ich will hier nur auf ein cigenthümliches Vor¬

kommen derselben aufmerksam machen, welches geeignet sein dürfte,

über die Entstehung dieser Verbindungen Aufschluss zu ertlichen.

Bei der Reparatur eines 40 Fuss tiefen Brunnens, einer gewöhn¬

lichen hölzernen Pumpe, wurde der untere, zunächst über dem

Wasser stehende Stock von [Fichtenholz, welcher ungefähr 17 Jahre

eingesetzt gewesen war, so zerstört gefunden, dass ein neues Köhren-
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stück eingesetzt werden musste. Bei der Untersuchung der zerstörten

Holzsubstanz fand ich dieselbe ganz erweicht und sehr hell von Farbe,

so dass sie sich bis auf eine etwa zwei Zoll betragende Holzfaser-

schichte leicht mit den Fingern trennen und in dünnen Lamellen ab¬

streifen liess, welche einen eigenthümlichen dumpfigen, entfernt dem

des Chlors ähnlichen Geruch zeigten, und stellenweise das Ansehen

einer durchscheinenden Gallerte boten.

Letzteres brachte mich auf den Gedanken, ob sich durch die

Einwirkung des Wassers vielleicht Pektin oder politische Säure ge¬

bildet habe; die Prüfung mittelst Lackmuspapier sprach in der Tliat

für die Anwesenheit einer Säure, die aber nach dem Resultate einiger

Versuche keine Pektinsäure sein konnte.

Hierdurch wurde ich auf die Vermuthung der möglichen Anwe¬

senheit von Quellsäure hingeführt, und diese Vermuthung erwies sich

bei einem deshalb angestellten Versuche als richtig.

Etwa 2 Loth der erweichten Masse wurden zerrieben, in einem

Glase mit einem Gemisch von 4 Unzen Wasser und 1 Drachme Sal¬

miakgeist übergössen, und die Mischung unter öfterem Umschütteln

einige Stunden digerirt. Der alsdann durch Coliren getrennte und

filtrirte Auszug liess sich durch Thierkohle ziemlich stark entfärben,

und gab, zuvor wieder filtrirt und mit Essigsäure schwach ange¬

säuert, auf Zusatz von kleinen Portionen einer filtrirten Auflösung

von neutralem essigsaurem Bleioxyd, anfangs einen hellrothbraunen

und nach der Trennung desselben durch's Filter, auf weiteren Zusatz

des Bleiacetats, einen immer weisser von Farbe erscheinenden flocki¬

gen, bald aber pulverig werdenden Niederschlag. Bei Wieder¬

holung dieses Versuches liess sich die Fällung so reguliren, dass

beide Bleisalze scharf getrennt werden konnten. Die Zersetzung

desselben mittelst Schwefelwasserstoff ergab, dass der zuerst erhal¬

tene Niederschlag ein Gemenge von quellsatzsaurem Bleioxyd, mit

grösseren oder geringeren Mengen quollsaurem Bleioxyd war; der

später erfolgte rein weisse Niederschlag lieferte dagegen bei der Zer¬

setzung reine Quellsäure, mit allen von Bcrzelius angezeigten

chemischen Eigenschaften. Durch Behandlung einer grösseren Menge

des veränderten.Holzes auf dieselbe Weise, wurden grössere Mengen

beider Säuren dargestellt. Bei Fällung der Bleisalze ist die Vorsicht

nöthig, dass man die Lösung des ammoniakhaltigen Auszugs nur sehr

schwach ansäuert, da die Niederschläge in freier Essigsäure etwas

löslich sind, die Trennung beider Salze deshalb unmöglich wird.
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Was nun die Entstehung beider Säuren betrifft, so ergab sieh,

dass die grössere Menge der Quellsatzsäure in den äusseren Lagen,

die der Quellsäure in den inneren Lagen des veränderten Holzes auf¬

gefunden wurde, und da man beide Säuren auch in vermodertem

Holze gefunden hat, so ist wol nicht in Abrede zu stellen, dass die

Veränderung, welche das Holz unter den angegebenen Verhältnissen

erlitten hat, am meisten Aehnlichkeit mit demjenigen besitzt, welchen
wir beim Vermodern des Holzes beobachten. Nur darin besteht eine

Verschiedenheit, dass der Verlauf des chemischen Processes im er-

steren Falle viel langsamer eintritt, und durch stete Erneuerung des

Wassers, namentlich im Inneren der Holzmasse, wesentlich gehemmt

wird. Dieses lässt sich dadurch sehr leicht erweisen, dass die auf

diese Weise veränderte Holzmasse sehr leicht und leicht zerbrechlich

erscheint, wie längere Zeit in einem Kellerraum, in welchem sich die

Luft nicht oft verändern kann, aufbewahrtes Buchenholz, ohne die

Beschaffenheit des also vermoderten, sogenannten faulen Holzes an¬

zunehmen; und es ist in dieser Beziehung nicht uninteressant, zu

bemerken, dass die in dem oberen Baume befindlichen zwei Röhren¬

stücke, von gleichem Alter, eine derartige Zerstörung keineswegs

beobachten Hessen, da die Holzsubstanz derselben nur auf der Ober¬

fläche angegriffen, mit zahlreichen Rhizomorphen bedeckt war, und

keine Ouell- und Quellsatzsäure enthielt.

Als die nächste Veranlassung zur Bildung beider Säuren

muss demnach eine eigenthümliche chemische Zersetzung vegetabili¬

scher Substanzen, im gegebenen Falle, von Holzsubstanz sein, be¬

dingt durch die anhaltende Einwirkung des Wassers bei abgehaltener

Luft. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Zersetzung des in der

Holzsubstanz enthaltenen Gerbstoffs die nächste Veranlassung zur

Entstehung der Quellsäure gibt, da die auf die angegebene Weise

zerstörte Holzsubstanz keine Spur mehr davon enthielt.

Diese, so viel mir bekannt, bis jetzt einzeln stehende Erfahrung

wird anderweitige Bestätigung erhalten, wenn man bei Umlegung

hölzerner Brunnenleitungcn auf die Beschaffenheit der zerstörten Röh¬

ren aufmerksam ist, an welchen sich ausserdem noch die Entstehung

der verschiedensten Cryptogamen verfolgen lässt.
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Angewandte Physik.

Uelicr das pliclocliromatisclae Bild des Sonncn-

speetriims und die in der Camera oliscura erhal¬
tenen farhi^en Bilder, von Bequerel. Diese Versuche haben
bewiesen, dass man eine Oberfläche (von Metall) darstellen kann, welche

auf chemischem Wege Eindrücke anzunehmen fähig ist und die Farben des

darauf fallenden Lichtes annimmt, so dass diese Oberfläche durch die rothen

Strahlen roth, durch blaue blau etc. und dieEinwirkung des weissen Lichtes
weiss wird. Aber nicht allein die einfachen Farben des Spectrums erzeugen

sich auf dieser merkwürdigen Substanz, sondern auch die zusammenge¬

setzten. Daraus folgt , dass es das Licht sei, welche jener Substanz
(Chlorsilber) seine eigentümlichen Farben mittheilt. Diese Bilder sind

aber , wie der Verfasser selbst zugibt, nicht rein , sondern vermischt und
werden am Licht schnell grau, die Maler werden sicli also auch in der

Folge des Pinsels bedienen müssen. Referent hält die ganze Erfindung für

eine optische Täuschung, und will deshalb die Leser nicht weiter mit den
Einzelnheiten derselben behelligen. (Annal. de Chim. et de Pliys. XXV,
447.) — n —

Der eiufaclie gcnlvano - cleliti-isclic Bogen als

Heilmittel, von Dr. Romershausen. Im Hinblick auf die seit eini¬

gen Jahren so allgemeine ewige Marktschreierei mit Elektricitätsableitern,

Goldberger'schen galvano-elektrischeu Rheumatismusketten etc. etc., ange¬

priesen zur sichern Heilung der leidenden Menschheit, wird wol jeder, der

sich um solche Dinge interessirt, gerne eine Betrachtung, vom wissen¬

schaftlichen Standpunkte ausgehend , berücksichtigen. Der Verfasser hat
in einer kleinen Schrift, worin er seine eignen und andrer Gelehrten Beo¬

bachtungen mittheilt, ungefähr folgende Resultate aufgestellt, mit der An¬

nahme , dass das ganze vegetative und animalische Leben durch einen
eigentümlichen elektrischen Process motivirt und unterhalten wird:

a) Die Elektricität ist das wirksame Agens des ganzen Nervensy¬

stems , Gehirn und Rückenmark sind der llauptsitz , die Nerven dienen als

Leiter, da die Hüllen derselben für Flüssigkeiten undurchdringlich sind.
b) Die durch eine fixirte Willenskraft motivirten vital-elektri¬

schen Strömungen sind selbst nach aussen hin wirksam. Als Beweis

dienen die Erscheinungen bei den elektrischen Fischen, z. B. Zitteraal.
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c) Alle organisch-chemischen Processe und auch die Le¬
benswärme hängen von dieser Nervenelektricität ab.

d) Alle thierischen Flüssigkeiten werden durch den galvani¬

schen Strom in der Weise zersetzt, dass die sauren Bestandtheile sich am

positiven und die alkalischen am negativen Pole sammeln. Auch

besitzen diejenigen Organe , deren Secrete polarisch entgegengesetzt sind,

polarisch entgegengesetzte Elektricität. Haut und Magen haben posi¬
tive und der untere Darmkanal negative Elektricität.

e) Diese polarisch entgegengesetzten Secrete der verschiedenen Or¬

gane treten aber auch gegenseitig in elektro-motorische Reaction. Es ist

daher erklärlich, dass sowol Störungen der vitalen Elektricität abnorme

Secretionen veranlassen , als auch , dass solche krankhafte Säfte abnorme
und mangelhafte vitalelektrische Zustände erregen können.

f) Da endlich auch viele in der galvanischen Verbindung vorzüglich

wirksame Excitatoren und Leiter zugleich sehr wirksame Arznei¬

mittel sind (Metalloxyde, Harze, Säuren etc.) , so ist wol anzunehmen,
dass die durch die letzteren bewirkten Veränderungen der organischen

Flüssigkeiten zunächst auf den erzeugten Modiflcationen der vitalen Elek¬
tricität beruhen.

Hieraus ergibt sich die nahe Verwandtschaft oder Iden dität der
vitalen Elektricität und ihrer nervösen Funktionen mit dem

Galvanismus; so dass durch einen künstlichen galvanischen Strom die
Nerventliätigkeit unterstützt und der Normalzustand des Körpers wieder¬
hergestellt werden kann.

Der Verfasser hat zu diesen Heilzwecken einen galva n o-elek fri¬

schen Bogen folgendermassen construirt:

Eine Zinkplatte und eine Silber- oder Platinplatte, im Durch¬

messer etwa l'/ 2 Zoll rh. haltend, sind durch eine angelöthete, ein metalli¬
sches Continuum bildende Leitschnur aus feinem Silberdrahte verbunden.

Die Länge ist etwa 8 Zoll. Die Rückseite der Platten und die Leitschnur

sind durch Isolirlack gegen Zerstreuung der Elektricität gesichert. Die

Platten liegen auf seidenen Kisschen und die Leitschnur wird mit Seiden¬

band umwunden. Der [leidende Körpertheil kommt zwischen beide Platten
zu liegen.

Bei der Anwendung des Bogens ist zu beobachten:

a) dass die polirten Flächen der Platten dichtauf der nicht mit Haaren

bedeckten Haut aufliegen, und
b) dass dieselben öfters von der sich bildenden Oxydschichte gereinigt

werden müssen.

Die medicinische Anwendung des Bogens kann je nach der gewünsch¬

ten Stärke zu drei Graden modificirt werden. Mau hängt entweder den
Bogen ohne weitere Vorbereitung auf die Haut in die Umgebung des leiden¬

den Theiles, oder man reibt die Haut vorher mit einem rüthenden Reiz¬

mittel ein und bringt dann den Bogen auf.die leidende Stelle, oder man be¬

seitigt, und dieses ist die stärkste und schmerzhafteste Methode, durch
Vesicatorien etc. die Oberhaut und befestigt auf den blossgelegten Stellen
die Platten.
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Schliesslich empfiehlt der Verfasser diesen einfachen Apparat der ärzt¬

lichen Praxis, sich berufend auf vielseitige pathologische Erfahrungen,
welche beweisen, wie schnell und kräftig oft die heftigsten nervösen und
rheumatischen Schmerzen und Stockungen etc. dadurch beseitigt worden

sind. (Dingler's polytechn. Journ. Bd. CXV, H. 1.) — a —

Allgemeine und pliarmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

Uelicr Isonieric iianl einige isomere Verbindun¬

gen j von Dellbrück. Was man unter isomeren Verbindungen versteht,

ist wol jedem , der auf chemische Kenntnisse Ansprüche macht, bekannt,
was aber wol die Ursache sein möge, warum zwei Körper bei gleicher

Zusammensetzung ungleiche Eigenschaften haben, das ist die Frage , wozu
der Verfasser einen Beitrag geben will, ausgehend von dem guten Gesetze,

dass ohne Ursache keine Wirkung vorhanden. Die beiden Stoffe, welche
zur Untersuchung dienten , sind die Isomere mit verschiedenen Aggregats¬

formen , das gasförmige Cyan und das feste Paracyan. Der Verfasser hat

nun gefunden, dass sich das Paracyan in dem Luftstrom eines indifferenten
Gases vollständig durch Anwendung einer sehr starken Ilitze wieder in

den gasförmigen Zustand überführen, verflüchtigen lässt. Ebenso verwan¬
delt es sich schon bei niederer Temperatur, wenn man Chlorgas darüber

leitet, in Chlorcyan. Dellbrück glaubt, indem er auf die Feuererschei¬

nung , welche bei der Zersetzung des Cyansilbers stattfindet, aufmerksam

macht, dass die Wärme eine wesentliche Rolle bei der Umwandlung des
Cyans in Paracyan spiele. Und es ist nicht nur das Cyan und Paracyan,

welche hierzu ein Beispiel liefern, sondern es gibt noch viele Verbindungen,

wobei die Wärme ihren Eiufluss bei der Isomerie geltend macht. So er¬

scheint z. B. der Schwefel in drei allotropischen Zuständen, je nachdem er

bei niederer Temperatur oder durch Schmelzen krystallisirt oder in ge¬
schmolzenem Zustande sehr schnell abgekühlt wird.

Es läge hiernach die Ursache der Verschiedenheit isomerer Verbindun¬

gen in der Quantität der latenten Wärme, welche dieselben enthalten. So

würde also das Cyan eine grössere Menge latenter Wärme enthalten als das

Paracyan , denn man muss annehmen, dass bei der Erhitzung des Cyan¬

silbers , in dem Augenblicke, wo das Cyan durch die zugeführte Wärme
veranlasst wird, seine Verbindung aufzuheben, ein Theil desselben als
Gas entweicht, der andere Theil aber einen Theil seiner latenten Wärme ab¬

gibt, wodurch die Feuererscheinung entsteht, und nun im festen Zustande
zurückbleibt als sogenanntes Paracyan. Dieses Paracyan geht nun wieder

bei sehr starkem Erhitzen mit der Wärme eine solche Verbindung ein, dass

es als Gas bestehen kann, und es fehlt nur noch, dass man dieses Gas durch
Wärmeentziehung wieder in den festenZusland zurückführen könnte, 11111die
Richtigkeit der Ansicht vollständig zu beweisen. Ist aber einmal bewiesen

worden, dass die Wärme wirklich im Stande ist, durch Eingehen solcher
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constanten Verbindungen so wesentliche Veränderungen hervorzubringen,

so würde Nichts im Wege stehen, alle Erscheinungen der Isomerie
als durch die Einflüsse der Wärme hervorgerufen zu betrachten.

CGew.-Indst. Handels!)].} — et —

Kohlensaure Thonerde, nach Muspratt. Bekanntlich

war man bis jetzt der Meinung , es existire keine solche Verbindung; diese
lässt sich jedoch darstellen , wenn man eine Auflösung von Alaun mit koh¬

lensaurem Amnion fällt, den Niederschlag gut auswäscht und im luftleeren

Räume trocknet. Es stellt dann ein voluminöses, leichtes, feines,

schneeartiges Pulver dar, welches aus 3 Aeq. Thonerde, 3 Aeq. Kohlensäure
und 16 Aeq. Wasser besteht; bekanntlich existirt auch ein kohlensaures

Chromoxyd nach der Formel Cr 2 0 3, 3 C0 2, 3 110. (Annal. der Cemie und
Pharm. LXXII, 130.) — n —

Untersuchung <ler unorganischen Bcslandtheilc

In d er Hefe (von Itcrlincr ^Veisshicr) , von Bull. Die
mit destillirtem Wasser ausgewaschene und eingeäscherte liefe wurde zu¬

nächst mit Wasser ausgezogen. Der wässerige Auszug war zusammenge¬
setzt aus :

Chlornatrium 0,69 oder Na C1 0,69
Kali . . . 15,79 3 K0 + Po 5 40,18

Natron . . 0,39 KO P0 5 57,55
Phosphorsäure 53,33 3 NaO -f P0 ä 0,53

98,99 98,94
oder wesentlich aus a- und b-phosphorsaurem Kali. Der chlorwasserstoff-
saure Auszug ergab als Resultate folgende Stoffe :

Kali 33,48
Natron .... 0,39

Kalkerde . . . 9,69
Magnesia . . . 4,79
Eisenoxyd . . . 0,53

Schwefelsäure . 0,30

Phosphorsäure . 50,93
100,00.

Die procentige Zusammenstellung der rückständigen Kohle war :

Kali 38,71

Natron .... 0,60

Kalkerde . . . 3,35
Magnesia . . . 6,36
Eisenoxyd . . . 1,16

Phosphorsäure . 60,83
100,00.

Als Gesammtresultate der Untersuchung wurden erhalten :

Im wässerigen Auszug der

verkohlten Hefe . . . 3,4155 Grm. = 37,34 Proc.

im salzsauren Auszuge . . 3,3444 „ = 37,70 „
in dem Rückstand .... 3,1090 „ = 35,06 „

8,8689 100,Olk '
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Alle gefundenen Bestandteile zusammengestellt sind folgende:
Chlornatrium . . 0,19
Kali 35,10
Natron . . . . 0,42
Kalkerde . . . 4,47

Magnesia . . . 4,05

Eisenoxyd . . . 0,01
Schwefelsäure 0,09
Phosphorsäure 54,74

99,72.

(Poggeud. Annal. LXXVI, 401.) — a —
STcIiep «lie IVatin* »l«s inelaliisclicn Titans, von

Wo Ii ler. Die schönen kupferfarbenen Würfel von Titan, deren Bildung in
den llohüfen häufig beobachtet wird, sind keineswegs , wie man bisher

glaubte , reines Titan , sondern bestehen aus einer Verbindung von Cyan-
titan mit Stickstofftitan , sie sind nach folgender Formel zusammengesetzt:

Ti C2 N + 3 Ti, N. Erhitzt man nämlich diese Würfel in trocknem Chlorgas,

so bildet sich flüssiges Titanchlorid, zugleich entsteht aber ein sich in
kleinen schwefelgelben Kri stallen verflüchtigender Körper ; dieser besteht
aus Titanchlorid und Cyauchlorid. Vom Wasser werden sie unter Erhitzung

aufgelöst, wobei sich der heftige Geruch des Cyauchlorids entwickelt.

Schmilzt man Titanwürfel als feines Pulver mit Kalihydrat, so entwickelt
sich Ammongas unter Bildung von titansaurem Kali. Glüht man die zerrie¬
benen Würfel in einem Porzellanrohr in einem Strom Wasserdampf, so

entwickelt sich Wasserstoff-, Amnion- und Blausäuregas. Wendet man zu

diesem Versuche unzerriebene Würfel an, so bilden sich spitze Quadrat¬

oktaeder von Diamantglanz , welche künstlicher Anatas sind. Die etwas

complicirte Analyse der Würfel, deren Einzelnheiten wir übergehen, ergab
in 100 Theilen:

Titan 77,20

Stickstoff . . . 18,30
Kohlenstoff. . . 3,04

Graphit .... 0,92.
Dieses gibt in 100 Theilen :

Titancyanür . . 10,21
Stickstofftitan . . 83,79

Es gelang nun auch , diese Verbindung künstlich durch Zusammen¬
schmelzen von wasserfreiem Kaliumeisencyanür mit Titansäure zu er¬
halten.

Stickstoff-Titan. Bekanntlich wurde die von J. Rose aus Am-

mon-Titanchlorid dargestellte kupferfarbene Substanz für Titan gehalten,
diese ist aber ein Stickstoff-Titan, zusammengesetzt nach der Formel
Ti, N. Diese Verbindung ist demnach auch verschieden von dem in den

Würfeln enthaltenen Stickstofftitan. Das Stickstofftitan ist übrigens ku-

pferroth, die Farbe der Würfel spielt in's Gelbliche. Mit Kalihydrat ge¬
schmolzen, entwickelt das Stickstofftitan reichlich Amnion. Das Stickstoff¬

titan Ti N bildet sich , wenn man Titansäure bei starker Glühhitze einemjahkb . xx. 2
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Strom von Ammongas aussetzt und darin erkalten lässt. Diese Verbindung
ist ein dunkelviolettes Pulver, ähnlich dem suhlimirten Indigo. Wendet

man ganze Stücke von Titansäure an, so erhält man die Verbindung in dun¬
kelviolett kupferfarbenen, metallisch glänzenden Stücken. Die Verbindung
von Ti Nj entsteht, wenn die Verbindung von Ti N, in einem Strom von
trocknem Wasserstotfgas heftig geglüht wird, und in dem Gasstrom erkal¬

tet. Hat man dazu das kupferrothe Stickstolf-Titau in glänzenden Blättern

angewendet, so erhält man die neue Verbindung in schön messinggelben,
fast goldfarbenen, stark metallglänzenden Blättchen. Diese Verbindung
scheint auch zu entstehen, wenn Titansäure in einem Strom Cyangas ge¬

glüht wird. Es bestehen also folgende Verbindungen des Titans mit
Stickstoff:

Die Würfel = Ti Cy + 3 Ti N
das violette Stickstoff-Titan = Ti N

das goldfarbene „ = 3 Ti N + Ti 3 N

das kupferfarbene ,, =3 Ti N + Ti ä N.
Das rein metallische Titan wird durch Erhitzen von Kaliumtitan-Fluo-

rür mit Kalium und nachherigem Auslaugen der Masse dargestellt; es ist

ein dunkelgraues , dem durch Wasserstoffgas reducirten Eisen ähnliches

Pulver, welches auch durch Druck keine Spur von Kupferfarbe an¬
nimmt. Beim Erhitzen an der Luft verbrennt es mit ausserordentlichem

Glanz. Mit Mennige oder Kupferoxyd erhitzt, verbrennt es unter Explo¬
sion. Es zersetzt das Wasser an und für sich bei 100°, in Salzsäure löst es

sich unter Wasserstoffentwickelung auf, indem es sich in Chlorür Ti C1
verwandelt. (Annal. d. Chemie und Pharm. LXXIII, 34.) — n —

Vergleichende UnterscicliaaBBg des goldführenden
Sandes von Californien, IVeugranada und dem

&Jral , von Dufrenoy. *) Die Goldblättchen aus Californien sind viel
grösser, als die, welche aus den Wäschen von Brasilien und dem Ural

stammen, auch besitzen sie eine rüthliche Farbe, sie bestehen aus :
Gold 90,80

Silber 8,80

Eisen 0,38.
Der Goldsand von Californien besteht aus :

Magneteisen durch den Magnet ausgezogen . . 58,83

Eisenglanz, Titaneisen und wenig Manganerz . . IC,33
Zirkon 9,30

Durchsichtiger Quarz 13,70
Korund 0,67

Gold auf trocknem Wege bestimmt 0,39

Goldsand von Neugranada, gesammelt im Thale des Flusses
Rio-dolce in der Provinz Antioquia:

Magneteisen 34,35

Eisenglanz und Titaneiseu - . 15,00
Zirkon 30,00

*) Siehe Jahrbuch XIX, 189. 357.
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Quarz 25,00
Korund 1)00

Orangengelbes Gestein undurchsichtig, wahrscheinlich

Gold, Schwefel und Quarz 4,65.
Goldsand vom Ural:

Magneteisen... 23

Titaneisen? Mengit? 50

Cymoplian ... 10
Quarz 14
Zirkon .... 3.

Der Goldsand des Rheins enthält 2 % Magneteisen , 3 — 4 % Titaneisen

und gegen 90% Quarzsand. (Conipt. rend. XXIX, 193.) — n —
lieber die Ziisaiiimeiiietziiiig lies Seliorlainits,

eines Bienen titanliaStigen Minerals, von Rammels-

b erg. Dieses Mineral, welches sich in den vereinigten Staaten findet, hat

früher schon Step hard untersucht, ohne jedoch Titan darin zu finden.

Die Probe, welche dem Verfasser zu Gebote stand, hatte eine glänzend
schwarze Farbe , einen muscheligen Bruch , war aber nicht krystallisirt.
Die Härte = 7 bis 7% und das specifische Gewicht = 3,783. Durch zwei
auf verschiedene Arten angestellten Analysen wurden folgende Resultate

erlangt:
I. II.

Kieselsaure . 27,85 26,09
Titansäure. . 15,32 17,36

Eisenoxydul . 23,75 22,83
Kalkerde . . 32,01 31,12
Talkerde . . 1,52 1,55

100,15 98,95.

(Poggend. Annal. 1949, Nro. 5.) — a —
Itciti's'ige zur Heiiti(iii$§ iSer AlkoBiiiIate und der

Salpetersäuren Magnesia, von Chodnew. Diese Verbindun¬

gen , welche den Hydraten der Salze entsprechen, sind zuerst von Gra¬

ham untersucht, ihre Zusammensetzung aber nie genauer angegeben wor¬
den; der Verfasser hat bei seiner Untersuchung folgende Resultate gefun¬

den : Die sechsfach gewässerte salpetersaure Magnesia krystallisirt nicht

in sehr langen Parallelepipeden mit genau quadratischer Basis, diese
bildet vielmehr rhombische Säulen , zwischen welchen sich auch andere

Krystallformen vom ein und einaxigen Krystallisationssystem findeu; sie

ist ein sehr zerlliessliches Salz. Die einfach gewässerte lässt sich leicht

darstellen, ebenso die wasserfreie, obgleich diese ohne Darstellung von
basischem Salze nicht zu erhalten ist. Ueber Schwefelsäure verliert die

6fach gewässerte salpetersaure Magnesia 4 Mischungsgewichte Wasser und
hinterlässt 2fach gewässertes Salz. Bei der Zersetzung der wasserfreien
salpetersauren Magnesia durch die Ilitze bildet sich zuerst dreibasisches

Salz , danach findet die Zersetzung vollständig statt. Eiu Doppelsalz von
salpetersaurer Magnesia und salpetersaurem Amnion besteht nicht. Die

wasserfreie salpetersaure Magnesia bildet mit Alkohol eine Verbindung, ein
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Alkoholat, welches aus 3 Aequiv. Alkohol auf 1 Aequiv. wasserfreier

salpetersaurer Magnesia besteht. ■Wahrscheinlich existirt auch eine Ver¬
bindung mit Alkohol und Wasser. Wasserfreies Chlorcalcium in absolutem
Alkohol gelöst, bildet ein Alkoholat aus 2 Aeq. Alkohol und 1 Aeq. Chlor¬
calcium bestehend. Wahrscheinlich existirt auch ein Chlorcalciuni-Alkoholat

aus 3 Aeq. Chlorcalcium, 2 Aeq. Alkohol und 2 Aeq. Wasser. Dieses be¬

weist hinlänglich, dass die von Graham entdeckten Alkoholate keine
mechanischen Gemenge, sondern wirkliche chemische Verbindungen sind.
(Annal. der Chem. und Pharm. LXXI, 211 —265.) — it —

Chemie der organischen Stoffe.

Udler eise Isoiirmig der organischen Radikale,
von Frankland. Bekanntlich ist es schon früher Dunsen gelungen,

das Kakodyl zu isoliren, später stellte Kolbe das Valyl dar; noch war

es nicht gelungen, auch das Aethyl zu isoliren. Dieses scheint nun dem

Verfasser gelungen zu sein. Jodäthyl wurde in einer starken Glasrühre
mit Zink zusammengebracht und dann in der evakuirten und zugeschmol¬
zenen Röhre im Oelbad erhitzt, dabei bildete sich ein weisses, krystallini-
sches Salz und eine wasserklare Flüssigkeit, welche sich beim Oetfnen der
Glasröhre in Gas verwandelte. Dabei entwickelte sich im Anfang eine Gas¬

art, welche für sich aufgefangen, und eine andere später, welche eben¬
falls für sich untersucht wurde. Aus mehren Analysen ergab sich die

erstere zusammengesetzt aus:
Aethyl . . 50,03
Methyl . . 25,79

Elayl . . . 21,70

Stickstoff . . 2,48
100,00.

Das zweite Gas, welches nur ■/,„ dem Volumen nach vom ersten be¬

trug, bestand aus:
Elayl . . . 2,78

Aethyl . 74,81

Methyl . . 22,41

100,00.
Diese Zersetzung des Jodäthyls durch Zink lässt sich diesen Thatsachen

zu Folge durch die folgende Gleichung ausdrücken:

C, II 5 J j _ C, II 5
Zn I — ZnJ

Von dem in Freiheit gesetzten Aethyl wird aber gleichzeitig ein Theil

in gleiche Volumina Elayl und Methyl zersetzt, C, 1I5 = (J, Il 3 f- C2 Il 3 ,
wobei ein Theil des letzteren sich wahrscheinlich mit dem Jodzink in einem

ganz bestimmten Verhältniss zu der oben angegebenen krystallinischen
Verbindung vereinigt.

Das Aethyl ist ein farbloses, schwach ätherartig riechendes Gas, wel¬

ches mit stark leuchtender Farbe verbrennt, sein specifisches Gewicht be-
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trägt 2,00394. Es enthält 2 Vol. Kolilendampf mit 5 Vol. Wasserstoff zu
1 Vol. coudensirt. Bei einer Temperatur von — 18° C. wird es noch nicht

condensirt, hingegen wird es hei einem Druck von 2'/, Atmosphären hei
+ 3° C. in eine farblose, durchsichtige, leicht bewegliche Flüssigkeit ver¬

wandelt, welche sich nach Aufhebung des Drucks sogleich wieder in Gas ver-

y wandelt. Das Aetliylgas ist in Wasser nicht, aber leicht in Alkohol löslich.
Ein Volumen absoluter Alkohol absorbirte bei 14,2° C. 18,13 Volumen des¬

selben. Einige Tropfen Wasser dieser Lösung zugesetzt, bewirken an¬
fangs eine milchige Trübung, dann entweicht das Gas. Rauchende Schwe¬

fel- und Salpetersäure wirken ebensowenig darauf ein wie Jod oder
Schwefel. Chlor wirkt im Dunklen nicht darauf ein, wird aber eine

trockne Mischung gleicher Volumen der beiden Gase dem zerstreuten

Lichte ausgesetzt, so tritt unter Bildung einer farblosen Flüssigkeit eine
Verbindung ein. Die Metalle: Eisen, Blei, Kupfer und Quecksilber bei einer
von 150 bis 200° C. wechselnden Temperatur mit .lodätliyl erhitzt, zer¬

setzen kaum eine Spur davon. Dagegen wird es von Arsen bei circa 160° C.

rasch zerlegt, indem sich eine blutrothe Flüssigkeit erzeugt, welche beim

Erkalten in prachtvollen Krvstallen, wahrscheinlich Arsenjodid (As J 3)
anschiesst, dabei entwickelt sich kein Gas. Zinn bewirkt die Zerlegung

des Jodäthyls beinahe bei derselben Temperatur wie Arsen, und das flüs¬

sige Jodid verwandelt sich dabei allmälig in ein gelbliches, öliges Liqui¬
dum, welches beim Erkalten krystallinisch erstarrt. (Annal. der Chemie

r und Fharmacie LXXI, 171—213.) — n —
Uelicr das JPapsivca'iE» , von Merk. Dieses neue Alkaloid

erhält man auf folgende Weise: Mau fällt den wässrigen Auszug des Opiums
mit Natron und behandelt den Niederschlag, welcher grösstentheils aus

Morphin besteht, mit Weingeist; die dabei entstehende braune Tinctur hin-

terlässt beim Verdunsten einen dunklen Rückstand, dieser wird mit ver¬
dünnter Säure behandelt, die abfiltrirte Flüssigkeit mit Ammonliquor ver¬
mischt, die dadurch gefällte braune harzartige Masse in verdünnter Salz¬
säure gelöst mit essigsaurem Kali vermischt; dadurch schlägt sich ein

dunkler, harzartiger Körper nieder, welcher nach dem Auswaschen mit
Wasser mit kochendem Aether behandelt wird ; aus der erkalteten ätheri¬

schen Lösung scheidet sich das Papaverin in Krystallen aus. Einfacher
wird es durch Behandeln des trocknen Harzes mit seinem gleichen Gewichte

Alkohols erhalten, es bildet sich dabei eine syrupartige Masse, welche sich
nach mehrtägigem Stehen bei 25° R. in eine krystallinische Masse verwan¬
delt. Durch Pressen und Behandeln mit Thierkohle wird es gereinigt. Die

reine Basis krystallisirt aus Weingeist in verworren zusammengehäufteu,

i spiessigen weissen Krystallen, welche in kaltem Aether und Weingeist
schwer löslich sind; in Wasser ist es unlöslich. Jene Lösungen bläuen

kaum geröthetes Lackmuspapier. Beim Uebergiessen mit concentrirter
Schwefelsäure wird es tiefblau gefärbt.

Die Verbrennung gab:
C 70, G8 70,47 70,02 —

II 6,65 6,32 6,65 —

N — — — 4,75.
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Diese Zahlen führen hei Berücksichtigung des aus dem Platindoppelsalz

abgeleiteten Mischungsgewichts zur Formel = C, 0 H 2l N 0 8.

Das Papaverin wird in verdünnter Salzsäure leicht gelöst und auf
Zusatz eines Säureüberschusses in der Form einer schweren dicken Flüs¬

sigkeit gefällt, welche sich nach und nach in Krystalle verwandelt. For¬
mel: C10 II 21 N Oa + C1 H.

Eine Lösung des salzsauren Papaverins gibt mit Platinchlorid einen

gelben, pulverförmigen, in Alkohol und Wasser unlöslichen Niederschlag,
bestehend aus: C,„ II,, N 0, C1 II, Pt CI 2.

Wird Papaverin mit Mangansuperoxyd, Schwefelsäure und Wassel-

längere Zeit gekocht, so färbt sich die Flüssigkeit braun und nach einigen
Stunden scheiden sich braune krystalliuische Flocken aus. In Wasser sind

sie vollständig löslich, und werden aus dieser Lösung durch Schwefelsäure

wieder ausgeschieden. Wird das Papaverin mit Salpetersäure gekocht, so
erstarrt das Ganze zu einer gelben krystallinischen Masse, es scheint dabei
1 Aeq. II durch 1 Aeq. NO, vertreten zu werden. (Annal. der Chem. und
Pharm. LXXIII, 50.) — n —

Explosiver Maaamit. Diese merkwürdige Substanz ist von

Strecker untersucht worden. Bei der Verbrennung desselben mit Kupfer¬

oxyd entwickelt sich immer etwas Stickoxydgas, deshalb wurde dem
Kupferoxyd metallisches Kupfer zugesetzt. Die Resultate waren :

I. II. III. IV. Mittel. Theorie.

C 16,91 16,93 16,16 15,99 15,93 16,07

II 2,05 1,96 — 1,83 1,77 1,91

N — -- — — 18,58 18,20
0 — — — — 63,72 63,79

Das Mittel ist nur aus den Verbrennungen III. und IV. gezogen. Aus
obigen Zahlen berechnet sich die Formel:

Ca II, N3 0 18 = Cc ^ KOi j 0 6.
Die Entstehung erklärt sich aus:

Ca II, 0 0 + 3 N0a II = C„ II, N„ 0, 8 + 6 110.

Mannit. Nitromannit.

Aus 100 Theilen Mannit sollten demnach 218 Theile Nitromannit er¬

halten werden, man erhält auf 1 Theil Mannit gewöhnlich aber nur 2 Theile

Nitromannit. Er wurde ebenfalls von Demonte, Menard, Svanberg

und Staaf analysirt, erstere fanden 17,8 Kohlenstoff, letztere 19,5, was
wahrscheinlich daher rührt, dass sie die Bildung des Stickoxyds nicht
vermieden.

Enthielte der Nitromannit auf 12 CIN, so würde seine Formel sich in

der Weise darstellen lassen, dass auf je 1 N0 a HO, 2 110 austrete.

CnJI't O', + i -X0 6 II = C12 II,» N, 0 28 + (II0) 8.
Mannit.

Letzteres scheint Referenten mehr Wahrscheinlichkeit für sich zu ha¬

ben , da der Mannit gewiss in nächster Beziehung des Traubenzuckers

= C12 II 12 0 12 steht, also gleichsam ein Hydrür desselben ist. Er glaubt
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aber, dass statt Austritt von Aeq. Wasser gegen 1 Aeq. Salpetersäure-
liydrat, 1 Aeq. wasserfreier Salpetersäure gegen Austritt eines Aeq. Wasser

gesetzt werden müsse. Auch spricht die Zusammensetzung der Mannit-
schwefelsäure für die Zusammensetzung C12 1I14 O,.. Dabei bemerkt Refe¬

rent, dass er eben damit beschäftigt ist, seine frühere Untersuchung hin¬
sichtlich der Bildung eines künstlichen Alkaloids aus dem Kitromaunit

durch Behandlung mit Kali zu vervollständigen. (Annal. der Chem. und
Pharm. LXXIII, 5».) — n —

Heller »las Atomgewicht »les Mamiits, von Knop.

Favre hat angegeben, dass man nach dem Zusammenbringen einer lieis-
sen ammoniakalischen Bleizuckerlösung mit einer coucentrirten Mannit-

lösung durch Abkühlen oder durch Fällen mit Weingeist eine krystalli-
sirbare Verbindung von Bleioxyd und Mannit erhalte. Ein mannit-schwe-
felsaures Bleioxyd erhielt er durch Auflösen von Mannit in Schwefel¬

säure, Neutralisiren mit Kreide, Zersetzen des Filtrates mit essigsaurem
Baryt und Fällen des so erhaltenen Kalksalzes mit basisch-essigsaurem
Blei. Die Zusammensetzung der genannten Verbindungen war:

1) Mannitbleioxyd 2 PbO + 4C„ II S 0 4.

2) „ 3 PbO + C, II 5 0 4.
3) Mannitschwefelsaures Bleioxyd 4 PbO + 2 SO,, C8 II ä 0,.

Ameisensaurer Mannit. Schmilzt man krystallisirte Oxalsäure

und Mannit in einem Luftbade bei 110° zusammen und lässt diese Tempe¬

ratur nach und nach auf 96° sinken, so erhält man nach 6 bis 8 Stunden

einen in der Wärme flüssigen, fast farblosen Syrup, dabei entwickelt sich
fortwährend Ameisensäure und Kohlensäure. Dieser Syrup scheint eine

Verbindung von Ameisensäure mit Mannit zu sein, jedoch zerfiel diese
immer wieder in die beiden Substanzen, wenn sie mit einer Basis zusam¬
mengebracht wurde. Auch mit Oxalsäure wurde eine Verbindung herzu¬

stellen versucht. Metalle, Zink, Kupfer und Eisen zersetzen den explosiven
Mannit. Eine Unze Kitromaunit in 10 Unzen Weingeist gelöst und mit Eisen¬

feilspänen 8 Tage lang digerirt, war vollkommen zersetzt. Der Boden des
Gefässes war mit Eisenoxjd bedeckt, die abfiltrirte kohlensäurehaltige

Flüssigkeit liess ein halb Gramm Ammonsalz zurück. Das Eisenoxyd zur

Hälfte mit Schwefelammonium ausgekocht, lieferte eine stark braun ge¬

färbte Flüssigkeit, und diese gab 1 Gramm eines krystallisirten Gemisches

eines Ammonsalzes mit einer flüchtigen organischen Säure. Beim Zer¬
setzen des Nitromannits mit Eisen muss es meistens in flüchtige Substanzen

zersetzt werden. (Referent hat ähnliche Versuche augestellt und gefunden,

dass die Gase, welche sich dabei entwickeln, sehr viel Kohlensäure ent¬
halten.) Aus allen seinen Versuchen schliesst Knop, dass die Formel

C, 2 II, 4 0,3 die richtige für den Mannit sei. Für den explosiven Mannit

stellte Stenhouse die Formel C12 H, 0 7 -|- 5 N0 5 auf. (Journ. für prakt.

Chem. XLVÜI, 363.) — n —

Ueiier e£» Zersetziiiigsiiroduef des Tyrosins, von

Strecker. Von den Stoffen, welche man durch Zersetzung des Albumins,

Fibrins, Casei'ns, der leimgebenden Gebilde, des Horns etc. mit Säuren

oder Alkalien erhält, sind die, offenbar die Rolle von Paarlingen spielenden
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Körper, Glycocoll und Leu ein bis jetzt am Ausführlichsten untersucht
worden. Man weiss, dass 1 Aeq. HO durch 1 Aeq. Metalloxyd vertreten

wird , dass sie andererseits auch mit Säuren sich zu krystallisirenden Sal¬
zen vereinigen. Sättigt man in den letztem Verbindungen die Säure genau

mit Metalloxyd, so bleibt häufig das hierdurch gebildete Salz in Verbindung
mit dem Glycocoll oder Leucin, im Falle wenigstens das Metallsalz in
Wasser löslich ist. So erhält man z. B. aus salpetersaurem Glycocoll durch

Sättigen mit Kali eine Verbindung, welche gleiche Aequivalente von Salpe¬
tersäure, Kali und Gtycocoll enthält. Aehnlich verhält sich dieser Körper

mit Salzsäure. Die Verbindungen dieser Stoffe glaubte man als eigentüm¬
liche Säuren betrachten zu müssen, welchen man die Namen Glycocoll-

salpetersäure und Leucinsalpetersäure gab; ihre Darstellung durch blos¬
ses Zusammenbringen von Leucin oder Glycocoll mit Salpetersäuren Salzen

spricht indessen entschieden dafür, dass dieselben einfache Verbindungen
dieser beiden Stofle mit salpetersauren Salzen sind, ähnlich den Verbindun¬

gen, welche dieselben Stoffe mit anderen Salzen eingehen. Die grüsste

Aehulichkeit mit Glycocoll und Leucin zeigt der Harnstoff bezüglich der

Art seiner Verbindungen; wie diese Körper, verbindet er sich mit Säuren,
Salzen und, wie es scheint, auch mit Basen.

Die Analogie beider Stoffe gibt sich auch in ihren chemischen Formeln

zu erkennen, welche beide in der allgemeinen Form: Cn Iln + 1 N0 4 sich
darstellen lassen.

Neben dem Leucin tritt bei der Zersetzung der Thiersubstanzen häufig,
und zwar wie es scheint gerade da, wo das Glycocoll fehlt, das Tyrosin

auf, dieses scheint in der That mit der in der Cochenille aufgefundenen
Substanz identisch zu sein. Obgleich das Tyrosin für sich in Wasser nur

schwer löslich ist, wird es von Säuren leicht gelöst, aber beim Verdampfen
geht die Säure, falls sie leicht flüchtig ist, weg und lässt das Tyrosin un¬

verändert zurück. Ebensowenig Hessen sich Verbindungen desselben mit
Basen darstellen, ob sie gleich seine Aullüslichkeit in Wasser und Wein¬
geist vermehren.

Uebergiesst man Tyrosin mit gewöhnlicher Salpetersäure, so löst es
sich schnell unter Gelbfärbung auf und nach wenigen Augenblicken ent¬

wickeln sich rothe Dämpfe, während sich zugleich ein gelbes krystallini-
sclies Pulver absetzt, die abfiltrirte Lösung enthält Oxalsäure. Kochende

Salpetersäure verwandelt das Tyrosin in Oxalsäure. Lässt man mit Wasser

verdünnte Salpetersäure auf das Tyrosin einwirken, so bildet sich nur

jenes gelbe Pulver, welches aus der Auflösung im kochenden Wasser in

bronzefarbigen Schüppchen krystallisirt. Die Lösung schmeckt bitter, von
Amnion und Kali wird sie roth gefärbt.

Die Verbrenuuug gab:
Theorie. Mittel.c 18 108 37,37 3/,ooII 11 11 3,81 4,05N 3 42 11,53 14,370 16 <N5CD 11,211

44,032S9
100,00 100,00.
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Hinterberger hat für das Tyrosin die Formel C ls II,, N Oa aufge¬
stellt, es würden demnach 2 Aeq. wasserfreie Salpetersäure eingetreten
sein. C, s II,i N O0 + 3 i\0 5 = C ls H,, N, 0, e.

Diese Zersetzungsweise würde aber ganz isolirt dastehen, indessen

lässt sich die Formel umsetzen in C, s J .\0„ -f- H, dieser Körper wäre

also salpetersaures Nitrotyrosin. Das Salpetersäurehydrat lässt sich durch
Schwefelsäure austreiben, und die beim Abdampfen erhaltenen Krystalle
enthalten dann Schwefelsäure. Löst man das salpetersaure Nitrotyrosin in
verdünntem Ainmonliquor auf und setzt salpetersaures Silberoxyd zu, so
entsteht ein gelber, beim Kochen hochroth werdender Niederschlag, er be¬
stellt aus C30 II,, N, 0„ -j- 3 AgO. Wird das Nitrotyrosinsilberoxyd durch
Salzsäure zersetzt, so erhält man nadeiförmige Krystalle von salzsaurem
Nitrotyrosin.

In Barytwasser löst sich das salpetersaure Nitrotyrosin unter roth¬
brauner Färbung auf, durch Kohlensäure lässt sich nicht aller Baryt aus
der Lösung abscheiden. Zur Darstellung des Nitrotyrosins wendet mau
am besten die Silberverbindung an , welche man in Wasser vertheilt; durch
Einleiten von Schwefelwasserstoff vom Silber befreit. Diese Versuche

führen zur Vermuthung, dass das Tyrosin, ähnlich wie das Glycocoll und
Leucin, einen in verschiedenen Thiersubstanzen vorkommenden Paarling
darstellt. (Anna). der Chem. und Pharm. LXXIII, 70.) — n —

Verbiiidiingcn dcsBIUroliarmaEidiiiä, von Fritz sehe.
Dieser Stoff verbindet sich mit dem salpetersauren Silberoxyd , wenn man
seine Auflösung mit einer Lösung des Silberoxyds vermischt. Die Verbin¬
dung bildet voluminöse verfilzte Nadeln, zugleich entstehen aber auch noch
dunkelorangegelbe Körner. Beide Verbindungen konnten nicht genau ge¬
trennt werden. Bei der Vermischung von einer Lösung von einer salpeter¬
sauren Silber-Amonlösung mit einer neutralen Lösung von salpetersaurem
Nitroharmalidin bildet sich ein gelbrother gallertartiger Niederschlag , wel¬
cher aus gleichen Aequivalenteu Alkaloid und Silberoxyd besteht.

Das Nitroharmalidin verbindet sich mit Steinül zu zwei krystallinischeu
Verbindungen, wenn man es in letzterm warm auflöst; die eine bildet
rundliche Körner von oranggelber Farbe, die andere hellgelbe Nadeln.
Durch Alkohol wird die Verbindung zersetzt, sie besteht aus Si'/ 2 I'roc.
Alkaloid und 5% Proc. Steiuöl.

Die Verbindung des Nitroliarmalidins mit Cyanwasserstoff erhält man
durch Auflösung jenes in alkoholischer Blausäure in der Wärme , nach dem
Erkalten scheidet es sich in feinen Krystallnadeln aus , es besteht aus glei¬
chen Aequivalenteu der beiden Substanzen. (Bullet, de St. Petersbourg.)

— n —

ITcl»cr die JEiuwiirltuiig des Amnions anä' das
dtn-cEa Jod Iiei'voi'gebi'aciite @xydatiuns£ii'odiict den*
xanthogensaiii-eia Sa!®e, von Debus. Das xanthogensaure
Bleioxyd erhält man durch Vermengung einer alkoholischen Kalilösung mit
einer entsprechenden Menge Schwefelkohlenstoff und Bleioxydhydrat. Nach
Verfluss von 6 bis 8 Stunden findet man einen Theil des Bleioxyds in
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Schwefelblei verwandelt, vermengt mit grossen farblosen Krysfallen von

xanthogensaurem Bleioxyd. Die abfiltrirte Flüssigkeit wird so lange mit
Wasser vermischt, als noch eine Trübung entsteht, nach kurzer Zeit schei¬
det sich das Salz in langen farblosen Nadeln ab. Es ist unlöslich in kaltem

Wasser, Weingeist und Aether , durch kochendes Wasser wird es zersetzt.
Verdünnte Salpetersäure verwandelt es nach einigen Stunden in einen fett¬

artigen Körper. Essigsäure wirkt nicht darauf ein, Salz- und Schwefel¬
säure zersetzen es , durch Schwefelwasserstoff wird es nicht geschwärzt,
es besteht aus C0 H 5 0 2 S 4 Pb. In einer Retorte schmilzt es bei 122° und

fängt sich an zu zersetzen bei 110°, es destillirt bei dieser Temperatur ohne
Gasentwicklung ein gelbes , nach Cyanäthyl riechendes Oel über , während
das halbe Gewicht des Salzes als Schwefelblei zurückbleibt. Vertheilt man

es in Weingeist und setzt so lange Jod zur Mischung bis die braune Fär¬

bung nicht mehr verschwindet, so scheidet sich Jodblei ab; die klare farb¬

lose Flüssigkeit wird abgegossen , mit ihrem gleichen Maasse Wasser ver¬
dünnt und die Mischung 12 Stunden lang der Ruhe überlassen. Während

dieser Zeit sind kleine, weisse , noch mit Jodblei verunreinigte Prismen

auskrystallisirt, welche durch Umkrystallisiren gereinigt werden , sie sind

„ Aetliy 1-Bioxy s ulf o carb ona t. " Es besitzt einen brennenden, an
Senf erinnernden Geschmack und schmilzt bei 28° zu einem gelblichen,

eigenthümlich riechenden Oel, welches erst wieder nach mehren Stunden
erstarrt. Wird es bis zu 100° erwärmt, so scheint es dadurch nicht verän¬

dert zu werden, jedoch bleibt es nun flüssig. In Aether und absolutem
Alkohol ist es leicht löslich, diese Auflösung wird durch die Metallsalze von

Blei, Silber etc. nicht vermindert. Quecksilberchlorid und Platinchlorid
zersetzen es. Wird in eine alkoholische Lösung dieser Substanz trocknes

Ammongas geleitet, so scheidet sich Schwefel in Krystallen ab. Bei der

Verdampfung der abfiltrirten Lösung bleiben Nadeln zurück, welche mit

einem ölartigen Körper durchdrungen sind, von welchem sie durch Wa¬
schen mit Aether entfernt werden können; die ätherische Lösung lässt ein

knoblauchartig riechendes Oel zurück, das unter 28° zu rhombischen
Tafeln erstarrt. Die in Aether unlöslichen Krystalle sind xanthogensaures

Amnion. Der in Aether gelüste Körper besteht aus C6 II, 0 2 S 2 N , demnach

nehmen 2 Aeq. Aethyl-Bioxysulfocarbonat 2 Aeq. Amnion auf und theilen

sich in 1 Aeq. xanthogensaures Amnion , 2 Aeq. Schwefel und in die neue
Substanz „Xanthogenamid."

2 [ CCl II, 0; C2 { q 1 { ) + N II 3]

= C, IT, 0; 2 CS 2 , NH t 0 -]- S, + Ct H s 0 2 ; C2 j ^ j

Es bildet bei Verdampfung der Auflösung zolllauge Krystalle , welche

bei 3G° schmelzen, im Wasser weniger, aber leicht in Weingeist und Aether
löslich sind. In concenlrirter Schwefelsäure ist es ohne Veränderung lös¬

lich; Salpetersäure zersetzt es. Bei stärkerer Erhitzung bildet es ein farb¬

loses, nach Merkaptam und Cyansäure riechendes Oel. Das Destillat bildet

mit Quecksilberchlorid eine voluminöse Fällung, welche sich bald darauf

in krystallinische Blättchen verwandelt; diese bestehen aus AeS,HS + IIgCI,
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sie sind also eine Verbindung von Ouecksilbermercaptid mit Quecksilber¬
chlorid. Die von letzterer Verbindung abfiltrirte Flüssigkeit entwickelt

einen starken Geruch nach einer Cyanverbindung. Wenn die Zersetzung

des Xanthogenamids bei 175° beendigt ist, so bleibt in der Retorte eine feste

grauweisse Masse zurück, welche aus der alkoholischen Lösung in kleinen
glänzenden Säulen auskrystallisirt, diese waren Cyanursäure. (Anna!, d.

Chemie u. Pharm. LXXI, 1—24.) — n —
Uelter <Iie Trennung einiger Säuren der lteihc

(CK) n Ol» von J. Liebig. Die Trennung und Entdeckung des Ge¬
menges von Butter- und Baldriansäure gelingt auf folgende Weise : Man

sättigt einen Theil dieses Gemenges mit Kali oder Natron , fügt zu diesem
neutralisirten Theil die übrige Säure und unterwirft das Ganze der Destilla¬

tion; dabei treten 2 Fälle ein: War mehr Baldriansäure im Gemenge als
erforderlich, um alles Alkali zu sättigen, so enthält der Rückstand keine

Buttersäure mehr, sondern reine Baldriansäurej betrug die Menge der letz¬
tem weniger, so bleibt eine verhältnissmässige Menge Buttersäure neben
aller Baldriansäure im Rückstände, aber das Destillat ist alsdann frei von

letzterer und besteht aus reiner Buttersäure. Die Menge der gemengten

Säuren muss bei der Sättigung derselben mit Alkali nach der Menge der
Baldriansäure bemessen werden, welche man darin voraussetzt. Verniu-

thet man in dem Gemenge z. B. 10 Proc. Baldriansäure , so wird des Ge¬

menges neutralisirt, hat man aber eine Baldriansäure, worin sich 10 Proc.

Buttersäure befinden, welche getrennt werden sollen, so müssen 8/io der
Säure neutralisirt werden. Da die beiden Säuren einen ungleichen Sied¬

punkt haben, so kann man sich denken, dass das Natron, indem es sich
mit der einen und zwar mit der minder flüchtigen, also der Baldriansäure
verbindet, dieser die Verdampfbarkeit nimmt, bei welchem die andere
siedet. Wenn also in einer Mischung von Baldriansäure und Buttersäure

erstere feuerbeständig bei dem Siedepunkte der Buttersäure gemacht wird,
so kann dadurch die letztere im reinen Zustande davon abdeslillirt werden.

Eine Mischung von Baldrian- und Essigsäure oder Butter- und Essigsäure
verhält sich bei gleichen Umständen ganz verschieden. Wird eine solche

Mischung theilweise mit Kali gesättigt und dann der Destillation unter¬

worfen, so geht nicht vorzugsweise Essigsäure über, sondern die beiden

andern Säuren, obwol der Siedepunkt der Essigsäure über 50° niedriger
ist wie jener der Buttersäure, und über 70° niedriger als der der Baldrian¬

säure. Der Grund liegt in der Bildung eines sauren essigsauren Salzes,
welches durch keine der beiden andern Säuren zersetzbar ist. Setzt man

zu einer Auflösung von neutralem essigsaurem Kali Baldriansäure, so löst
sich diese sogleich in Menge auf, in saurem essigsaurem Kali bleibt die

Baldriansäure in ölartigen Tropfen schwimmen. Destillirt man eine Lösung

von neutralem essigsaurem Kali mit einem Ueberschuss von Baldriansäure,
so geht letztere über, im Rückstand bleibt saures essigsaures Kali und

baldriansaures Kali. Destillirt man saures essigsaures Kali mit Baldrian¬

säure, so geht letztere über und das essigsaure Salz bleibt rein zurück.

Ebenso verhält sich die Buttersäure. Wenn man demnach eine essigsaure-*
haltige Buttersäure oder Baldriansäure theilweise mit Kali sättigt und
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destillirt, so bleibt entweder alle Essigsäure als saures Salz nebst Butler-
säure zurück uud in diesem Fall ist die übergebende Säure rein und frei

von Essigsäure; oder es bleibt im Rückstände blos die Essigsäure, in die¬
sem Fall enthält das Destillat noch Essigsäure, welche man durch eine
zweite Behandlung von der Butter- oder Baldriansäure trennen kann.

(Anual. der Chem. und Pharm. LXXI, 355.) — n —
lieber ilie Kiiiivirkuiig des Llclitcs auf das Bcr-

linei'ltlati im luftleeren ffimime, von Chevrcul. Es ver¬
liert dabei seine blaue Farbe unter Entwicklung von Cyan oder Cyanwas-

serstoffsäure. Diese erscheint wieder unter dem Einflüsse und zwar augen¬
blicklich unter Einwirkung von trocknem Sauerstoffgas. Dabei bildet sich
Eisenoxyd, entsprechend dem enteyanten Eisen, welches sich durch Salz¬
säure auflösen lässt. Es bleibt unerklärlich, wie das auf Baumwolle oder

Seide aufgefärbte Berlinerblau fünf Mal durch das Licht entfärbt werden,

indem es Cyan oder Cyanwasserstoffsäure verliert, und durch Sauerstoff
wieder gefärbt werden kann, ohne scheinbar an Farbe zu verlieren und

ohne dann au Chlorwasserstoffsäure Eisenoxyd abzugeben. (Compt. rend.
XXIX, 294.) — n —

._ '*
Physiologische und pathologische Chemie.

Heller sSä« eiiemUchc Statik des meiiseliiielieu

Hüi'liers, von M. Barrai. Dieser Abhandlung entnehmen wir fol¬

gende Schlüsse:
1) Der täglich bei der Respiration verbrannte Kohlenstoff beträgt eben¬

soviel, als jene Menge, welche schon von Anderen gefunden wurde, aber
im AVinter '/ 5 mehr als im Sommer.

2) Die Menge des Stickstoffs der Nahrungsmittel ist grösser als die der

Ausleerungen, so dass ein Theil dieses Gases durch die Respiration aus¬
geschieden wird. Dieser Antheil beträgt den 3. oder 4. Theil von der Menge

des eingeführten Stickstoffes, er beträgt aber nur den hundertsten Theil
von der Menge der erzeugten Kohlensäure. Das Verhältniss des Kohlen¬

stoffs zum Stickstoff ist ungefähr wie 100 : 8.

3) Der Wasserstoff und Sauerstoff finden sich nicht genau in den zur

Wasserbildung erforderlichen Verhältnissen; es ist in den Nahrungsmitteln

stets überschüssiger Wasserstoff vorhanden, welchen man als zum Theil
durch den Sauerstoff der Respiration verbrannt betrachten kann. Der so

verbrannte Wasserstoff ist ungefähr das Aequivalent vom Drittel des in

Kohlensäure umgewandelten Kohlenstoffs. Dieser bei der Respiration ver¬

brannte Wasserstoff ist jedoch nicht aller Wasserstoff der Nahrungsmittel.
Die Ausleerungen sind an Wasserstoff reicher in dem Verhältniss von 8 : 5.

4) Der um den Kohlenstoff und den Wasserstoff der Nahrungsmittel in

Kohlensäure und Wasser umgewandelte nötliige Sauerstoff verhält sich in
den Nahrungsmitteln wie 1 : 3.

5) Sowol das natürliche als das durch Respiration und die Verdauung



Physiologische und pathologische Chemie. 29

gebildete Wasser beträgt im Mittel 0,67 der Nahrungsmittel, vermehrt um
den Sauerstoff der Atmosphäre, der sich mit demselben verbindet. Das
Verdunstungswasser ist im Allgemeinen etwas bedeutender als das der

Ausleerungen. Bei dem Greise jedoch findet sich das durch die Trans¬

piration ausgeschiedene Wasser auf ein Drittel des Wassers des Urins und
der Excremente reducirt. Bei 3 Versuchen fand sich in den Nahrungsmitteln
mehr Chlor als in den Aussleerungen; bei den beiden andern Versuchen

fand sich der Ueberschuss des Chlors in den Ausleerungen. Eine gewisse

Menge von Chlornatrium, die zuweilen der eingenommenen Menge be¬

trägt, wird nicht durch die Ausleerungen ausgeschieden.

6) Die Gleichung der chemischen Statik des menschlichen Körpers lässt
sich auf folgende Weise schreiben:

Aufnahme = 100. Abgang = 100.

Feste und flüssige Sauer- Verdunstungs- Kohlen- Auslee- Andere
Nahrungsmittel. stoff. Wasser. säure. rung. Verluste.

74,4 25,6 34,8 30,2 34,5 0,5.
Im Allgemeinen verhält sich die Ausdünstung zur Ausleerung wie 2:1.

7) Zieht man von der Gesamintmenge der jeden Tag erzeugten Wärme
die durch Verdunsten des transpirirten Wassers, der Luft durch die Trans¬

piration, durch die Nahrungsmittel und die Ausleerungen entzogene Wärme

ab, so findet man durch Berechnung, dass das Mittel der durch Strahlung
verlorenen Wärme 30,000 Wärmeeinheiten auf den Tag und 1250 auf die

Stunde im Sommer, und 42,000 auf den Tag und 1750 auf die Stunde im

Winter beträgt. Um die von dem Körper entwickelte oder aufgenommene

Wärme und die verlorene Wärme auszudrücken, kann man sich folgender
Gleichung bedienen:

» << S K - 'S-% ^ rem

^ $ c ! Q, £ '-3 5 ® © 3-t — N c- — ca s — 0?--— —• ® 5 O — 3 c £ >—105!03 2. 0=!^ , 3 (l K 3 s=
2 3 £ £< 3 3" ® 3c P 3 3 BJs3 ^ «
• er? & ^ Ei "2aq ^2fT.fTl Zj ("Ö S<0 »05 Q..Z«T! a rr b" -CBCD

5 ^ £ 3 <5
3 =La 33 3

100 = 24,1 + 7,3 + 2,2 + 1,8 + 64,6.

(Annal. de Chim. et de Phys. XXV, 129.) ■— n —
Cheniiscke UiilergiiclitiHgeii zur Fallioiogie tler

Clinlera, von Guterbock. Die Resultate derselben waren folgende:
1) Am Ueberwiegendsten in den Stuhlentleerungen Cholerakranker ist

der Wassergehalt, er beträgt 98 Procent, zuweilen sogar über 99 Procent,
während der normale Darmkoth nur 75 Procent Wasser enthält. Dar¬

aus ist auch das geringe specifische Gewicht jeuer Darmentleerungen er¬

klärlich, welches zwischen 1,006 und 1,008 schwankt. Eine solche Ver¬

dünnung zeigt kaum irgend ein Extract des Körpers, selbst der Harn nur
in seltenen Krankheiten.
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2) Del - Gelullt der festen Bestandteile ist ein äusserst geringer, er
variirt zwischen 0,972 bis 2,586. Durchschnittlich beträgt er etwas über

1% Procent.

3) Unter den festen Bestandteilen bilden die feuerbeständigen Salze
den überwiegendsten Theil, durchschnittlich fast i/ b derselben, während

die organischen nur y 5 betragen, dagegen findet im normalen Darmkoth das
umgekehrte Verhältniss statt. Der Salzgehalt in den Cholerastühlen variirt

zwischen 0,809 und 1,992 Procent, während der Gehalt an organischen Sub¬

stanzen zwischen 0,077 und 0,921 Procent; am grössten war letzterer in
dem nach dem Tode aus dem Darm entnommenen Inhalt. Trotz der

enormen Verdünnung beträgt der Gehalt der Cholerastühle

an feuerbeständigen Salzen im Mittel der Analysen noch mehr

als der des normalen Darmkothes, nämlich 1,225.

4) Die Cholerastühle enthalten im Durchschnitt über '/, Procent Koch¬

salz, also doppelt soviel als der normale Darmkoth. Der Kochsalzgehalt

schwankte in 8 Fällen von 0,388 bis 1,147 Procent.

5) Nächst dem Chlornatrium fand sich noch in überwiegender Menge

das kohlensaure Natron, während das Kali fast ganz fehlte, welches in
den normalen Excrcmenten einen Hauptbestandteil bildet.

6) Die organische Materie der Cholerastühle besteht grossentheils aus

Schleim und Resten von Darmepitkelium. Von Albumin wurden nur Spuren

gefunden; neben diesem fand sich eine geringe Menge Cusei'u, welches in
grösserer Menge in dem nach dem Tode entnommenen Darminhalte anzu¬
treffen war.

7) Die durch Erbrechen entleerte Flüssigkeit reagirt neutral oder
schwach sauer (die Darmentleerungen immer alkalisch); sie enthält über
99 Procent Wasser. Die grünlich gefärbte war reicher an festen Bestand¬

teilen als die ganz wasserhaltige, in jener auch der Salzgehalt grösser.
Durchschnittlich betrugen die feuerbeständigen Salze fast die Hälfte der
festen Bestandteile. Das Verhältniss des Kochsalzes ist schwankend und

übertraf nie das der übrigen Salze. Eiweiss findet sich nicht in dem Er¬

brochenen. Das Hauptresultat ist also: dass die üarmentleerungen in der
Cholera asiatica ungemein wasserreich, sehr reich an unorganischen und

arm an organischen Bestandteilen sind, und eine auffallend grosse Menge

Kochsalz enthalten. (Journ. für prakt. Chem. XLVIII, 340.) — n —
HeBier «las FilirSit der ITIsiskell'aser, von Liebig. Wenn

sehr fein gehacktes Fleisch durch Ausziehen mit kaltem Wasser und Pressen

von allen darin löslichen Theilen befreit ist, so bleibt ein weisser ge¬

schmackloser Rückstand, welcher aus eigentlicher Muskelfaser, Nerven
und Bindegewebe besteht. Gewöhnlich hält man die Muskelfaser für iden¬

tisch mit dem Blutfibrin, aber dies ist ein Irrthum , welcher lediglich viel¬
leicht der Aehulichkeit ihrer physikalischen Eigenschaften seine Entstehung
verdankt.

Wenn man Blutfibrin mit Wasser übergiesst, welches Procent Salz¬

säure enthält, so quillt es in kurzer Zeit zu einer gallertartigen Masse auf;
setzt man stärkere Säure zu, so schrumpft die Gallerte beinahe auf ihr
früheres Volum zusammen und quillt im reinen Wasser wie ein Schwamm
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wieder auf. Dieser Versuch lässt sich vielinal wiederholen, ohne dass sich

eine bemerkenswerthe Menge Blutfibrin in der Flüssigkeit auflöst.
Ganz anders verhält sich das Fibrin der Fleischfaser. Iu Wasser von

dem bemerkten Säuregehalt gebracht, löst sich der grösste Theil sogleich
und vollkommen zu einer durch Fetttheile schwach getrübten Feuchtigkeit

auf, die sich, ihrer dicklichen Beschaffenheit wejgen, schwierig, aber voll¬
kommen durch Fillriren von den ungelösten Theilen trennen lässt. Diese

Auflösung findet bei gewöhnlicher Temperatur statt. Die Lösung gerinnt
bei der Neutralisation zu einem dicken, weissen, gallertartigen Brei, der

sich in überschüssigen Alkalien leicht löst; Kochsalz und andere Salzlösun¬

gen bewirken darin ein Gerinnsel, was sich auf Zusatz von vielem Wasser
löst. Der durch Neutralisation der salzsauren Lösung des Fleischfibrins

erhaltene Niederschlag löst sich in Kalkwasser auf, diese Lösung gibt beim
Sieden eine Gerinnung wie eine verdünnte Eiweisslösuug. Wird der Nieder¬

schlag vorher mit Wasser gekocht, so ist er unlöslich in Kalkwasser. Das

Bemerkenswertheste ist, dass dieser in salzsaurem Wasser so leicht lös¬
liche Bestandteil des Muskelfleisches in verschiedenen Thierarten in sehr

ungleicher Menge vorhanden ist, so z. B. löst sich die Fleischfaser vom

Iluhn und Ochsen beinahe ganz auf; vom Hammelfleisch bleibt mehr, vom
Kalbfleisch weit über die Hälfte zurück. Dieser unlösliche Rückstand ist

elastisch und weiss, aber gallertartiger und weicher wie in schwach saurem
Wasser aufgequollenes Blutfibrin. Die Zusammensetzung des Fleischfibrins

weicht von der des Blutfibrins namentlich im Stickstoffgehalt ab, sie nähert
sich der des Albumins.

Das Blutfibrin macht nur einen Bruchtheil von einem Procente des Blutes

aus, es enthält nach den zuverlässigsten Analysen mehr Stickstoff als das

Muskelfibrin, was die Vorstellung, dass es zur Bildung des letzteren dienen
könnte, sehr uugewiss und schwankend macht. Ein bedeutungsvoller Be-

standtheil des Blutfibrins ist sein nie fehlender Eisengehalt. Es ist mir auf

keine Weise gelungen, ein eiseufreies Blutfibrin darzustellen. Aus der

Farbe der Asche, die es nach dem Verbrennen hinterlässt, hat man, da sie

zuweilen ganz weiss ist, auf Abwesenheit des Eisens geschlossen, aber
auch diese weisse Asche enthält einen beträchtlichen Eisengehalt.

Wenn man wohl ausgewachsenes Blutfibrin iu einem verschliessbaren

Gefäss mit Wasser übergiesst, so dass es davon ganz bedeckt ist, und ver¬

schlossen an einem warmen Orte sich selbst iiberlässt, so tritt sehr bald
Fäulniss ein.

Nach und nach verliert es unter Färbung seinen Zusammenhang und

löst sich nach etwa 3 Wochen beinahe ganz auf zu einer kaum gefärbten

Flüssigkeit, in welcher einige schwarze Flocken schwimmen, deren Farbe
vom Schwefeleisen herrührt; die letzteren können durch Filtration von der

Flüssigkeit leicht getrennt werden. Die Auflösung, welche man iu dieser

Weise erhält, lässt sich von einer Albuminlösung nicht unterscheiden, sie

gerinnt beim Erhitzen zu einer gallertartigen Masse, welche alle Eigen¬

schaften, sowie die Zusammensetzung des Albumins besitzt.
Dieses Albumin ist wol eines der sonderbarsten Fäulnissproducte.

Während des Umwandlungsprocesses entsteht ein in hohem Grade stinken-
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des flüchtiges Product lieben sehr wenig freiem Wasserstoffgas. In der

von dem geronnenen Albumin abfiltrirten Flüssigkeit ist eine kleine Menge
einer stickstoffhaltigen Substanz enthalten, welche bis jetzt nicht näher

untersucht ist. (Annal. der Chem. und Pharm. LXXIII, 125.) — n —
Cehcr die dietiiisclie Kusainiiieiisetziniii; der Ar-

tei'icnliäute, von Schulze, Ein reiner Leim der elastischen Fasern

kann nur erhalten werden, wenn vor dem Kochen aus demselben alle

zellengewebs- und protei'ngebenden Fasern entfernt sind , wie dieses durch
Behandeln mit Kalilauge geschehen kann. Aus so behandelten elastischen

Fasern des Ligam. nuchae und der Aorta der Ochsen konnte durch COstiin-

diges Kochen kaum eine Spur einer durch Gerbsäure fällbaren Materie ge¬
löst werden, während dieselben sich nach einem 30stündigen Behandeln mit

Wasser bei einer Temperatur von 160° C. vollständig zu einer bräunlichen,

stark nach Leim riechenden, durch Gerbsäure stark fällbaren, aber nicht
gelatinirenden Flüssigkeit lösten. Die Fällungen oder Trübungen des Leims

des elastischen Gewebes, welche nach andern durch Essigsäure, essigsaures

Blei, Alaun und schwefelsaure Thonerde erzeugt werden sollen, konnten
nur bei Vermischung des Leims mit Protei'nsubstanzen erhalten werden.

Der durch Essigsäure entstandene Niederschlag löst sich im Ueberschuss

derselben wie Käsestoff und wurde durch Kaliumeisencyaniir wieder ge¬

fällt. Wurde die Leimlösung von dem durch Essigsäure entstandenen Nie¬
derschlag abfiltrirt, so trat keine der anderen Keactionen mehr ein. Ebenso

nicht wenn der Leim angewandt wurde, welcher aus den elastischen Fasern

gewonnen war j welche vorher durch die Kalilauge von allen Protei'nsub¬
stanzen befreit waren. Die Constanten ßeactionen des reinen Leims der

elastischen Fasern sind die, dass erVlurcli Gerbsäure, Pikrinsalpetersäure,
Chromsäure, Jodtiuctur und Sublimat gefällt wird, die Reagentien dage¬
gen, welche in dem Chondrin Fällungen erzeugen, denselben nicht ver¬
ändern. Alkohol und Salzsäure fällten aus den wenig concentrirten Lö¬
sungen ebenfalls nichts. Die Vermuthung, dass der Leim des elastischen
Gewebes sich dem Glutin anschliesse, vielleicht mit demselben identisch

sei, möchte sich aus obigen Verhältnissen rechtfertigen lassen. (Annal. der
Chem. und Pharm. LXXI, 266 — 295.) — n —

Vetter das Scliniclzen des Stearins ans Hammel¬

talg, von Ileintz. Wenn man gereinigtes Stearin aus Hammeltalg in
Capillarröhrchen einscliliesst und in einem Wasserbade erhitzt, so schmilzt

es scheinbar bei 51 bis 52° C., indem es vollständig durchsichtig wird.
Sobald die Temperatur höher steigt, wird es opalisirend und erhält etwa

bei 58° C. seine frühere Undurchsichtigkeit wieder. Endlich , wenn die
Temperatur auf 62° C. gestiegen ist, schmilzt es vollkommen. Taucht man
dagegen ein dünnes Blättchen nach dem Schmelzen wieder erstarrtes Stearin

in Wasser von 52° C., so behält es, ungeachtet es ganz durchsichtig ist,
seine Form bei, woraus folgt, dass das Stearin bei jeuer Temperatur
durchsichtig werde, ohne in flüssigen Zustand überzugehen. (Ber. der
Berl. Akademie.) — n —

Zusammensetzung des Leucins, von Professor Min¬
der in Utrecht. Die Herren Gerhardt, Laurent und Caliours haben
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eine andere Zusammensetzung des Leucins gefunden, als ich darüber mit-
getheilt habe.

Laurent und Gerhardt melden (Journ. de Pharm, et de Chimie,
Octbr. 1818, p. 311), dass ich dafür gefunden haben soll:

C 54,5 54,4

II 9,3 9,3
N 10,5 10,5,

also 1 Procent C weniger als meine Formel. C12 H21 N3 0 t erfordert näm¬
lich 55,4. Dieses ist ungenau.

Im Bulletin de Neerlande steht:

I. 0,166 Leucin bei 108° getrocknet, gaben 0,334 C0 3 und 0,139 H ä 0.

II. 0,341 bei 100° getrocknet, gaben 0,484 C0 2 und 0,300 II, 0, beide
verbraunt mit Kupferoxyd.

Dieses gibt, berechnet nach C = 75, II = 6,35.
I. II.

C 54,9 54,8

II 9,3 9,3.

Der Unterschied ist also nur l/s Procent und nicht ein ganzes.
Jedes Kupferoxyd gab stets etwas C zu wenig.
Gerhardt und Laurent linden weiter für Leucin:

C 54,6
II 9,9

und berechnen darnach C12 IL 0 Na 0,, M eiches folgende Formel erfordert:
C 54,9

II 9,9.

Damit kommen die Versuche von Cahours überein (Compt. rend.,
Tom. 37, p. 365 und pliarmaceut. Centralbl. 1848, Nro. 50, p. 811). Er
liüdet nämlich für Leucin:

C 55,19 55,04 54,86 55,10 55,13 54,79

II 9,96 10,11 9,96 10,17 10,06 10,04
N 10,63 10,83 10,89,

wovon er gleichfalls C12 H 2t N2 0 4 ableitet.

Es soll ein grosser Verlust von Wasserstolf geM'esen sein, M'elcheu ich
bei meinen vor 10 Jahren unternommenen Versuchen erhalten haben soll.

Es folgen deshalb einige neue Versuche M-egen dieses Wasserstoffs.

Leucin aus Leim durch Schwefelsäure erhalten:

I. 0,443 gaben 0,371 II 2 0.
II. 0,373 gaben 0,313 II 2 0.

III. 0,430 gaben 0,360 II 2 0.
I. II. III.

H 9,3 9,3 9,3.

Leucin aus Fiweiss durch Kali erhalten, verbrannt mit Kupferoxyd
in einem Strom von Sauerstoff:

IV. 0,494 gaben 0,995 C0 2 und 0,407 IL O.

C 55,7
II 9,3.

JAHRB. XX. 3
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Ich kann also soviel Wasserstoff nicht finden, als die genannten Herren

und glaube also, dass Leucin besteht aus :
1838. 1818.

X. II. I. II. III. IV. At. Ber.

c 51,9 54,8 55,7 12 55,1
H 9,3 9,2 9,3 9,3 9,3 9,2 21 9,2
N 10,5 Z 10,7
O 1 21,7.

Der Herr Rost von Tonningen hat auf mein Ersuchen noch Leucin aus
Eiweiss nach einer andern Bereitlingsmethode zerlegt.

0,212 bei 100° getrocknet, gaben 0,176 II 2 0.

0,28G bei 100° getrocknet, gaben 0,214 II 2 0 und 0,5795 C0 2.
C 55,316

H 9,211 9,165.

Wiederum also C12 IL., Na 0,.

Zufolge meiner Versuche von 1838 (Bulletin p. 180) wäre Acid. nitro-
leucicum Cl3 IL, N2 (R + N2 °5i H 2 0.

Zufolge Gerhardt und Laurent:

C ia 1I21 N„ 0 4 + N2 0 5 , 1I2 0.
Ich fand nun 1838 für diese Säure über Schwefelsäure getrocknet:

0,173 Acid. nitro-leucicum gaben 0,238 C0 2 und 0,107 IL 0.
C = 75.

Gef. At. Ber.

C 37,5 12 37,3
H 6,9 26 6,8
N 1 11,5
0 10 11,1.

Diese Säure bestätigt also wiederum in dem Leucin IL, in Stelle H 26,
welches nach der Formel:

C, 2 H 20 N, 0 4 + N, 0 S , II, 0

an Wasserstoff 7,2 hätte geben müssen.

Ich habe Herrn VI an deren ersucht, dieselbe Säure nochmals zu zer¬
legen. Sie war von Leucin aus Eiweiss nach einer andern Bereitungs¬
methode. Das Acid. nitro-leucicum war sehr schön krystaUisirt und

wurde lufttrocken zerlegt.

0,3895 gaben 0,531 C0 2 und 0,213 H 2 0.
Gef.

C 37,2

H 6,9.
Dass ich also für das Leucin nicht C12 II 20 N2 O, schreiben kann, ist

natürlich.

Ich empfehle also die Untersuchung der genannten Herren auf's Neue

an, da ich keinen Unterschied zwischen meinen alten Versuchen und diesen
finde. Gerhardt und Laurent fanden bei 2 Versuchen:

C 52,9 52,8

II 9,3 9,1
und schreiben diesen Unterschied im C und II einer Kleinigkeit kohlen-
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saurem Ammoniak zu, welcher mit dem Leuciu nach ihrem Urtheil ver¬
bunden war.

Kohlensaurer Ammoniak, welcher der Luft ausgesetzt war, also

CO,, N, II, 0 + CO,, 1I2 0,

enthält II 10,9 Procent, so dass sie also dadurch mehr Wasserstoff und
nicht weniger, als der reine Körper enthält, hätten bekommen dürfen.

15er.

C 3 150,0

II 10 113,5 10,9
N 3 175,0
O 6 600,0

~~ 10.17,5."

Ich glaube, dass die letzte der angeführten Analysen im Wasserstoff¬
gehalt richtig ist, dass aber Kohlenstoff'verloren ist. Leucin ist schwieri¬

ger zu zerlegen, als viele andere Körper, wegen der Schnelligkeit, womit
die flüchtigen Producte entstehen.

Dass Leucin anhydrisch ist, gehet unter anderm daraus hervor, dass

es mit Bleioxyd und Wasser vermischt, erwärmt und getrocknet, kein
Wasser verliert. (Bulletin 1898, p. 149.)

Die salzsaure Verindung, wovon Gerhardt und Laureut sprechen,

habe ich bereits vor 10 Jahren bereitet. (Bulletin 1838, p. 149.)
I. 0,134 Leucin nehmen 0,037 II. CI2 auf, nachdem bei 100° er¬

wärmt ist.

IL 0,191 Leucin nehmen 0,054 II, Cl 2 auf. nachdem bei 100° er¬
wärmt ist.

Dieses gibt in I. 1655 und in IL 1608 für das Aeq.-Gewicht des Leucius;
die Formel Cl, H Jt Na 0, gibt 1635. (Aus dem Holländischen mitgetheilt

durch Dr. Johannes Müller, Apotheker in Berlin.)

Pharmakognosie, Materia medica, galeniselie Präpa-

rateukunde, Geheimmittel.

Ueüier zwei ISalsmnliäume von Scimle, von Eiler¬
ton Stocks.

Der Mukul-oder Googulbaum. Das Gummiharz, Googul, ist das
Mukul der Perser und Araber und das BdeUium des Dioskorides. Ueber

die Abstammung war man bisher ungewiss; nach Käm pf er (Amönitates

668) stammt es von Borassus flabelliformis, nach Mallliiolus von Cha-

maerops liumilis. Es hat indessen keine Beziehung zu dem Googul von
der Küste von Coromandel, welches das Ivoonder Gummi von der Bos-
wellia glabra ist.

Der in Rede stehende Baum wächst in Scinde häufig auf steinigem Boden
um Kurrachee, Garrah, Tattah, Jerrock etc., so weit die Kalksteinfor¬

mation geht. Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, dass er sich häufig in
Beludschistau und oberhalb des persischen Golfs findet und eines der die
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Floren von Syrien und Indien verbindenden Gewächse ist. Er ist 4 bis
6 Fuss hoch und bildet häufig dichtes Gebüsch. Folgendes ist die botanische

Diagnose:
Balsamodendron Mukul Ilook; spinescens; partibus novellis

cum calice pube capitata decidua sparsis, foliis vel simplicibus obovatis
antice serrato-dentatis vel trifoliatis foliolo medio saepissime rhomboideo-
ovali cum foliolis lateralibus conformibus dimidio minoribus undulate

obliquo inciso-serrato, calyce campanulato, petalis ligulatis apice reflexis,

staminibus oppositipetalis disci inaequidentati profundioribus recessubus

sitis, carpellis Cquotquot sint) perfeclis, fructus ovoideo - acuminati ad
basin calice fisso emarcido stipati valvulis epicarpialibus integris meso-

carpiique cyathiformis margine 41obati lobis pyrenarum verticem acutni-

natam attingentibus.
Dieser Strauch wird von den Iliigelbeiudschisten CHill - Belooches)

Googul oder Guggur genannt, der Name Mukul ist ihnen unbekannt. Sie
sammeln das Googulharz und bringen es auf die Bazaars nach Hydrabad

und Kurrachee, wo der Korb von 80 Pfund um zwei Rubien verkauft wird.
Es wird durch Einschnitte in den Baum in der kalten Jahreszeit, von

September bis Februar, gewonnen; davon, dass die Tropfen auf den Bo¬

den fallen, hat es das schmutzige Ansehen. Die Einwohner halten es für
herzstärkend und reizend, und geben es Pferden und Rindvieh als erwär¬

mendes Mittel, auch als Präservativ. Die Früchte und jungen Schosslinge

werden gleicherweise verwendet. Das Gummiharz wird auch zu Pflastern

gegeu Geschwüre benutzt und von deu Hindus als Weihrauch verbrannt,
obgleich der Geruch keineswegs angenehm ist. Selbst zum Bauen wird es

verwendet, nämlich die wässrige Abkochung davon, also die Lösung des

gummigen Antheils, dem Kalke beigemischt, was dem Mörtel besondere
Dauerhaftigkeit verleihen soll. Durch frische Einschnitte erhielt Stocks

dieses Gummiharz in grossen Thräuen von der Farbe, Consistenz und
Durchsichtigkeit des Pus laudabile, es wurde jedoch bald hart und bräun¬
lichschwarz.

Der Bayeebalsambaum. Baisamodendron pubescens; inerme;

partibus novellis pube detergibili subfurfurosis, foliis bi-tri-jugis cum

impari foliolis integris medio obovato lateralibus saepissime oblongo-obo-

vatis, calyce urceolato-campanulato, petalis obovato-acutis apice patenti-
bus, staminibus aequilongis disci aequidentati sinubus sitis, ovarii bicar-

pellaris loculo altero penitus abortivo, fructus globoso - acuti ad basin

calyse integro emarcido stipati valvulis a basi semibifidis mesocarpiique

cyathiformis margine 4dentati dentibus pyrenarum verticem obtusam
liaud attingentibus.

Est ist ein kleiner Baum oder Strauch, welcher viele Aelinlichkeit mit

dem Googulbaum hat. Die Iliigelbeiudschisten nennen ihn Bayee, machen

aber keinen Gebrauch davon. Die jungen Schosslinge und Knospen riechen

auffallend stark, wenn sie gebrochen werden. In der kalten Jahreszeit

liefert er ein geschmack- und geruchloses gebrechliches Gummi, welches
in Wasser fast ganz löslich ist. Der Strauch wächst in Beludschistan und

auf den Hügeln, welche diese Provinz von Scinde sondern, wahrscheinlich
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auch in Afghanistan, und erreicht seine südliche Gränze bei Kurrachee.

(Pharmaceutical Journal IX, 270.) — i —

Uelier eine neue BcreHnnggart des Aethiops mar-

tialis. (Jahrb. XIX, 294.) Eine Betrachtung der vielen bis jetzt vor¬

geschlagenen Methoden, den ursprünglichen Leinery'sehen Aethiops mar-
tialis auf kürzere Weise darzustellen, brachte Frickhinger auf den
Gedanken, dieses Präparat möchte sich einfach durch Kochen des in einem

gewissen Stadium der Oxydation befindlichen kohlensauren Eisenoxyduls
darstellen lassen. Hierüber angestellte Versuche bestätigten diese Voraus¬
setzung und führten zu folgenden Schlussfolgerungen:

1) Durch Kochen des in Zersetzung begriffenen kohlensauren Eiseu-

oxyduls unterWasser entsteht ein eisenmohrähulicher Körper, welcher in
medicinischer Beziehung dem Ferrum carbonicum saccharatum sich zur
Seite stellen dürfte.

2) Durch Kochen eines Aequivalentes kohlensauren Eisenoxyduls in

statu nascenti mit einem Aequivalent als Hydrat dargebotenen Eisenoxyds
entsteht ein sämmtliche wesentliche Bestandteile des Lern ery'scheu Ae¬

thiops martialis enthaltendes Präparat. Hierauf lässt sich eine Vorschrift

bauen, welche auf die leichteste Weise einen haltbaren, wirksamen und in
seiner Zusammensetzung Constanten Aethiops liefert.

Zur Bereitung des Aethiops martialis empfiehlt Frickhinger folgendes
Verfahren: 5 Unzen des officinellen Eisenoxydhydrats = 2 Fe 2 0 3 + 3 HO

(Ferrum oxydatum fuscum oder fälschlich Ferrum carbonicum genannt)
werden mit 48 Unzen Wasser in einem sehr geräumigen, nur zum vierten

Tlieil davon voll werdenden eisernen Kessel so angerieben, dass anfänglich
unter geringem Wasserzusatz das Hydrat mittelst eines eisernen Pistills zu

einem durchaus gleichförmigen Brei zerrieben, und erst hierauf das übrige
Wasser zugesetzt wird. Dem zum Kochen gebrachten Gemenge werden
8 Unzen reiner Eisenvitriol und hierauf unter Umrühren mit einem eisernen

Spatel so lange kohlensaures Natron zugesetzt, bis eine abfiltrirte Probe
rothes Lackmus schwach bläuet. Der Zusatz des kohlensauren Natrons

geschieht zuletzt in längeren Zwischenräumen und kleinern Portionen. Ist
der Vitriol ganz oder fast ganz zersetzt, so kocht man noch eine halbe

Stunde unter Umrühren fort, worauf man das Feuer mässigt, so dass der
Inhalt des Kessels zwar bei einer 80° R. fast erreichenden Temperatur er¬

halten wird, der Aethiops aber Zeit hat, sich abzusetzen. Diese Digestion
wird unter Abgiessen der über dem Aethiops stehenden Salzauflösung unter

öfterm Aufgiessen von reinem Wasser 6 bis 8 Stunden fortgesetzt. Mit dem

Auswaschen hört man auf, sobald ein Tropfen des Waschwassers auf Pla¬

tinblech verdampft, keinen Rückstand mehr liinterlässt. Wenn endlich die

Kohlensäureentwickluug, die anfänglich unter starkem Aufschäumen, zu¬
letzt schwächer vor sich geht, nachgelassen hat, kocht man noch eine

viertel Stunde unter Zusatz von so viel Wasser, dass die Spuren der frü¬

hern Schaumhöhe am Kessel davon bedeckt sind, lässt vollständig erkalten,

sammelt den Aethiops auf einem Filtrum, trocknet ihn bei einer Wärme von
20 bis 30° R. und zerreibt ihn.

Die Ausbeute beträgt über 6 Unzen. Vom kohlensauren Natron braucht
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mau ungefähr ebensoviel als der angewandte Vitriol beträgt. Das Aus¬
waschen des Aethiops ist dadurch sehr erleichtert, dass beim Kochen an
die Stelle der voluminösen Form des kohlensauren Eisenoxydulhydrats so¬

gleich die compendiüse des Eisenoxyduloxyds tritt. In Säuren ist der
Aethiops nicht besonders löslich, es bedarf dazu bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur und verdünnter Salzsäure mehre Tage. Bei Mangel an Säure verhält

er sich wie der Magneteisenstein, d. Ii. der anfangs schwarze Rückstand
verwandelt sich endlich in einen rothen. Er wird vom Magnet ange¬

zogen, ist sammtschwarz und färbt ab wie kaum ein anderer schwarzer
Körper. Bezüglich der Zusammensetzung steht das Präparat zwischen
dem Wöhler'sehen und dem ursprünglichen L emery'schen; die Ana¬

lyse ergab:

Kohlensaures Eisenoxydul . 2,0

Eiscuoxyduloxyd . . . 58,0

Eisenoxydhydrat . . 21,6
Eisenoxyd .... 18,4

100,0.

(Buchn. Repert. 1849, IV, 1.) — i —■

Pliarmac., gewerbl. und Fabrik - Technik.

Heller die Fnbrikalion des Plsosjiliors, vonPayen.
In einem nach des Verfassers Angabe eigens construirten Schachtofen wer¬

den die Knochen weissgebrannt. Die Einrichtung des Ofens bezweckt be¬
sonders noch die vollständige Verbrennung der sich entwickelnden unan¬

genehm riechenden Gase. Die Knochen werden angebrannt und dienen so

selbst als Brennmaterial. Was die nach der Verbrennung zurückbleibende

Asche anbelangt, besteht dieselbe beiläufig aus 80 Procent basisch-phosphor-
saurem Kalk, 16 bis 18 Procent kohlensaurem Kalk und 2 bis 4 Procent

Sand, Thon etc. Das Pulvern der gebrannten Knochen geschieht zwischen
Mühlsteinen mit nachherigem Sieben. Behufs der nun folgenden Zersetzung

des basisch - phosphorsauren Kalkes in schwefelsaurem und zweifach-

phosphorsaurem Kalk wendet man auf 100 Gewichtstheile Knochenpulver
30 Tkeile concentrirter Schwefelsäure oder vielmehr 45 Theile Schwefel¬

säure von 50° Beaume an. Die Operation geschieht in einer mit Blei ge¬
fütterten Kufe. In ein Gemenge von 100 Kilogr. kochenden Wassers und

17 Kilogr. Schwefelsäure von 50° Beaume trägt man allmälig unter Um¬

rühren 40 Kilogr. Knochenpulver ein, lässt die Substanzen 12 Stunden lang
auf einander einwirken, wobei man bisweilen umrührt, und bewirkt dann

durch Ruhe das Absetzen des Satzes von der klaren Flüssigkeit, welche
mit einem Heber abgezogen wird. Der Niederschlag wird mit vielem Was¬

ser ausgewaschen und das letztere, nachdem es abgezogen, noch mehre
Male zum gleichen Zwecke verwendet, so dass es zuletzt eine Dichtigkeit

von 10 bis 12° Beaume bekommt. Nachdem sämmtliche Auflösungen auf

etwa 21° Beaume abgedampft sind und der dabei sich ausscheidende Gyps
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sicli abgesetzt Iiat, seiht mau die Flüssigkeit durch ein Filter von Wolle,
damit aller schwefelsaure Kalk abgesondert werde. Die Flüssigkeit wird

nun bis zu 33° läeautne abgedampft und abermals filtrirt. Das Abdampfen

wird nun bis auf 50° Beaume getrieben und der Syrup, mit 20 Froc. seines
Gewichtes feinem Holzkohlenpulver versetzt, in einem eisernen Kessel zur

Trockne gebracht. Jetzt erst kommt die eigentliche Zersetzung des Ge¬
menges und Destillation des Phosphors. Retorten aus Steingut oder Tiegel¬
erde werden zu dreiviertel mit dem Gemenge gefüllt und in einem Galeeren¬

ofen der Rothglühhitze ausgesetzt, damit durch die Einwirkung der Kohle

auf diejenige Phosphorsäure, welche das saure Kalksalz construirt, letz¬
terer der Sauerstoff entzogen wird und der frei gewordene Phosphor iiber-

destilliren kann. Die Feuerung geschieht zur Verhütung des Springens der

Retorten anfangs sehr gelinde, am besten mit Torf, wird jedoch später

allmälig bedeutend verstärkt und so lange unterhalten, bis kein Gas mehr
entweicht. Die Retorten sind vermittelst kupferner Rühren fest an kupferne

mit Wasser gefüllte Vorlagen gekittet. Nachdem Luft, Wasserdampf, Wasser¬
stoff, Kohlenoxyd und Phosphorwasserstoffgas entwichen sind, beginnt

der Phosphor zu destilliren, gemischt mit Phosphorwasserstoff und Koh¬

lenoxyd. Die Operation dauert in der Regel 3 Tage und 2 Nächte.

Was nun die Reinigung des Phosphors anbelangt, so wird nach Be¬
endigung der Destillation der Phosphor aus der Vorlage genommen, in eine

nasse, vollkommen ausgewaschene Gemshaut gebracht, und unter heissem
Wasser durch die letztere gepresst. Das Formen des Phosphors in Stangen

geschieht gewöhnlich mit Hülfe von Glasröhren, welche durch Saugen mit
schmelzendem Phosphor gefüllt werden und woraus dieser beim Erkalten

in Stangenform von selbst fällt.
Bei einer Bereitung im Grossen kann man aus 100 Pfund gebrannten

Knochen höchstens 11 Pfund Phosphor erhalten; wegen des häufigen Zer¬

springens der Retorten erhält man aber nur 8 bis 9 Pfund. Ueberbaupt
können die Retorten und ebenso das zur Reinigung verwendete Gemseu-

leder nur eine einzige Operation mitmachen, weil sie dadurch ganz un¬
brauchbar werden. (Payen's Precis de Chimie industr. — Dingl.

polytechn. Journ., Bd. 115, Heft 1.) — a —
Cliiiiesiiclics Verfahren, tle» Tlicc grün zu 1:5r-

Ih'ii. Ein Reisender, welcher Gelegenheit hatte die Theemanufakturen in
Wheychou anzusehen, theilt Folgendes mit: Der Oberaufseher der Thee-

verfertiger, welcher das Färben selbst besorgt, bringt zuerst eine Portion

Indigo in einen Mörser, zerstösst ihn und mischt nun zu 3 Theilen desselben
1 Theil gebrannten und gepulverten Gyps, so dass das Ganze ein hellblaues

Pulver darstellt, welches als Färbemittel während der letzten Rüstung auf

den Thee aufgetragen wird. Etwa fünf Minuten, ehe der Thee aus der

Pfanne kommt, streut der Oberaufseher mit einem kleinen Porcellanspatel
eine Portion der färbenden Substanz über den Thee in der ersten Pfanne;

so verfuhr er auch mit den übrigen und die Arbeiter rührten den Thee mit

den Händen rasch um, um die Farbe recht zu verbreiten. Von der Färbe¬

substanz kommen auf 14Pfund Thee mehr als 1 Unze. Fünf Minuten,
nachdem die Farbsubstanz in die Pfanne gebracht wurde, ist der Zweck
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schon erreicht. Der Oheraufselier nimmt nun aus jeder Pfanne eine Hand

voll Thee auf eine Platte, prüft die Gleichmässigkeit der Farbe und setzt je
nach Bedarf der einen oder andern Probe noch Farbsubstanz zu. (Diugl.

polytechn. Journ., Bd. 115, Heft 1.) — a —

UeBier «Isis Brennen des MnflTee's, von Newton. Der
Frfinder berichtet, dass er statt der gewöhnlich gebrauchten Gefässe zum

Brennen des Kaffee's, der Cichorie oder des Cacao's, welche nur an dem
einen Ende einige Oeffnungen für das Ausströmen der erhitzten luftförmi-

gen Producte haben, übrigens aber ganz geschlossen sind, jetzt einen

Cyliuder oder ein anderes ähnlich geformtes Gefäss anwendet, welches aus
Thon oder emalllrtem Metallblech verfertigt und zahlreich durchlöchert ist.

Durch die vielen kleineu Oeffnungen, die über das ganze Gefäss verbreitet

sind, zieht die erhitzte Luft leicht ein und die Dämpfe des rüstenden Kaffee's
u. s. w. finden freien Abzug. Der Verfasser zieht thönerne Gefässe vor

und empfiehlt eine achteckige, sechseckige oder wenigstens einigermassen

eckige Form, obschon auch ein durchlöcherter Cyliuder gebraucht werden
kann. Das Gefäss wird in einem Ofen oder einer Röhre von Ziegelsteinen

oder Eisen langsam umgedreht, welche von aussen so geheitzt wird, dass

die Luft inwendig die zum Rösten erforderliche Temperatur erlaugt. Es
muss für Zulassung der Luft in den Ofen gesorgt sein und eine Röhre aus
demselben in den Rauchfang führen. Die erhitzte Luft wird reichlich durch
die Oeffnungen in das Gefäss einströmen und auf den Kaffee etc. einwirken,

während zu gleicher Zeit die im Innern des Gefässes sich entwickelnden
Dämpfe mit Leichtigkeit entweichen. (London. Journ. — Polytechn. Cen-
tralbl. 1850, J.) •— a —

Uclier die Bereitung von Bleizncker uns Holz¬

essig, von Sclinedermann. Da der mit Hülfe von Holzessig bereitete
Bleizucker durch die anhängenden brenzliehen Theile des ersteren stets

mehr oder weniger gefärbt erscheint, und diese Unreinigkeit mancher An¬
wendung des Bleizuckers störend entgegentritt, so gibt der Verfasser fol¬

gendes Verfahren an, wonach man den aus Holzessig krystallsirten Blei¬

zucker fast ganz rein erhält. Der rohe Holzessig wird zunächst nochmals
destillirt und mit einem lleberschuss von Kalkhydrat unter öfterem Um¬

rühren 24 Stunden lang an der Luft stehen gelassen, wodurch ein grosser
Theil der brenzlichen Stoffe, in Verbindung mit Kalk, als unlöslich nieder¬

geschlagen wird. Die noch immer dunkelbraune Lösung des essigsauren

Kalkes wird hierauf, nachdem sie vom Niederschlage getrennt und letzterer

ausgewaschen, zum Kochen erhitzt und ihr nach und nach geringe Mengen
einer klaren Chlorkalklösung zugesetzt, so lange als noch brenzliche Theile

zerstört werden. Die gelbbraune Flüssigkeit wird zur Trockne abge¬
dampft, und der mit etwas Chlorcalcium verunreinigte essigsaure Kalk
mit Schwefelsäure im Verhältniss von 3 Theilen des ersteren und 2 Theilen

der letzteren zersetzt. Es kann dieses auf zweierlei Arten erreicht wer¬

den, man vermischt entweder den essigsauren Kalk mit verdünnter Schwe¬
felsäure und destillirt die Essigsäure, oder man vermischt die unverdünnte

Säure nach und nach genau mit dem Kalke, lässt einige Zeit stehen, ver¬

dünnt dann mit Wasser und zieht die klare Flüssigkeit ab. Diese ist immer
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nocli, aber nur wenig, gefärbt, und enthält ausser Essigsäure auch Salz¬
säure, schweflige und je nach der Bereitungsweise Schwefelsäure und

Gyps. Mit Bleioxyd versetzt, bleiben nur Bleizucker und Clilorblei in der
Lösung, welche abgedampft und zur Krystallisation gebracht wird. Die
Krystalle sind noch gelb gefärbt und werden durch Umkrystallisiren bis
auf einen Gehalt an Clilorblei ganz rein dargestellt werden. (Polytechn.

Centralbl., Jan. 1850.) — a —

Grüne Tinte, von Sclilikum. Eine halbe Unze doppelt-
cliromsaures Kali wird in 1 1/ 2 Unzen siedenden Wassers gelöst, die lieisse

Lösung mit G Drachmen Alkohol vermischt, wobei sich ein graugelber Nie¬

derschlag ausscheidet. Dem lieissen Gemische wird nun vorsichtig tropfen¬
weise soviel concentrirte Schwefelsäure zugesetzt, bis der Niederschlag

wieder aufgelöst und die Flüssigkeit mit dunkelbrauner Farbe erscheint.

Nachdem der Alkohol durch Erhitzen ausgetrieben, wird die Flüssigkeit
bis auf eine Unze Rückstand eingedampft, 3 Unzen destillirtes Wasser zu¬

gesetzt und filtrirt. Dem Filtrate werden wiederum 3 Drachmen Alkohol

und tropfenweise soviel concentrirte Schwefelsäure zugesetzt, bis die

Mischung schwach sauer reagirt, der Alkohol durch Erhitzen entfernt und
nach dem Erkalten soviel destillirtes Wasser zugesetzt, dass das Ganze

5 Unzen an Gewicht beträgt. Diese Flüssigkeit hat nun eine schmutzig
gelbgrüne Farbe. Jetzt lässt man Schwefelwasserstolfgas so lange in

diese Mischung strömen, bis dieselbe stark darnach riecht, worauf man
den ausgeschiedenen Schwefel durch Filtriren absondert. Dem Filtrate

setzt man nun tropfenweise soviel Indigolösung hinzu, bis die gelbe Farbe
in eine grüne umgewandelt ist, und löst dann darin 3 Drachmen arabisches

Gummi und l'/ 2 Drachmen weissen Zucker auf. Das Ganze wird nun un¬

gefähr 5 Unzen betragen. (Pharmac. Centralbl.)
Referent hat diese Vorschrift versucht und erhielt eine recht schöne

Tinte, obgleich das Gewicht der erhaltenen Flüssigkeit, wahrscheinlich in

Folge einer zu verdünnten Indigolösung, fast das Doppelte des in der
Vorschrift angegebenen betrug. Ein Versuch, die Tinte einzudampfen,
missglückte in so fern, als dieselbe ihre grüne Farbe wieder in Gelb um¬

wandelte und dann wieder von Neuem mit Indigolösung restaurirt werden

musste. Ueber das Verhalten der Tinte gegen fremdartige Einflüsse, so¬

wie über die Haltbarkeit derselben überhaupt, kann Referent noch nichts
Bestimmtes angeben. — a —
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Literatur und Kritik.

Einige literarische Berichtigungen,

von Dr. Bollky. *)

Es gehört einmal zum Dienste der Wissenschaft, Irrlhümer, wie sie auch
immer entstanden sein mögen, nach Kräften zu beseitigen. Ich unterziehe mich
darum dem an sich nicht erfreulichen Geschäfte, einige, wie mir scheint, allzu¬
grobe Verstösse gegen den thatsächlichen Bestand unserer Kenntnisse hier auf¬
zudecken. Sind es auch zum Theil Fehler, die nicht der unmittelbaren Beobach¬
tung zur Last fallen, sondern solche, welche ein Verbreiten der aufgefundenen
Thatsachen, durch Entstellung verschuldete, so ist, da nicht einem Jeden die
Original - Mittheilungen zu Gebote stehen, darum die Verpflichtung, welche die
bessere Einsicht zur Herstellung der Wahrheit auf sich hat, doch immer die
gleiche.

Die hier gemeinten Irrthümer finden sich im 3. lieft des 4. Bandes der
allgemeinen pharmaceutischen Zeitschrift von Dr. Willibald Artus,
ausserordentlichem Professor an der Universität Jena. Ich habe nicht die Absicht,
dieses neueste Heft genannter Zeitschrift einer Kritik zu unterwerfen und prüfe
darum nicht den Werth, welchen die Schrift als Ganzes haben mag. Aber ich
kann nicht verschweigen, dass es auffallen muss, wenn eine „pharmaceuti¬
sche" Zeitschrift unter 129**) Artikeln kaum 25 enthält, welche die eigent¬
liche Pharmaci'e nach ihrer chemischen, naturhistorischen oder technischen Seite
hin berühren, dagegen aber 46 Notizen rein technischen und etwa 40 medicini-
schen, sei es physiologischen, therapeutischen oder toxikologischen Inhalts.

I. Auf Seite 33 findet sich die Ueberschrift: „Untersuchung einiger Sa¬
franarten, von Salvetät.

Der Artikel beginnt: „Es ist für die Zukunft unerlässlich geworden, sich zu
versichern, ob jeder beliebige Urstoff des Safran, welcher sich bei der gewöhn¬
lichen Behandlung der Lösung von Saflor beigemischt finden kann, nicht unter
Einwirkung einer alkalischen Lösung und einer Temperatur unter -j- 100° Vale-
riansäure liefern könnte. Obgleich ich selbst in diesem Falle keinen neuen
Stoff entdecken, noch einen sichern Scliluss ziehen konnte, so stelle ich doch in
folgender Tabelle die Analysen auf, die ich bei dieser Untersuchung gemacht
habe, da sie in Zukunft für die Industrie, die sich mit der Gewinnung des
Saflors beschäftigt, von Nutzen sein kann.

„Ich habe mir acht verschiedene Proben ausgelesenen Safrans verschafft, der
bei der Bereitung der Farbe aus Saflor gebraucht wurde, und habe sie nach ein-

*) Diese von Herrn Dr. Bolley bei Einsendung des Manuscripts für die erste
Abtheilung bestimmten Notizen, reihen wir mit Zustimmung des Herrn Ver¬
fassers der dritten Abtheilung ein, und bemerken dabei, dass wir den
Grundsatz festhalten, kritische Beurtlieilungen von Journalen, welcher Art
solche auch sein mögen, weder direct noch iiulirect zu veranlassen. Die Red.

**) Einzelnes, z. B. die Darstellung von Schwefelsäure und Phosphorsäure
mittelst Kleesäure nach Thompson, kommt im nämlichen Hefte zwei
M a l vor.
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ander mit Wasser, Alkohol und einer schwachen alkalischen Lauge behan¬
delt" u. s. w.

Welchem Leser wirft sich nicht die Frage auf: handelt sich es hier um eine
Safran- oder um eine Saflor-Untersuchung? Entweder ist der Herausgeber
der Meinung, Safran und Saflor sei Eins und Dasselbe, oder Saflor (das was er
so nennt) sei ein aus Safran ausziehbarer Stoff. Die Lösung des Rathseis ist
die: der französische Text — Annales de Chimie et de Physique III. Serie, Mars
1849, Tome XXY hat den Titel „examen de quelques varietes de safranum."
Der Herr Uebersetzer scheint nicht zu wissen, dass die Drogue, die in teutsclier
Sprache Saflor benannt wird, in der französischen abusiv, safranum heisst., oder
safran bätard. Die von dem Herausgeber wiederholt gebrauchte Bezeichnung
Saflor aber, das erräth man leicht, soll den rothen Farbstoff, das überall Car-
thamin benannte Pigment bedeuten. Der französische Text sagt auch, wie na¬
türlich, überall wo Herr Artus von Saflor spricht, Carthamine. Das beweist,
dass diese Verstösse jedenfalls nicht ganz auf Unkenntniss der französischen
Sprache zurückführbar sind.

Neben dieser bedenklichen Verwirrung muss aber ferner auffallen, warum
hier so ganz ohne nähern Wink behauptet wird, es sei für die Zukunft uner-
lässlich zu wissen, ob sich aus Carthaminlösungen (also nicht Saflorlösung)
nicht unter gewissen Umständen Baldriansäure bilden könne. Der Aufsatz von
Salvetät berichtet aber, dass ein Tellerrothfabrikant eine stehengebliebene
carthaininhaltige Flüssigkeit dem Verfasser übergeben, und er Baldriansäure
darin gefunden habe. Zu den Kuriositäten des gleichen Artikels, resp. der teut-
schen Bearbeitung, gehört auch die: dass Herr Artus Oxyde de manganese mit
„Braunsteinoxyd" übersetzt.

Ist die Uebersetzung vielleicht aus einem andern teutschen , etwa techni¬
schen Journal genommen, was aber bei der Quelle nicht angeführt ist, so ist es
immer noch unverzeihlich genug, wenn ein Mann vom Fach solchen Unsinn
weiter trägt.

II. Auf Seite 46 befindet sich eine Notiz: „Verfahren reine Schwefel¬
säure darzustellen, von A. Hayes."*)

Es heisst dort: „Die rohe Schwefelsäure, sowie dieselbe aus den Bleikam¬
mern kommt, wird in Bleipfannen auf die Dichtigkeit von 1,76 abgedampft, noch
heiss mit einer hinreichenden Menge Salpeter, um die organische Substanz und
somit die braune Farbe zu zerstören" (wahrscheinlich versetzt oder vermischt?).
„Was die übrigen Verunreinigungen anbelangt, so wird die Untersalpetersäure
durch Zusatz von V300 schwefelsaurem Ammoniak zerstört, während durch den
Salpeter auch schon die Salzsäure grösstentheils zerstört und schweflige und
arsenige Säure vollständig oxydirt werden. Die Säure wird dann bis zur Dich¬
tigkeit von 1,78 abgedampft mit einem geringen Zusatz von Bleioxyd, darauf auf
eine Temperatur von 0° R. erkältet, ruhig zum Absetzen hingestellt und klar
abgegossen in flache auf — 14° R. abgekühlte Bleigefässe. Da die Säure jetzt
beinahe dem Hydrate S0 3 -j- 2 HO gleich ist, so krystallisirt sie in grossen,
schiefen vierseitigen Prismen, die sich durch ihre Regelmässigkeit und Wärme-
capacität auszeichnen und die man nur in einem Glas- oder Porzelian-
gefässe zergehen lässt, um sie als reine Säure zu verwenden.
Schwefelsaures und arsensaures Eisen und Blei werden durch die Krystallisation
ausgeschieden." (Sillimann's American Journal of Science. Di 11gier's poly-
techn. Journal, Bd. 110, Heft 2.) Kann sich Jemand vorstellen, so werde reine
Schwefelsäure gewonnen? Wir lassen den D in gier'sehen Text über den letz¬
tern Theil des Verfahrens reden.

„Die (mit Salpeter und schwefelsaurem Ammoniak versetzte, auf 1,78 spe-

*) Die an Druckfehlern und verkehrten Eigennamen nicht sparsame pliarma-
ceutische Zeitschrift sagt Hoyes.
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eilisches Gewicht abgedampfte) Flüssigkeit muss nun in tiefen Bleigefässen ab¬
gekühlt werden, so dass ihre Temperatur allmaiig auf 0° sinkt, auf welcher man
sie vollkommen klar werden lässt. Man giesst dann den klaren Theil in flache
Bleigefässe ab, welche man auf — 14° R. abkühlt. Da die ganze Säure nahezu
die Zusammensetzung des Hydrats S0 3 -j- 2 HO hat, so würde sie in der Ruhe
eine feste krystallinische Masse bilden. In gewöhnlichen Fällen bilden die regel¬
mässigen Krystalle feste Massen, welche man zunehmen lässt, bis die Hälfte
der Flüssigkeit den festen Zustand angenommen hat, worauf man die rück¬
ständige Flüssigkeit schnell abgiesst, die Krystalle aufbricht und mit
etwas Säure abwascht, die aus Kryslalien einer frühern Operation (durch
deren Schmelzen) entstand/'

„Auf diesem Wege krystallisirt, ist die Säure blos noch durch den feinen
körnigen Niederschlag verunreinigt, der aus wasserfreiem schwefelsaurem und
arsensaurem Eisen und Blei besteht, welche Salze sich bei sorglosem Abwaschen
mit den Krystallen mengen. Diese Substanzen setzen sich beim Abkühlen ab,
noch reichlicher, aber während der Krystallisation dieser Säure Für wis¬
senschaftliche Zwecke muss man die Krystalle in Gefässen aus Glas oder Stein¬
zeug zergehen lassen, und ausser Berührung mit Metallen oder Staub so um-
krystallisiren, dass die Hälfte oder der dritte Theil der Säure im flüs¬
sigen Zustande bleibt Auf diese Art kann man sich während der Win¬
termonate leicht grosse Quantitäten reiner Schwefelsäure bereiten.

In dieser Beschreibung des Verfahrens ist der Weg angezeigt, wie sich die
absichtlichen und zufälligen Beimengungen ausscheiden lassen; aus dem was Herr
Artus sagt, ist das, wenigstens mir, nicht klar geworden. Der Schaden solcher
Vorschriften ist grösser als ihr Nutzen.

III. Seite 52. „Protein als Heilmittel." „Dass die Proteinverbindun¬
gen, und namentlich das reine Protein, eine ausserordentlich günstige Wirkung
auf heruntergekommene Kranke ausüben muss, liess sich vermuthen. Es ist
deshalb erfreulich, dass man nun auch angefangen hat, das Protein im reinen
Zustande medicinisch anzuwenden, so soll namentlich ein englischer Arzt, Tuson,
es in Dosen von 10 Gran mehre Monate lang bei Caries, Rhachitismus und
Schwäche der Constitution des Körpers mit Erfolg angewendet haben" u. s. w.

Wir überlassen es dem englischen Arzte, vor seinen Collegen die Behauptung
aufrecht zu erhalten, dass das Protein bei den genannten Krankheiten so grosse
Erfolge geliefert habe. Dass wir übrigens zu der heilkräftigen Wirkung dieses
Körpers gegen die genannten Degenerationen der Knochen — also des beinahe
einzigen festen Gebildes im Thierkörper, welchem die Protein Verbindungen fremd
sind — ein grosses Fragezeichen setzen, versteht sich von selbst. Die Chemiker
wissen, dass bei Knochenleiden, Osteoporose oder Osteomalaxie oder Psatyrose
der Gehalt an phosphorsaurem Kalke in denselben abnimmt, um so mehr müssen
sie sich wundern, wenn Protein dagegen wirksam sein soll.

Was soll aber der Eingang der Notiz bedeuten, dass es sich habe vermuthen
lassen, die Proteinverbindungen und namentlich das reine Protein werde auf
heruntergekommene Kranke ausserordentlich günstig wirken? Die „ausserordent¬
lich günstige Wirkung" von Eiern, Fleisch, Milch, Brod ist doch wol über die
Vermuthungen des Herrn Herausgebers erhaben? — Aber das reine Protein?
Das vorliegende Heft der pharmaceutischen Zeitschrift ist ja doch vom Jahre 1850.
Hat der Herr Verfasser vielleicht das hypothetische, reine Protein gemeint,
das so günstig wirken soll, die Substanz, die kein Mensch kennt? Oder muss
die Redaction einer chemischen Zeitschrift daran erinnert werden , dass der
Gründer der Lehre vom Protein, Mulder selbst, das reine Protein schon
lange preisgegeben hat?

IV. Seite 104. „Neues Feuerlöschmittel." Nach einer mir ganz un¬
verständlichen kurzen Reflexion fährt der Artikel fort: — „Nichts ist einfacher,
als die Construction und Anwendung dieses Sicherheitsmittels, welches allent-



Die Reform-Angelegenheiten der Apotheker. 45

halben aufgestellt werden Kann, wo man Feuersbrünste besorgt. Ein Behälter
wird mit Gas, welches aus einer Mischung von Kohle, Nitrum und Gyps ent¬
wickelt ist, angefüllt, dies brennt augenblicklich, indem man eine Flasche
Schwefelsäure hineingiesst. Einer Röhre, welche an dem verschlossenen Behälter
angebracht ist, entströmt darauf ein ungeheurer Rauch, und löscht mit einer
merkwürdigen Schnelligkeit das Feuer aus" u. s. w.

Man könnte sich müde fragen, bis man nach Beseitigung allen Unsinns
einige Vorstellung vom Apparat und dein chemischen Vorgang, der diesem Feuer¬
löschmittel zu Grunde liegt, erlangt hat. Ein Behälter? — wird mit Gas
angefüllt? — welches aus einer Mischung von Kohle, Gyps und Nitrum ent¬
wickelt ist. — Was mag das für ein Gas sein ? Wie viel der drei Zuthaten
braucht es? Wie soll die Entbindung bewirkt werden? Dies brennt augen¬
blicklich, wenn man eine Flasche Schwefelsäure hineingiesst? Es entströmt
ein ungeheurer Rauch?

Wir erwarten ganz andere Nachrichten, ehe wir mit dem Herrn Redactor
uns der schönen Hoffnung hingeben, das Mittel sei gefunden, um dem Unge¬
heuern Schaden durch Feuersbrunst, der in England jährlich zwei Millionen Pfund
Sterling betragen soll, Grenzen zu setzen.

Es wäre über die mit dem Bildniss des Herrn Herausgebers gezierte Schrift
noch Vieles zu sagen, was den evidentesten Beweis einer höchst oberflächlichen
Redaction lieferte, allein, wie schon gesagt, ich will keine Recension schreiben,
sondern bestreble mich nur, falsche Berichte, die einzelne Leser irre führen
können, zu widerlegen.

Die Reform-Angelegenheiten der Apotheker.

Widerlegung einer Bcurtlieilung der pUarmaccutisclien Reform-Ange¬
legenheiten von dem ärztlichen Standpunkte durch Dr. Meurcr. *)

In Nro. 51 und 52 des medicinischen Refonnblattes für Sachsen vom ver¬
flossenen Jahre hat die Redaction desselben eine Beurtheilung der Reformbe¬
strebungen der Apotheker vom ärztlichen Standpunkte, aus den Mittheilungen
des ärztlichen Vereins in Baden, Jahrgang III, 1849, Nro. 14 abdrucken lassen,
von der ich im Interesse des ärztlichen Standes wünschen möchte, dass sie
überhaupt nicht gedruckt worden wäre. Die Einleitung zu dem Aufsatze, welche
von der Redaction des Refonnblattes auszugehen scheint, ist ohne Kenntniss der
Sachlage und eben so parteiisch abgefasst, wie der eigentliche Aufsatz in der
Hauptsache; abgesehen von den darin enthaltenen Unwahrheiten und Unklar¬
heiten, zeigt sich recht deutlich, dass die Aerzte in der Regel nicht befähigt
sind, über pharmaceutische Angelegenheiten, besonders wenn sie blos die Ver¬
waltung betreffen, zu urtheilen. Ohne tiefer auf die Sache einzugehen, will ich
das hier Behauptete blos aus dem, was in dem angezogenen Aufsatze selbst ent¬
halten, zu beweisen suchen.

In der Einleitung wird behauptet, dass bei dem Congresse teutscher Apo¬
theker in Leipzig ohne alle Geschäftsordnung und jeglichen parlamentarischen
Tact wild durcheinander getagt worden und deshalb kein Gewinn für die Be¬
theiligten zu erwarten gewesen sei. — Dass bei einer Versammlung im Herbste

1848 von Männern der verschiedenartigsten Gesinnung, aus den verschiedensten
teutsclien Staaten, die vorher nicht an öffentliche parlamentarische Verhandlun¬
gen gewöhnt waren, die parlamentarische Form nicht immer streng inne ge-

*) Dieser Aufsatz ist gleichzeitig an die Redaction des medicinischen Reform-
blattes zum Abdruck gesandt worden.
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halten wurde, muss wol jeder unparteiisch ürtheilende natürlich finden, und in
einer kurzen Mittheilung über diesen Congress (Reformblatt Nro. 5, 1849) habe
ich selbst gesagt, dass die parlamentarische Form nicht immer streng inne ge¬
halten worden sei;*) gewiss aber wird mit mir Jeder, der den "Verhandlungen
des Congresses beigewohnt oder sich aus den darüber gedruckten Mittheilungen
in pharmaceutischen Journalen **) genau unterrichtet hat, den obigen Ausspruch,
als sei blos in den Tag hinein gesprochen und deshalb kein Gewinn für die
Betheiligten zu erwarten gewesen, für unhaltbar oder böswillig erklären. Dass
am Ende kein grosser Gewinn daraus hervorgehen wird, glaube ich auch, es
theilt dies Schicksal der Congress mit der National-Versammlung in Frankfurt,
für welche im Jahre 1848 alle teutsclie Herzen so begeistert schlugen; nur mit
dem Unterschiede, dass auf den Congress der Apotheker nicht die Schuld des
Fehlschlagens ihrer Hoffnungen fällt, wie auf die National - Versammlung in
Frankfurt.

Dass ein vorläufiges Programm vorlag, beweist Nro. 2 des Reformblattes vom
Jahre 1S48; dass aber das erste Geschäft der Versammelten, nachdem sich die
Versammlung constituirt, d. h. nachdem sie die nöthigen Beamten gewählt, die
Berathung und Feststellung einer von mir vorläufig entworfenen Geschäftsord¬
nung war, kann man in der genauen Aufzeichnung der Verhandlungen im vorhin
angegebenen Archiv-Bande finden.

Die Resultate der Berathung des Congresses waren: eine Petition (nicht
Programm, wie fälschlich mehrmals im Reformblatt Nro. 51 v. J. 1849 gesagt
wird) an die National-Versammlung in Frankfurt, ***) eine zweite an die Re¬
gierungen und Volksvertreter der einzelnen teutschen Staaten, f) ferner ein
Schreiben an den Congress zur Berathung der Reform teutscher Universitäten in
Jena ff) und ein Aufruf an Teutschlands Apotheker zur Gründung eines Denk¬
mals für ßerzelius' Andenken, fff) endlich Besprechungen über die Apo¬
thekerordnung, über eine Unterstützungsanstalt für ausgediente brave Gehülfen
und, was vor Allem hoch anzuschlagen, über die Vereinigung aller Apotheker
Teutschlands in Einen Verein, der nur seines Umfangs wegen in einen süd- und
nordteutschen zerfallen sollte. An allen diesen Dingen ist bis jetzt noch fortge¬
arbeitet worden und wird noch fortgearbeitet, und hoffentlich die Bildung eines
einzigen Apotheker-Vereins erreicht. Gründe dafür anzuführen, dass alle die
schönen Pläne noch in weiter Ferne stehen, bedarf es wol für Niemand.

Was ist nun an dem im Reformblatt Nro. 51 v. J. 1849 und daraus oben in
aller Kürze Angeführten noch Wahres? — Ich antworte: „Nichts!" und hier¬
mit muss jeder Unparteiische übereinstimmen, der sich die Mühe gibt, sich durch
die angeführten Citate vollkommen zu unterrichten.

Nach der Beurtheilung der Einleitung will ich das, was der badische Arzt
über einzelne pharmaceutische Angelegenheiten ausspricht, näher beleuchten und
jedes von ihm gestellte Thema an die Spitze meiner Beurtheilung setzen.

*) Wir gestehen das zu, haben es aber doch der Wahrhaftigkeit angemessener
gefunden, den Bericht getreu den Protocollen gemäss, die keine steno¬
graphischen waren, auszuarbeiten, als zu Gunsten der äussern Form Ver¬
änderungen vorzunehmen, die nur auf Kosten der Wahrheit hätten gesche¬
hen müssen. Man muss dabei erwägen, dass die Versammlung eine zahl¬
reiche war, und nur sehr wenige Mitglieder bis dahin Gelegenheit gehabt
hatten, in parlamentarischer Weise zu verkehren, dass aber dennoch die
Ruhe und Ordnung besser gehandhabt worden sind, als in manchem grossen
Volksparlamente. Dr. Bley.

**) Archiv des nordteutschen Apotheker - Vereins. II. Reihe. Band 56. Seite
81 — 124.

***) Ebendas. S. 110 — 112.
7) Ebendas. S. 113 — 116.it) Ebendas. S. 122 — 124.

f-fiO Ebendas. S. 117 u. 118.
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Der erste Satz lautet: Eine von den Apothekern festzustellende Apotheker¬
ordnung.

Nach einzelnen in (1er Versammlung gefallenen Reden und nach oberfläch¬
lichen Mittheilungen des Verhandelten in verschiedenen Blättern scheint aller¬
dings der Ausdruck, als wollten die Apotheker ganz allein eine Apotheker-
ordnung entwerfen, gerechtfertigt; doch werden diese fälschlichen Ansichten und
Mittheilungen Einzelner durch die Gesammtbeschlüsse und durch das in der
Petition an die Regierungen der einzelnen Staaten für Alle Ausgesprochene voll¬
kommen widerlegt. Ausser der schon früher citirten Petition finden wir in der
Denkschrift über den Zustand der Pharmacie, welche das Directorium des nord-
tentschen Apotheker-Vereins im Jahre 1845 herausgegeben, es mehrmals deutlich
ausgesprochen, dass die Apotheker nur verlangen, bei den Verhandlungen und
der Gesetzgebung in pliarmaceutischen Angelegenheiten zu Rathe gezogen zu
werden und an der Entscheidung Theil nehmen zu können. Ueberau wird von
sachverständigen Apothekern anerkannt, dass Aerzte die Heilkunde, Juristen den
Staat hei solchen Verhandlungen vertreten müssen; dass aber diese allein nur
Unvollständiges liefern, dass die von Apothekern etwa eingeholten Gutachten,
wenn nicht Pharmaceuten an den Entscheidungen selbst Theil nehmen, doch
noch falsch benutzt werden, dafür liefert die ganze Gesetzgebung für dieses
Fach den deutlichsten Beweis. Ich erinnere mich noch recht wohl aus früherer
und späterer Zeit, wie die bei der Berathung der Pharmakopoe, der Taxe und
ähnlicher Gegenstände befragten Sachverständigen in Sachsen, als das Ding zu
Tage kam, behaupteten, dass ihre Vorschläge und Aussprüche nicht beachtet
worden. Es rupft da jeder juristische und medicinische Rath daran herum,
nimmt weg und setzt hinzu, bis endlich etwas daraus wird, was für die prakti¬
sche Pharmacie unbrauchbar ist. Nähmen Pharmaceuten an der Berathung, an
der Abstimmung selbst Theil, so würde, so müsste das Endresultat doch besser
ausfallen.

Der Beurtheiler dieses oben angeführten Satzes stellt nun als Hauptzweck
der Pharmacie: die kunstgerechte und tadelfreie Anfertigung der vom Arzte ge¬
schriebenen Recepte dar; wenn man nun auch zugeben inuss, dass dies der end¬
liche Zweck der Pharmacie ist, so wird doch Jeder — und es sollte wenigstens
jeder Arzt wissen, — dass, um diesen endlichen Zweck zu erreichen, der Phar-
maceut die Naturwissenschaften ordentlich studiren und praktisch treiben muss.
Die Anfertigung eines Receptes erfordert, wenn das dazu Nöthige schon vorhan¬
den, selten mehr als Sorgfalt und Accuratesse; aber das Sammeln der einheimi¬
schen Vegetabilien, das Anschaffen der Droguen, das Darstellen der pliarmaceu¬
tischen und chemischen Präparate, alle diese Dinge aufzubewahren, im nöthlgen
Falle zu prüfen, erfordert die Kenntniss der Botanik, Zoologie, Mineralogip,
Mathematik, Physik und Chemie; das erfordert, dass der Apotheker sich nicht
blos theoretisch mit allem diesem beschäftigt, sondern dass er auch die nöthige
Praxis darin besitzt; dies macht ihn aber auch geschickt, nicht blos ein Recept
zu fertigen, sondern dem Arzte und den Behörden die chemischen Untersuchun¬
gen auf Verlangen zu liefern und der Rathgeber des Publikums in fraglichen
Fällen, wenn es Gegenstände aus den praktischen Naturwissenschaften betrifft,
sein zu können. Es kann daher auch wol nie einem Sachverständigen einfallen,
das Anfertigen eines Receptes als das Höchste hinzustellen. Die Apotheker selbst
wissen dies am besten, daher strebt jeder geistig Kräftigere, das Anschaffen,
Darstellen zu besorgen, die Schwächeren kann man aber zur Receptur ver¬
wenden. — Es ist wol nie dem Apotheker eingefallen, den Aerzten vorzuschrei¬
ben, was sie verordnen sollen, wie der Verfasser daraus zu folgern scheint,
dass die Apotheker verlangen, an der Ausarbeitung der Pharmakopoe Theil zu
nehmen; denn überall, in Gesetzen und von Pharmaceuten, wird ausgesprochen
und anerkannt, dass der Apotheker für das Herbeischaffen aller Medicamente,
welche der Arzt zu Heilzwecken für nöthig erachtet, Sorge tragen müsse; gut
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wäre es aber gewiss oft, wenn der Arzt den Apotheker zuweilen fragte und
hörte, wie etwas zu verordnen sei. *) Ich will hier nicht Beispiele anführen,
aber meine volle Ueberzeugung ist es, dass, wenn die Aerzle über die Formen
und Mischungen, in welchen die Medicamente zu verabreichen, stets mit dem

*) Die Beantwortung der Frage, ist es zweckmässig oder nolhwendig bei der
Ausarbeitung von Pharmakopoen praktische Apotheker zuzuziehen, ist durch¬
aus bedingt durch die Form , welche man für eine Pharmakopoe am Geeig¬
netsten hält. Wird hierbei vorausgesetzt, dass die Pharmakopoen die Lehr-
und Handbücher der Waarenkunde und pharmaceutischen Chemie ersetzen,
mithin bindende Vorschriften für den Einkauf der Rohstoffe und für die
Darstellung chemisch -pharmaceutischer Präparate enthalten sollen, so ist
die Betheiligung wissenschaftlicher gebildeter und erfahrener praktischer
Apotheker, bei Abfassung der Pharmakopoen, wenn etwas Brauchbares er¬
wartet werden soll, aus naheliegenden Gründen durchaus nothwendig.
Diese Form der Pharmakopoen war in früheren Zeiten, wo die einzelnen
Ilülfswissenscliaften der Medicin und Pharinacie, namentlich die Chemie,
noch keine so sichere, ich möchte sagen mathematische Basis gewonnen
hatten und unsere Kenntnis« von den Rohstoffen noch weit unvollständiger
war als jetzt, sicher ganz zweckmässig; die Form ersetzte das Wesen.

Der Inhalt der Mehrzahl, ja man darf sagen, aller neueren Pharma¬
kopoen, überzeugt aber den Mann vom Fach, dass diese Form nicht mehr
genügt. Wird sich der intelligente, kenntnissreiche, geniale Arzt in eine
bestimmte Anzahl von Arzneimitteln einweisen lassen? Ist die Therapie
eine positive, abgeschlossene Wissenschaft? Bringt nicht jeder Tag neue
Entdeckungen, Beobachtungen und Erfahrungen am Krankenbette; auf dem
Gebiete der Naturwissenschaften? Wird sich der wissenschaftlich gebildete
Apotheker der Anfertigung neuer, oft höchst wichtiger Arzneimittel deshalb
nicht unterziehen wollen, weil die Landespliarmakopöe dazu keine Vor¬
schrift enthält? Wird sich derselbe, bei der wissenschaftlichen Ueberzeu-
gung zur Darstellung eines in der Pharmakopoe aufgeführten Präparates,
ein weit besseres, zweckmässigeres Verfahren einschlagen zu können, wel¬
ches das Präparat (ich spreche Iiier von Präparaten von unwandelbarer Zu¬
sammensetzung, deren Beschaffenheit und Aechtheit jeder Zeit geprüft wer¬
den kann) in grösster Reinheit liefert, an eine veraltete, unwissenschaft¬
liche, vielleicht weit kostspieligere Bereitungsart der Pharmakopoe zu halten,
für verpflichtet erachten? Dieses zu erlangen hiesse doch wol demselben
das Nachdenken verbieten, ihn zur Maschine herabwürdigen; — und wo,
frage ich, suchen denn die Aerzte meistens näheren Aufschluss über die
Natur und Beschaffenheit neu eingeführter Arzneimittel? etwa in der Lan-
despharmakopöe, einem veralteten Recepttaschenbuche? — sachgemässer,
und dieses kömmt ja täglich in der Praxis vor, bei dem wissenschaftlich
gebildeten Apotheker.

Hiermit will ich keineswegs bestreiten, dass es durchaus, im Interesse
einer geregelten Medicinal-Gesetzgebung, nothwendig ist, durch ein Gesetz¬
buch (Pharmakopoe) zu bestimmen, welche von der grossen Anzahl be¬
kannter, unentbehrlicher Rohstoffe, chemisch - pharmaceutischer Präparate
und zusammengesetzter Arzneimittel nach Bedarf und Herkommen in jeder
Apotheke vorräthig gehalten werden müssen; man gebe eine Series medica-
minum, mit den vier Abtheilungen: Rohstoffe, pharmaceutisch - chemische
Präparate, zusammengesetzte Arzneimittel, Magistralformeln; man bestimme
genau, welche Sorte des Rohstoffs, wenn mehre davon im Handel vorkom¬
men, verwendet werden soll, z. B. bei China, Rhabarber, Gummata etc.;
man verweise bei chemisch-pharmaceutischen Präparaten, welche nach ver¬
schiedenen Bereitungsarten ihrem Gehalte und chemischen Zusammensetzung
nach verschieden ausfallen, z. B. Blausäure, Kermes, Sulph. aurat., Ma¬
gister. Bisniuthi etc., auf bestimmte Vorschriften, die der Apotheker auf das
Genaueste einzuhalten hat; man gebe ausserdem ganz genaue Vorschriften
zur Bereitung von Extracten, Tincturen, Salben, Pflastern etc.; man reihe
hieran die bekannten bewährtesten Magistralformeln, Decoct. Zittmanni,
Pulv. cosmic., Solut. arsenical. Fowleri etc.; man muthe aber dem Apothe¬
ker nicht zu (aus Furcht vor einer Verunreinigung mit Bieioxyd), Naphtha
aceti nur aus Natr. acetic. zu bereiten; da man demselben alsdann auch die
Dispensation des Bleizuckers und Arsens zum innerlichen Gebrauch nicht
anvertrauen dürfte.

Bei der Abfassung eines solchen, meiner Ueberzeugung nach, dem



Die Reform-Angelegenheiten der Apotheker. 49

Apotheker die nöthige Rücksprache nähmen, es mit der Kenntnis.? über die
Wirkung der Medicamente viel besser stehen würde, als es wirklich steht. —
AVenn eine Pharmakopoe blos von Apothekern ausgearbeitet würde, so gebe ich
sehr gern zu, dass dieselbe eine mangelhafte sein müsste, #) und ich habe selbst
der preussischen Pharmakopoe an irgend einem Orte den Vorwurf gemacht, dass
man ihr den zu grossen Einfluss der Pharmaceuten anmerke; vielleicht ist dies
in Baden ebenso, aber ganz fest steht es, dass, wenn eine Pharmakopoe blos
von Aerzten bearbeitet würde, dieselbe erbärmlich ausfallen müsste. Es muss
deshalb auch hier, wie es auch von Sachverständigen überall beansprucht wird,
das ärztliche und pharmaceutische AVissen Hand in Hand gehen.

Der zweite Satz, den der Verfasser vor sein Forum zieht, lautet: „Die Apo¬
theken-Revisionen sollen in den Händen praktischer Pharmaceuten sein/' Dass
die Revisionen von Apothekern, d. h. von Leuten, welche dazu vollkommen be¬
fähigt sind, angestellt werden, sollte Jeder verlangen, dem daran gelegen ist,
dass die Revision einen wirklichen AVerth habe. AVenn man freilich, wie der
Verfasser des angezogenen Aufsatzes, blos die Verfertigung der Recepte oder
überhaupt den Verkauf der Medicamente zu berücksichtigen für nöthig hält, dann
bedarf man kaum, aber auch nur kaum, wissenschaftlich und praktisch aus¬
gebildete Apotheker dazu; da es aber hier mehr auf die Untersuchung und Prü¬
fung der vorhandenen Droguen und pharmaceutisch-chemischen Präparate, und
auf die Art, wie sie aufbewahrt und verarbeitet werden, ankommt, so kann nur
ein Apotheker im besten Sinne des AVorts eine Apotheke revidiren. Dass bei
den Revisionen der Bezirks- oder Physikatsarzt dabei sei, dass es jedem prakti¬
schen Arzte frei stehen muss, sich über den AVerth und die Beschaffenheit irgend
eines Medicamentes zu jeder Zeit in der Apotheke zu unterrichten, wird Niemand
wegleugnen, und es wird dem Apotheker nur lieb sein, wenn der Arzt es mit
Sachkenntniss zu thun vermag, und der Apotheker wird dem Arzte gewiss
freundlichst die Hand dazu bieten.

Dass, wie der Verfasser behauptet, von Seiten der Apotheker fortwährend
gegen die Visitationen ein Geschrei erhohen werde, ist mir nie bekannt gewor¬
den, ausser in den Fällen, wo die Revisionen von Aerzten auf unvollständige
und unzweckmässige AVeise vorgenommen wurden. Eine solche Revision habe
ich selbst im medicinischen Argos vom Jahre 1834 geschildert lind, wie ich
glaube, dadurch indirect mit dahin gewirkt, dass in Sachsen die Revisionen der
Apotheken nicht mehr von Aerzten, sondern von früher praktisch gebildeten
Apothekern unternommen werden. Für weit zweckmässiger halte ich es freilich
noch, wenn man noch praktisch thätigen Apothekern, wie z. B. in Preussen, die

jetzigen Standpunkt der Naturwissenschaften allein entsprechenden Gesetz¬
buche, würde dem Arzte allerdings der Hauptantheil mit Recht zustehen;
für den praktischen Theil würde aber auch hierbei, da alle uns zu Gebote
stehenden Entdeckungen und Erfahrungen benutzt werden müssen, und
mit diesen der Apotheker nothwendig vertraut sein muss, die Mitwirkung
wissenschaftlich gebildeter praktischer Apotheker uns vom grössten Nutzen
sein; wir würden auf diese AVeise ein Gesetzbuch erlangen, welches, bei
grösster Einfachheit, den Anforderungen der Zeit genügte, und nicht, wie
dieses bei den Pharmakopoen der alten Form leider der Fall gewesen ist,
in kurzen Zeiträumen eine so gänzliche Umgestaltung erleiden müsste, da
die Veranlassung hierzu, — die sich wiederholenden, zum Theil sehr wohl
begründeten Ausstellungen von Aerzten und Apothekern — wegfielen; zeit-
gemässe Abänderungen und Zusätze aber leicht bestimmt werden können.

Dass die von mir vorgeschlagene Form ebenfalls manche Schwierigkeit
hat, räume ich gerne ein; ernstes Zusammenwirken geeigneter Kräfte ver¬
mag aber viel. Dr. AVi 11ekler.
Dagegen spricht die Ausarbeitung des Codex medicamentarius Ilamburgensis,
durch den Apotheker Dr. Oberdörffer, ein ebenso zweckmässiges als
gründlich abgefasstes AVerk. AVir halten aber eine aus Apothekern und
Aerzten zusammengesetzte Commission zur Bearbeitung einer Pharmakopoe
für passend. Dr. Bley.

JAHRB. XX. 4



50 Die Reform-Angelegenheiten der Apotheker.

Revisionen überträgt, nicht allein weil diese, da sie immer im pharmaceutischen
Geschäfte bleiben, besser dazu geeignet sind, sondern noch mehr, weil ein
solches Vertrauen der Regierung, eine solche Auszeichnung wohlthätig auf den
ganzen Stand rückwirkt.

Der Verfasser des fraglichen Aufsatzes gibt nun zwar zu, dass es auch Apo¬
theker gäbe, welche die Aufgabe, eine Apotheke zu revidiren, zu lösen ver¬
möchten, und ich will ihm deshalb, schon aus Höflichkeit, auch einräumen,
dass es einzelne Aerzte gibt, welche ein Gleiches vermögen; doch werden diese
Ausnahmen sehr selten sein , da selbst diejenigen, welche früher Apotheker
waren, durch den ungeheuren Umfang des mediciiiischen Wissens gehindert
sind, den Fortschritten der Naturwissenschaften so, wie es absolut für einen
Apotheken-Revisor nöthig ist, zu folgen. *)

Der Verfasser nennt die durch die Entwicklung der Wissenschaft in der
Pharmacie gefolgten Verbesserungen, worunter er wol namentlich die durch die
Fortschritte in der Analyse ermöglichte Entdeckung von Verunreinigungen der
verschiedensten Art und die hieraus hervorgehende Veränderung in der Prüfung
und Darstellung der Medicamente versteht, „pharmaceutische Filigran-Arbeit."
Man muss ihn dieses Ausspruchs und der Behauptung wegen, dass der Arzt
durch den Besitz eines eignen Instincts befähigt sei, die Apotheken zu revidiren,
innigst beklagen, aber noch mehr seine Kranken, für die er wol auch nur durch
Instinct befähigt ist zu sorgen. — Ein Arzt, der den Werth, den die Wissen¬
schaft im Verlauf der Zeit auf die Fort- und Ausbildung, ja man kann sagen
auf die Veredelung der Pharmacie und mithin auf die zweckmässigere Bereitung
und grössere Reinheit der Medicainente ausgeübt, nicht anerkennt, der verdient
nicht den Namen „Arzt", noch weniger aber ist er befähigt, über pharmaceuti¬
sche Angelegenheiten zu urtheilen, und aus diesem Grunde ist es unbegreiflich,
wie ein Aufsatz, der von solchen Principien ausgeht, eines Druckes überhaupt,
und noch mehr, wie er eines Wiederabdruckes werth gehalten werden konnte.

Zur Beurtheilung wird vom Verfasser drittens die Frage aufgeworfen: Soll
die Anlegung neuer Apotheken nur unter Begutachtung durch unparteiische und
sachverständige Pharmaceuten bestimmt werden? Hierauf antworte ich mit

„Nein!" und behaupte, dass nirgends von Pharmaceuten, wenigstens nicht bei
der in Leipzig statt gefundenen Versammlung oder in einer dort beschlossenen
oder zur Ausführung gebrachten Petition diese unbillige Forderung gestellt wor¬
den. Die Apotheker verlangen, wenn es sich um die Anlegung einer neuen
Apotheke handelt, nur, dass man auch ihre Gründe dafür oder dawider hört und
ihrem Werthe nach beachtet.

Endlich bespricht der Verfasser des fraglichen Aufsatzes noch die Bitte der
Apotheker: „um vollkommenen Schutz ihrer Rechte im Allgemeinen und des
Handverkaufs" Die Unklarheit des Verfassers in seinen Begriffen, die Unbe-
Kanntschaft mit den Verhältnissen und dem Zustande der Pharmacie, welche im
Ganzen sich kund gibt, tritt am stärksten in diesem Abschnitte hervor. — Nach
des Verfassers Ansicht ist die Pharmacie entstanden, weil sich die Aerzte nicht
mehr mit der Bereitung der Medicamente abgeben wollten. Ich bin anderer
Meinung, ich meine, die Pharmacie (die Bereitung der Medicamente) musste von
der Medicin getrennt werden, weil der Umfang des mediciiiischen Wissens zu
gross wurde; dieses Wissen ist nun im Laufe der Zeit fortgewachsen, und mit
ihm das pharmaceutische, und so ist es jetzt eine Unmöglichkeit geworden,

*) Gibt aber der Arzt, selbst wenn derselbe, wie oben bemerkt, früher Apo¬
theker war, die ärztliche Praxis auf, um als Apotheken - Visitator ganz
unabhängig gestellt zu sein, so ist es um dessen weitere praktische Aus¬
bildung in der Regel geschehen, es fehlt hierzu an Gelegenheit; — er be-
urtheilt alsdann die Verhältnisse einseitig und ist zur Ausführung der
Apotheken - Visitationen ebensowenig berufen, als der Apotheker zur Beur¬
theilung der amtlichen Thätigkeit eines Medicinal-Collegs. Dr. Winckler.
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beides zu vereinigen, d. h. gleichzeitig tüchtiger Arzt und Apotheker zu sein. —
IJat man freilich so beschränkte Begriffe vom Apotheker, wie der Verfasser, der
als Höchstes ansieht, wenn der Apotheker die schriftliche Verordnung eines
Arztes ausführen kann, so macht man gewiss auch bescheidene Anforderungen
an das Wissen und Können des Arztes; man nennt Jeden, der eine Medicin zu¬
sammenbraut und ausgibt, einen Apotheker, und jeden Quacksalber einen Arzt.
Apotheker und Aerzte dieser Art haben kein Recht, einen Schutz von der Behörde
für ihr Wirken in Anspruch zu nehmen. Aber ein Apotheker, der den An¬
sprüchen der Behörden, des wissenschaftlich gebildeten Arztes und des Publi¬
kums entspricht, der nicht allein grosse Opfer gebracht hat, um sich hiefür zu
befähigen, sondern bei sorgfältiger Verwaltung seines Geschäfts noch täglich
grosse Opfer bringt, hat das vollkommene Recht, die Behörde um Schutz anzu¬
rufen, und besonders für den Alleinhandel mit Medicainenten im Detail. Durch
dies Recht, in welches so viele Eingriffe entzogen, wird dem Apotheker nicht
blos die Entschädigung für so viele Leistungen geschehen, sondern es wird auch
das Wirken der Aerzte dadurch unsicher und das Wohl des Publikums gefährdet,
denn Kräuterweiber und Kaufleute haben weder die Kenntnis?, noch die Ver¬
pflichtung, nur Medicamente von bester Beschaffenheit zu jeder Tageszeit aus¬
zugeben.

Den von den Apothekern verlangten Schutz macht ihnen der Verfasser aber
deshalb streitig, weil nach seinen Begriffen Handverkauf und Quacksalbern
gleich ist. Die Zeit des Curirens (Quacksalberns) der Apotheker ist wol ganz
vorüber, denn hierher darf man doch nicht rechnen, wenn der Apotheker in
Ermangelung eines Arztes, oder wenn etwas Unzweckmässiges stark Wirkendes
von ihm verlangt wird, oder wenn er Auskunft gibt, wie irgend ein von ihm
gefordertes Medicament zubereitet werden soll, einen Rath gibt, den jeder Laie,
wenn er davon unterrichtet ist, auch gibt. Sollte der Unfug des Curirens noch
an einzelnen Orten vorkommen, so wird es gewiss nicht dem einzelnen be¬
treffenden Apotheker und noch weniger dem ganzen Stande einfallen, dies un¬
befugte Verfahren als ein Recht in Anspruch zu nehmen. — Unter Handverkauf
ist blos zu verstehen: das Verabreichen einzelner oder zusammengesetzter Medi¬
camente von milder, durchaus nicht drastischer, narcotischer oder gar giftiger
Wirkung, ohne besondere schriftliche ärztliche Verordnung, aber auf besonderes
Verlangen des Bedürfenden. — Ein solcher Handverkauf ist im Interesse des
Publikums nicht zu entbehren, und selbst die Aerzte bedürfen desselben, lim
sich ihre Arbeit zu erleichtern; aber im Interesse beider muss es liegen, dass
derselbe von hierfür Gebildeten betrieben werde, die rathend und warnend das
Verlangte in bester Qualität verabreichen, oder im Nothfall auch verweigern.
Leider scheint von den Aerzten die Nothwendigkeit, dass der Handverkauf der
Medicainente nur in den Händen der Apotheker sei, nicht oder nicht ordentlich
erkannt zu sein und beachtet zu werden.

Zur Beruhigung für das ärztliche Publikum kann ich schliesslich noch ver-

*3 Verfolgt man die geschichtliche Entwickelung des Apotheken-Institutes ge¬
nau, so ergibt sich, dass ausser den von Herrn Dr. Meurer hier ange¬
führten Gründen für die Trennung der Pharmacie von der Medicin, noch eine
weitere, sehr wichtige Veranlassung besteht und eigentlich in der frühesten
Zeit diese Trennung hervorgerufen hat; ich meine die so unerlässliche
Controle des Staates über die Wirksamkeit eines Standes, dem Leben und
Tod der Staatsbürger anvertraut ist. Wie ist aber eine solche Controle
möglich, wenn der Arzt die Medicainente selbst dispensirt? Man wird mir
einwenden, es fallen auch Versehen in der Apotheke vor! Wer kann, wer
wird dieses in Abrede stellen? Deshalb besteht aber auch zur Sicherheit der
Betheiligten die Controle des Apothekers durch den Arzt, deren Zulässig-
keit und Nothwendigkeit meines Wissens noch von keinem gewissenhaften
Apotheker bestritten worden ist, auch niemals bestritten werden wird.

Dr. Win ekler.
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sichern, dass alle Reformbestrebitngen der Apotheker nur dahin gehen: gemein¬
schaftlich mit den Aerzten die Pharmacie in ihrem wissenschaftlichen und
gewerblichen Theile zu vervollkommnen, damit sammtlichcn Staatsangehörigen
der grösstmöglicliste Nutzen daraus erwachse. — Zu wünschen wäre hierfür
nur, dass die Aerzte auch zu der Einsicht gelangten, dass ein Hand in
Hand gehen mit den Apothekern nicht blos der Pharmacie, sondern der ge¬
summten Medicin zum grossten Vortheil gereichte.

Nekrolog.

Pltiligtgi Franz v. WaStJicr.
Sein Leben und Wirken.

Der Scliluss des gegenwärtigen Halbjailrliunderts macht uns trauriger und
unsern Blick in die Zukunft nocb trüber und freudeloser, sehen wir einen jener
Männer von uns scheiden, welche in dem verflossenen Zeitabschnitt heivorragen-
den Geistes gelebt und, der Menschheit zum Frommen und sie veredelnd, mächtig
in Wort und That gewirkt. Seine Zeit auch konnte Ph. F. v. Walther die
dahingegangene Säcularhälfte nennen — denn mit Anfang dieses Jahrhunderts
begann Waitber's Wirken schnell steigenden ilufes, und endete nur mit
seinem Tode, der ihn in seiner Berufserfüllung überraschte. Andern Tages,
nämlich nach der jüngsten Wintersonnenwende, kündigte ein Schüttelfrost, der
ihn in Mitte seiner Familie am Mittagstische, noch ehe er Speise und Trank zu
sich genommen, befiel, die vernichtende Krankheit an, welche ihm, nachdem er
am dritten Tage darnach, sich von dem continuirlicben Fieber noch willens-
mächtig ermannend, nochmal und zwar zum letztenmal mehre seiner nach ihm
sehnsüchtig harrenden Schwerkranken besucht, am siebenten Tage den — der
Intensität und dem raschen Verlaufe nach zu urtheilen — auf keine IVeise ab¬

wendbaren , vom Schicksal, möchte ich sagen, bestimmten Tod brachte. Er
starb (29. Dec. 1849] ohne Ahnung von der Nähe seines Endes, die letzten Tage
tlieils soporös, theils delirirend zubringend, in den letzten 24 Stunden ohne
Zeichen von Bewusstsein mit Flockenlesen, Sehnenhüpfen u. s. f. endend, am
Nervenfieber, dessen materielle Veränderungen, wie die nach 24 Stunden nach
erfolgtem Tode stattgefundene Autopsie nachwies, sich in auirallender Verflüssi¬
gung des Blutes concentrirte.

So endete v. Walther an derselben Krankheit, die sein Lehen schon einmal
in seinem Jünglingsalter iu Wien als Schüler des grossen Frank bedrohte,
dessen glücklicher Behandlung wir die Erhaltung unseres Walther's, dieser
unersetzlichen Individualität, des AVohlthäters der kranken Menschheit während
47 Jahren, der Zierde dreier Universitäten, des Vaters der teutschen wissen¬
schaftlichen Chirurgie und Augenheilkunde, verdanken.

Walther ist zu Burrweiler in der Pfalz den 3. Januar 1782 geboren. Sein
Vater war allda Justizamtmann. Seinen ersten Unterricht erhielt er von dein
dortigen Ortsschulmeister. Bei der französischen Invasion (1794] in die Pfalz
flüchtete seine Mutter mit ihren Kindern sich nach Heidelberg; denn die Furcht
vor den Franzosen war damals unbeschreiblich gross. Als später der Schrecken
sich gelegt, kehrte die Mutter mit den übrigen Kindern wieder zu ihrem Gatten
nach dem nun Frankreich einverleibten Burrweiler zurück. Nur der zwölf¬

jährige Philipp Franz ging nicht mit, und blieh in Heidelberg: denn, wie er
sagte, er wollte „tentsch" bleiben. In Heidelberg genoss er alsdann den Gym¬
nasialunterricht in einem Klosterinstitute, und später an der dortigen Universität
seine Bildung in den philosophischen, naturhistorischen und theoretisch medici-
nischen Fächern von den Lehrern Succow, Zuccarini, Moser, May und
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Nebel. Iiier und zu dieser Zeit war es, wo Walther sich mit Leidenschaft
auf das Studium der Philosophie von Kant, Fichte und der besonders von
Schell in g warf.

Wir rechnen diese Epoche des kaum achtzehnjährigen Jünglings zu der
wichtigsten seines Lebens, weil sie den Grund legte zu der künftigen Grosse
und Eigentümlichkeit Walther 's. Denn er war durch und durch getränkt von
der Wissenschaft des Wissens, und durch diese ward er Meister und Regene¬
rator in allem, an was er immer seine geistige Hand anlegte. Mit diesem von
innen kommenden und immer wieder sich selbst erzeugenden Lichte begabt,
konnte Walthern es nicht fehlen, an der Wiener Hochschule, wohin er von
Heidelberg aus hinzog, und wo Beer, Beinl, Böcking, Hürtl, Jordan,
Ja quin, Löser, Prochasca, S c Ii mi dt, Vetter lehrten, wo besonders J. P.
Frank glänzte, von dem er selbst sagte, „dass seine Lehren wie ein befruch¬
tender Thau auf empfängliche Gemüther fielen" — es konnte ihm nicht fehlen,
jene Fülle von Wissen, jenen Reichthum von Kenntnissen, jene Klarheit in
Theorie und Praxis sich zu erwerben, die ihn vor vielen hoch auszeichnete, und
wodurch er Alt und Jung, Collegen wie Laien iraponirte.

Nach dreijähriger Anwesenheit in Wien, von wo aus er der literarischen
Welt durch seine Schriften über die therapeutische Indication und den Techni-
cismus der galvanischen Operation (1801) und über die GaH'sche Hirn- und
Schädellehre (1802) sich als geistreicher Autor ankündigte, kehrte er nach Bayern
zurück, und erlangte auf der Maximilians-Ludwigs-Universität in Landshut unter
Niederhuber's Decanat die Doctorwiirde der Medicin und Chirurgie am 18. Fe¬
bruar 1803. Kurze Zeit vorher hatte Waith er in München die Bekanntschaft
von Adalbert Friedrich Marcus gemacht, und dieser, durch den Einfluss
des zeit- und menschenkennenden Ministers Montgelas und des vielgebildeten
geheimen Rathes v. Zentner zum Generaldirector des Medicinalwesens in den
beiden für Bayern neuerworbenen fränkischen Fürstentümern Bamberg und
Würzburg ernannt, schlug den jungen Walther zum Assistenzarzt bei der
obengenannten Medicinaldirection in Bamberg vor, als welcher Walther sofort
schon am 22. Februar 1803 ernannt wurde; sowie am 23. Mai 1803 als jüngster
Medicinalrath in dem von Marcus geschatfenen Provinzial-Medicinalcollegium zu
Bamberg. Am 30. September 1803 wurde Waith er n die Stelle eines Oberwund¬
arztes im Bamberger Krankenliau.se, und am 23. November 1803 die Professur
der Chirurgie an der dortigen medicinisch-chirurgischen praktischen Schule über¬
tragen. Das Fürstenthum Bamberg leuchtete damals ganz Bayern und auch an¬
dern teutschen Staaten als das hehre und glänzende Vorbild einer wohleinge-
ricliteten und kräftig gehandhabten Medicinalverfassung vor; und die später im
ganzen Umfang des jetzigen Königreiches Bayern getroffenen Einrichtungen sind
zum Theil Nachahmungen und Wiederholungen der Marcus'sehen Schöpfungen
in Bamberg, z. B. die Physikate. Walthern, als einem jungen, von wissen¬
schaftlichem Geiste getriebenen Manne, war es damals vergönnt, von den schöpfe¬
rischen Entwürfen des ihm für seine ganze Lebenszeit mit Vertrauen und
Freundschaft verbündeten Marcus frühzeitig Einsicht zu nehmen, und bei deren
Ausarbeitung, Redaction und Ausführung unter der Leitung dieses genialen Mei¬
sters förderlich mitzuwirken. Zu dieser Zeit machte Walther die persönliche
Bekanntschaft Schelling's, damals in Würzburg, fortan seines besten, ver¬
trautesten Freundes. Einen ihm gestatteten Urlaub benützte Walther zu einer
wissenschaftlichen Reise nach Paris.

Ungefähr nur zwei Jahre später, nachdem die Maximilians-Ludwigs-Univer-
sität Walthern den Doctorgrad verliehen hatte, wurde er von eben dieser
Universität als öffentlicher ordentlicher Professor der Physiologie, dann der
Chirurgie berufen. Walther traf dort einen auserlesenen Kreis berühmter Män¬
ner, wie der Theologen Sailor, Zimmer und Wdnter, der Juristen Gönner,
Feuerbach und Heltersberg, der Mediciner Winter (dermalen k. bayer.
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quiesc. Obermedicinalratli und Leibchirurg in München) und Röschlaub, ferner
v. Schrank, Millbiller, Breyer und Weber, der später noch durch II or¬
tig, Bertele, Hufeland, Savigny, Mittermai er, Tiedeinann, Schultes,
Fuchs u. a. vergrössert wurde. Der Glanz dieser damals unter günstiger Pro¬
tection von oben stehenden Universität nahm schnell und mächtig zu, trotz zehn¬
jähriger Kriegsdauer. Walt her's von Jahr zu Jahr wachsender weitausgehen¬
der Ruf als Lehrer, Schriftsteller und Operateur, das weiss jedermann, trug
einen grossen, wenn nicht den grössten Theil zu diesem Glänze bei, und jene
Männer, welche zur selben Zeit diese Universität frequentirten, erinnern sich
mit grosser sie noch jetzt beglückender Freude an ihre Studienzeit in Landshut,
wo das feurige Streben nach Wissenschaft sich mit der feinsten heitersten Ge¬
selligkeit paarte, hervorgehend aus einem zwischen Lehrer und Studierenden
herrschenden freundschaftlichen, Mittheilung erzeugenden Wechselverhältniss,
wie es vielleicht noch keine andere Zeit und Universität besessen. In dieser

Glanzperiode war Walther auch Rector Magnificus (1811) — eine Ehre, die er
in späteren Jahren bescheiden immer ausschlug.

Im Jahr 1S0S ward Walther von der Akademie der Wissenschaften in

München zu ihrem correspondirenden Mitglied erwählt, und in selbem Jahr
ward ihm auch bei der Gründung des Civilverdienstordens der bayerischen Krone
die grosse Auszeichnung zu Theil, als einer der ersten zum Ritter dieses Ordens
von Sr. Maj. dem höchstseligen König Max I. ernannt zu werden.

Waither erhielt zwei ehrenvolle Vocationen, die eine als Professor der
Chirurgie nach Halle, die andere als Hofrath, Professor der Chirurgie und Augen¬
heilkunde und Director des chirurgischen Klinikums nach Heidelberg. Walther
lehnte beide ab. Wie aber alles vergänglich, so schien auch der gute Stern, der
über Landshuts Hochschule glänzte, zu erbleichen. Theils durch Tod, theils
anderartige Verwendung, wie von Gönner, Feuerbach, Sailer, Winter,
theils durch Annahme von Berufungen an ausländische Universitäten, wie von
Savigny, Mittermaier, Hufeland, Tiedemann, schwand die Zahl der
Celebritäten unter den Lehrern, und dies Avar auch, wie aus Briefen von Schel¬
lin g und Gönner zu ersehen, das Motiv für Walther, einen dritten Ruf an
die neue rheinische Universität in Bonn im Jahre 1819 endlich anzunehmen.
Ein lichthungeriges Auge hat Wehe im Dunkeln. Auf Bonns neuentstehenden
Glanz gründete man, auch Walther, grosse Hoffnungen. Diese gingen ihm
auch aufs Schönste in Erfüllung. Er fand nicht nur im Publikum, bei den
Studierenden, bei seinen Collegen, namentlich auch seiner Facultät reichliche
Anerkennung seines Werthes, sondern auch, Avie aus einer grossen Anzahl der
schmeichelhaftesten Zuschriften von Seite der preussischen Regierung zu ent¬
nehmen ist, bei dieser die verdiente ungeschmälerte Würdigung und Werth¬
schätzung seines segensreichen, vielseitigen Wirkens. Was er in seinem Wir¬
kungskreise für gut fand, war der königlichen Genehmigung im voraus geAviss;
sobald es in's Leben getreten Avar, versäumte es die Regierung nicht, ihre dank¬
bare Anerkennung auszusprechen. BeAveise dieser Anerkennung Avaren die Ver¬
leihung des rothen Adler-Ordens, des Titels geheimen Medicinalrathes, damals
eine besondere, ungeAvöhnliche Auszeichnung. In dem freundschaftlichsten Ver-
hältniss lebte Walt her dort mit Niebuhr und A. W. v. Schlegel, Macke l-
dey, Brandis und Lücke, soAvie auch mit Rehfues, Windischmann,
Arndt, Harless, Näcke, Heinrich, Nitzsch, DiesterAveg und den Brü¬
dern Welcher. Niebuhr und Schlegel waren bekanntlich nicht sehr freund¬
lich gegeneinander gesinnt; darin aber kamen beide überein, dass sie Walthern
mit Avärmster Freundschaft zugethan Avaren. Walther war in Bonn als Freund
geliebt und als Arzt gefeiert Avie selten einer, und als er nach schon mehr¬
jähriger Abwesenheit von dort Avieder nach Bonn kam, Avard er daselbst Avie ein
Landesfürst empfangen. Bei seinem Abgang (1830) Avar die ganze Rheingegend
darüber in Trauer. Hoch und Niedrig, die königl. preussische Regierung, die
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Universität, die Bonner Bürgerschaft suchten ihn auf jede Art von seinem Vor¬
haben abzubringen — und er hatte in München nicht selten Anlass zu bereuen,
dass er nicht nachgegeben. Seine Anhänglichkeit an Bayern, an die Ludovico-
Maximilianea und der Glanz derselben zu damaliger Zeit, sowie die Hoffnung auf
Erweiterung seiner Wirksamkeit, hauptsächlich aber Rücksicht auf die Gesund¬
heit seiner theuern Gattin, welche vom Heimweh nach Bayern befallen, konnten
ihn bewegen seine in jeder Beziehung höchst angenehme, glänzende Stellung in
Bonn zu verlassen. Ein wesentliches Motiv hierzu war auch der Wunsch mit

seinem Jugendfreunde Sclielling wieder zusammenleben zu können, und er
war tief betrübt als Sclielling 1840 München verliess, wie denn auch Scliel¬
ling bei seinem Abgang äusserte: das schmerze ihn bei seinem Scheiden am
meisten, dass er seinen theuren Freund Waith er verlassen müsse.

Walther, der in Landshut und dann in Bonn eine chirurgische und Augen¬
kranken-Klinik gegründet, welche unter seiner Leitung berühmt geworden, ging
mit der sanguinischen Hoffnung nach München, hier die derartige Klinik, welche
einen weiteren Massstab zuliesse, zu einer Musteranstalt zu machen. Allein
verschiedenartig hemmende Elemente traten Walther's Wünschen und Planen
mehr oder weniger schroff, offen oder versteckt entgegen. Walther erreichte
daher selten, und dann nur halb seinen Zweck. Das war auch der Grund, dass
er sich bewegen liess, sich von der Klinik, der er immer die grösste Vorliebe
geschenkt, 1837, obwol schwersten Herzens, zu trennen. Walther hat im
Operiren wol ,,das Seine geleistet", wie ein geehrter Herr : Correspondent der
Allgemeinen Zeitung sich auszudrücken beliebte, allein vermöge seiner noch
integren körperlichen Fähigkeit hätte er sich damals nicht für benöthigt zu fin¬
den gehabt, ,,sich vom Operationstische zurückzuziehen." Er wollte dies auch
nicht. Es ist wahr, es hat sich zu selbiger Zeit das beinahe allgemein ge¬
wordene Gerücht verbreitet: Walther operire nicht mehr; es war eines jener
Missverständnisse, deren Ursprung und Verbreitung man nicht immer den edel¬
sten Triebfedern zu verdanken hat. Walther hat die Fähigkeit der steten Ruhe
seiner Hand bis an's Ende seines Lebens beibehalten. Noch vor dem Tage des
Eintritts des verhängnissvollen Schüttelfrostes führte er, wie er täglich gewohnt,
ein bis an den Rand vollgefülltes Glas vom Tische mit ruhiger Hand bis zum
Munde, ohne nur einen Tropfen zu verschütten. In den letzten Jahren hat nur
die Schärfe seiner Sehkraft bei unbewaffnetem Auge in allernächster Nähe in
etwas abgenommen. Fernsichtig zu werden ist aller Greise natürlich Loos.

Waith er's viele und grosse Verdienste in Wort, Schrift und That einzeln
zu erwähnen, liegt nicht im Zweck dieser Zeilen und erlaubte es der Raum
nicht. Er besass für einen Operateur die Eigenschaften, welche A. Cooper
verlangt: the eagle's eye, the lady's hand, and the lion's lieart. Von dem
Celsus'schen Motto als Vorschrift bei Ausübung einer Operation: Certe, cito,
jucunde galt Walther das Certe, wie auch gemäss der Wortstellung Celsus
es gemeint haben muss, als die Hauptsache. Der gerade und einfachste Weg
war ihm derjenige, den er allen andern vorzog, und er liebte weder unnöthig
combinirte Operationsmethoden, noch complicirte Instrumente. Die Vernunft
lehrte ihn einfach denken und handeln; und es war nicht selten, dass Gelehrte
und Ungeteilte staunten ob der Einfachheit, die in seiner Lösung schwieriger
und dunkler Fragen gelegen. Sein Lehrvortrag war klar, vielfach erläuternd,
blühend, wahr — von grosser Eleganz seine Rede — seine Schreibart die schönste
sämmtlicher niedicinischen Autoren. Seine Werke sind classiscli.

In allem gründlich zu. Hause, war Walther eine Göthe'sche Natur, wahr
durch und durch, Wahrheit in allem was er sprach und that. Hatte er auch
nicht immer das Herz auf der Zunge, war er schweigsam, zurückgezogen und
verschlossen, so kam — das kann jeder, der ihn kannte, bezeugen — kein un¬
wahres Wort je aus seinem Munde, und er Avar der grösste Feind der Lüge.
Zwangen ihn Kranke oder deren Umgebungen, sein gutgemeintes Schweigen zu
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brechen, so erfuhren sie von ihm die, wenn auch manchmal trostlose Wahrheit
ihres Zustand es. Diese Characlereigenschaft war es auch, welche bei vielen
seiner Clienten oft Missbehagen hervorrief. AVer ihn einmal Kannte, hatte ihn
lieb, Kind und Greis, er konnte sehr gemiithlich, unterhaltend sein, und was
er sagte galt als heiliger Befehl, denn es war Wahrheit. Betrübende Ereignisse,
gleichviel ob speciell ihn treffende oder allgemeine, gingen ihm sehr und tief zu
Herzen — beugen liess er sich nicht von ihnen. Als College ging er allen Aerz-
ten als Muster vor, er war collegialisch im reinsten Sinne, und gegen jüngere,
ja ganz junge Collegen so artig und nachsichtsvoll, dass solche nicht selten dar¬
über verlegen geworden. Obwol leicht verletzt, setzte er seinen Gegnern Ver¬
zeihung und Vergessen erlittener Ungebühr entgegen. Er ahnte nie Intrigue,
und war unfähig solche zu spinnen; er wirkte versöhnend und wurde manchmal
als Vermittler gebraucht. Stets war er Förderer wissenschaftlichen Strebens,
der erste Kämpfer für das Princip der Wissenschaft, und stand immer in den
Schranken für die Freiheit derselben. Neuen wichtigen Erfindungen in der Heil-
Kunst immerhin hold, ward er gerne Protector derselben. Die Blasensteinzer-
triimmerung nach Teutschland zu verpflanzen, Frankreich den Alleinbesitz der¬
selben zu entreissen, und seinen Landsleuten, wenn sie an Blasenstein leiden,
die neuerfundene, wohlthätige und hülfreiche Kunst zugänglich zu machen, war
seit einer Reihe von Jahren und blieb bis an sein Ende ihm eine wahre An¬

gelegenheit. „Ich rechne dies," sagt er in seiner letzten, kurz vor seinem Er¬
kranken begonnenen, noch unvollendet auf seinem Schreibtische gelegenen, mo¬
nographischen Abhandlung über Lithotritie, „zu den Aufgaben, welche ich in
dem noch übrigen kurzen Reste meiner Lebensjahre zur Förderung der Wissen¬
schaft und zum Nutzen meines Landes, ehe ich mein mühsames Tagwerk
schliesse, gerne lösen möchte."

Der Tod ereilte ihn und liess ihn nicht mehr die Früchte seiner Saat ge-
niessen, die darin bestand, dass er jüngere Aerzte, welche in der operativen
Kunst einige Fortschritte gemacht, ermuthigte, und es ihnen möglich zu machen
suchte in Paris diese Kunst sich anzueignen. In ihm verliert der mit ächtern
wissenschaftlichem Eifer begabte junge bayerische Arzt seinen vorzüglichen
Schützer und Protector, der Obermedicinalausschuss seinen gediegensten Arbeiter
und seine Triebfeder für vernünftige Reform, die medicinische Facultät in Mün¬
chen ihren Senior und — Superior, die Universität ihre glänzendste Zierde, die
Akademie der Wissenschaften ihr berühmtestes Mitglied von mehr als europäi¬
schem Ruf. (Allg. Zeitung 1850, Nro. 31.)

Miscellen.

Höuigiieh Preussüsciie Verordnung für ansländüscIiG Apothcker-
Gehülfen.

Potsdam, den 31. Dezember 1849.
Es sind in einzelnen Fällen Apotheker-Lehrlinge, welche zwar im Inlande

geboren sind, aber die Pharmacie im Auslande ohne die besondere Erlaubniss
des königlichen Ministerii der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen-
lieiten erlernt haben, von diesseitigen Apothekenbesitzern als Gehülfen ange¬
nommen worden, ohne die gesetzliche Prüfung zum Gehülfen vor einem preussi-
schen Physikus bestanden zu haben.

Zur Vermeidung dieses Uebelstandes ist von dem gedachten königlichen Mi-
nisterio milteist Rescripts vom 8. August 1849 bestimmt worden, dass bei den
Apotheken - Revisionen auf die stattgefundeile Prüfung der Gehülfen durch einen
preussischen Physikus besonders geachtet und, wenn ein Gelitilfe diese Prüfung
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nicht nachzuweisen vermag, solches zur weitem Beschlussnahme des königlichen
Ministerii uns angezeigt werden soll.

Auslandische Pharmaceuten aber, welche auch auswärts gelernt und nach
den in ihrer Heimath bestehenden gesetzlichen Bestimmungen das Examen als
Gehülfen bestanden haben, müssen, einem Rescripte des gedachten königlichen
Ministerii vom 11. September 1S49 zufolge, wenn sie in eine preussische Apo¬
theke einzutreten beabsichtigen, vor einem inländischen Kreisphysikus sich der
Gehülfenprüfung unterziehen, und dürfen, bevor sie letztere bestanden haben,
als Gehülfen in inländischen Apotheken nicht fungiren.

Indem wir diese Bestimmungen zur Kenntniss des hierunter betheiligten
Publikums bringen, fordern wir die Herren Kreisphysiker des diesseitigen
Regierungsbezirks auf, beim Wechsel der pharmaceutischen Gehülfen in den
Apotheken ihres Physikatsbezirks, auch die von den Principalen ihnen vorzu¬
legenden Servil*- und Lehrzeugnisse dieser Gehülfen einzusehen und Fälle obge-
dachter Art sofort zu unserer Kenntniss zu bringen.

Königliche Regierung,
Abtheilung des Innern.

Ein neuer Beitrag, wie nothwendig endlich eine wirkliche Vertretung der
Pharmacie in den Medicinalbeliörden ist. Denn wer konnte von einem Apo¬
theker, der sich nur einigermassen umgesehen und mit den gesetzlichen Be¬
stimmungen anderer teutschen Staaten vertraut gemacht hat, eine solche Rück¬
sichtslosigkeit andern Staaten gegenüber, einen solchen Winkel - Patriotismus
erwarten?

Es ist eine allbekannte T-hatsache, dass in Preussen das Gehülfenexamen
eine reine Spielerei ist, durchaus keinen Werth hat, weil es sich meistens auf
die Uebersetzung einer Stelle der Pharmakopoe und Beantwortung einiger ober¬
flächlichen Fragen beschränkt, hauptsächlich aber, weil es nur allein von
den Kreisphysikern abgehalten wird, welche doch unmöglich von uns als
competente Richter in dieser Beziehung angesehen werden können. Wir müssen
aber besonders einigen teutschen Staaten die vollkommenste Anerkennung zollen,
dass sie in dieser Beziehung dein preussischen Staate sehr weit voraus sind,
und ist es zu wünschen, dass die Einrichtungen von Darmstadt, Baiern und
Baden auch hier getrotfen werden. Jeder preussische Apotheker wird mit Ver¬
gnügen und ohne das geringste Bedenken in Baiern, Hessen - Darmstadt und
Baden gebildete junge Apotheker in sein Geschäft aufnehmen können und somit
zeigen, dass er es wenigstens nicht verstehe, Fachgenossen anderer Staaten
zurückzusetzen, zeigen, dass es ihm wirklich Ernst ist mit einer allgemeinen
teutschen Medicinalgesetzgebung.

Dr. Johannes Müller,
Apotheker in Berlin.

Circiilar - Verfügung an sämmtliche königliche Regierungen, dass aucli
«lie Apotheker-Gehülfem und hehrlinge im eigenen Besitze eines Exem¬
plars der neuesten Ausgabe der Pharmacopoca borussica sein sollen,

vom 21. Januar 1851).

Es ist sowol bei den Apotheken - Revisionen, als auch später bei dem, den
pharmaceutischen Staatsprüfungen vorangehenden Tentamen, nicht selten Un-
kenntniss der Pharmakopoe und der lateinischen Sprache, in welcher dieselbe
abgefasst ist, bei den Candidaten bemerkt worden. Um diesem Uebelstande für
die Zukunft vorzubeugen, bestimme ich hierdurch, dass vom 1. April d. J. an
jeder Gehülfe und Lehrling ebenso, wie der Apotheken - Besitzer, im eigenen
Besitze eines Exemplars der neuesten Ausgabe der Pharmacopoea borussica sich
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befinden und sich hierüber bei den Apotheken - Revisionen oder sonst ausweisen
muss. Die königliche Regierung hat hiernach das Erforderliche schleunigst be¬
kannt zu machen, die Apotheken - Revisionen mit der erforderlichen Anweisung
zu versehen und nach Befinden der Umstände die geeignete Controle für die
Befolgung obiger Bestimmung durch die Kreisphysiker einzuleiten.

Berlin, den 21. Januar 1850.
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten.

Im Auftrage: Lehnert.

Wenn man ein Buch auf seine eigenen Kosten drucken lässt, so wünscht
man nicht allein die Druckkosten gedeckt, nein, man wünscht sich auch für
seine dabei aufgeopferte Zeit und Mühe entschädigt zu sehen, oder im kauf¬
männischen Sinne gehandelt, man sucht ein möglichst gutes Geschäft mit dem
Geistesproduct auf Kosten Anderer zu machen.

In diesem Falle nun scheint sich das Ministerium in Berlin zu befinden.
Es soll nämlich die Pharmakopoe auf seine eigene Kosten haben drucken lassen
und wurde deshalb eine Submission eingeleitet, wobei dem Mindestfordernden
der Druck der Pharmakopoe übertragen wurde. Es ist nun nicht zu verkennen,
dass, wenn die Gehülfen und Lehrlinge sich dazu verstehen sollten, die
Pharmakopoe anzuschaffen , ein recht reicher Absatz dieses Werkes stattfinden
muss, wodurch der eigentliche Zweck dieser Verordnung richtig erreicht wird.
Der vorgegebene Zweck wird aber nicht erreicht; denn wenn bei den Candidaten
der Pharinacie Unkenntniss der Pharmakopoe und der lateinischen Sprache ge¬
funden wird, so kann sie der Besitz einer Pharmakopoe wahrlich nicht von
diesem Uebel befreien, sondern nur eine gründliche Vorbildung und das Zeugniss
der Reife zur Universität. Diese allein werden sie auf den richtigen Stand¬
punkt bringen, um den Anforderungen zu genügen, welche man mit Recht an
sie macht.

So lange aber noch junge Leute ohne gehörige Vorbildung in die Lehre
genommen werden (so lange man sie nur nimmt, um sie zu haben), so lange
die Prinzipale es unterlassen, die Lehrlinge selbst zu unterrichten, so lange die
Kreisphysiker allein die Fähigkeit eines jungen Mannes, in die Lehre zu treten,
beurtheilen werden, so lange wird's nicht anders.



Vierte Abtheilung.

I u t e l I i g e 11 z b 1 a 1t.

Vereins-Angelegenheiten.

I. Allgemeiner teutsclier Apotlielcer-Verein,
Abtheilung Südteutschland.

1. Protokoll über clie Confcrenz <les provisorischen Birectoriums von
der südtewtschen Alitlieilung: des allgemeinen teutschen Ai»otheker-

Yereins, abgehalten zu Mannheim den 17. Februar 1850.

Durch den provisorischen Oberdirector Dr. Walz aus Speyer waren die durch
die Leipziger Versammlung gewählten Directorial-Mitglieder, in so weit es mög¬
lich (Professor Dr. Posselt befindet sich bekanntlich in Amerika), schriftlich
eingeladen worden. Herr Dr. Schnizlein entschuldigte sich in einem ausführ¬
liches Schreiben, in welchem er uns seiner Mitwirkung für die Verwirklichung
unserer Zwecke versichert und speciell angibt, dass er durch Umfrage sämmt-
liclie Herren Collegen seines Gremial-Bezirks zum Beitritte des Gehülfen - Unter¬
stützungs-Vereins auffordern werde. Herr l)r. Winckler, der die feste Absicht
hatte nach Mannheim zu kommen, war durch unvorhergesehene eingetretene
Hindernisse abgehalten, erklärte aber in einem Schreiben an Herrn Fenn er,
dass er unseren Beschlüssen beitreten und zur Verwirklichung derselben alles
beitragen werde, was in seinen Kräften stehe. Es waren sonach nur erschienen
Dr. Riegel aus Carlsruhe und Dr. Walz aus Speyer, denen sich College Fen¬
ner beigesellte und über die verschiedenen unten bezeichneten Punkte mit in
Berathung trat.

Darüber, dass die in Leipzig durch die Vertreter der baierisehen Gre¬
mien aller Kreise, des badischen und hessischen Apotheker-Vereins
und der pfälzischen Gesellschaft für Phannacie und Technik u. s. w.,
so wie des Apotheker-Vereins für Nassau, in's Leben gerufene süd-
teutsche Abtheiiung des allgemeinen teutschen Apotheker - Vereins zu Recht
bestehe, erhob sich gar kein Zweifel, es wurde aber zur Vervollständigung des
Netzes beschlossen, nochmals ein Schreiben an den Apotheker - Verein Württem¬
bergs und auch Nassau's zu richten, damit diese beiden eine bestimmte Erklärung
abgeben, damit man weiss, ob auch sie einen Bestandtheil des grossen teutschen
Vereins ausmachen wollen. Da sich nach einer Mittheilung aus Oesterreich
dorten jetzt der Apotheker - Verein constituirt hat, so wird demselben von den
heutigen Beschlüssen Abschrift gegeben, damit auch von dorther Erklärungen
erfolgen, die sich über die Stellung der österreichischen Collegen zu uns aus¬
sprechen.

Einem Ansinnen des Directoriums aus Nordteutschland im Mai d. J., eine
Directorial - Conferenz gemeinschaftlich abzuhalten, wurde von unserer Seite mit
grossem Vergnügen beigetreten und da die Herren des Nordens so freundlich
waren, den Ort der Versammlung in unser Ermessen zu stellen, so schlugen wir
liiefür die Grenze Nord- und Südteutschlands, Frankfurt a. M., vor und haben
von diesem unserem Beschlüsse bereits dem Herrn Oberdirector, Medicinalrath
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Bley, Mittheilung gemacht. Sobald der Tag der Zusammenkunft genauer be¬
zeichnet ist, werden wir allen Vorständen der betreffenden Vereine und Gremien
Anzeige machen und sie einladen, sich wo möglich persönlich zu betheiligen,
oder doch ihre Anträge und Wünsche einzusenden.

I)a, wie bereits mitgetheilt wurde, die Versammlung in Regensburg nicht
geeignet erschien, für die südteutsche Apothekervereins - Abtheilung das Provi¬
sorium zu lösen und ein Definitivum zu schaffen, da aber eine möglichst baldige
Erledigung des Provisoriums angestrebt werden muss, so hat man beschlossen,
zu veranlassen, dass zu Anfang des Monats September, jedenfalls vor der in
Hamburg abzuhaltenden General-Versammlung der Nordteutschen, eine General-
Versammlung sämmtlicher Vereine und Gremien Südteutschlands stattfinde, auf
welcher ein definitives Directorium gewählt und der weitere Fortbestand des
Vereines besprochen werden soll. Von dieser Versammlung würden dann sicher
einzelne nach Hamburg gehen und dort die endliche Vereinigung bezwecken.

Als den geeignetsten Ort für eine allgemeine Versammlung der Vereine
Südtcutschlands wurde das herrliche Heidelberg vorgeschlagen und auch
genehmigt. Durch Eisenbahnen und Dampfschiffe ist dieser Ort den meisten
leicht zugänglich und sicher ist auch mancher College durch frühere Erinnerun¬
gen veranlasst, Heidelberg zu besuchen. Die entfernteren Gremien Baierns wür¬
den sich sicher durch Abgeordnete vertreten lassen.

Als sehr zweckmässig wurde erachtet, dass die einzelnen südteutschen Ver¬
eine ihre diesjährige General- oder Plenar-Versammlung ebenfalls zu
Heidelberg abhalten mögen und soll deshalb eine Aufforderung an die Vorstände
der einzelnen Vereine in diesem Betreffe ergehen.

Ferner wurde beschlossen, dass der teutsche Gehülfen-Unterstü¬
tzungs-Verein mit allen zu Gebot stehenden Kräften und Mitteln förmlich in's
Leben gerufen werde, und dass die Veröffentlichung des in der General-Ver¬
sammlung der nordteutschen Vereins - Abtheilung in Dessau festgestellten Ent¬
wurfes, dem man einstweilen beitrete, sofort im Vereinsorgane erfolge, und zur
Einzeichnung an sämmtliche Apotheker besondere Abdrücke versendet werden.

Indem wir also die vorstehenden Beschlüsse unseren sehr verehrten Herren

Collegen zur Kenntnissnahnie mittheilen, ersuchen wir sie zugleich, mit uns
gemeinschaftlich nach Kräften zur Consolidirung des allgemeinen teutsclien
Apotheker - Vereins sowol, wie auch zur Hervorrufung des Gehülfen - Unter¬
stützungs-Vereins beitragen zu wollen.

Für das provisorische Directorium:
Dr. Riegel, Dr. Schnizlein, Dr. Win ekler, Dr. Walz.

2. Satzungen des allgemeinen teutsclien Geliülfen - Unterstützimgs-
Vereins, wie dieselben vorläufig in der General-Versammlung zu

Dessau festgesetzt wurden.

A. Beiträge.

1) Jeder Apotheker zahlt sowol für sich, als auch für jeden in seiner Apo¬
theke beschäftigten Gehülfen und Lehrling jährlich Einen Thaler an den zunächst
wohnenden Kreisdirector des Vereins.

2) Ein Jeder aus der Reihe der praktischen Apotheker getretene College wird
zur Beisteuer an diesem Unterstützungs-Institute dringend eingeladen.

3) Jeder Gehülfe wird hierdurch zur Theilnahme und freundlichen Unter¬
stützung für seine liülfsbedürftigen Collegen angelegentlichst aufgefordert.

4) Die Einhaltung des schon früheren Beschlusses, dass jeder Lehrling beim
Eintritte in die Lehre 2 Thaler für die Gehülfen - Unterstützungs - Casse zahlt,
inuss abermals dringend empfohlen werden, um so mehr, als diese Bestimmung
beim Engagement des jungen Mannes sich leicht bevorworten lässt.
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B. .Unterstützunge 11.

1) Sobald durcli die Beitritts - Erklärungen resp. Beiträge auf eine den Be¬
dürfnissen entsprechende jährliche Einnahme zu rechnen ist, so können die
Pensionen für hülfsbedürftige Apotheker-Gehülfen verliältnissmässig erhöhet wer¬
den, und sollen derartige Unterstützungen in der Folge je nach der Würdigkeit,
dem Dienstalter und dem Cassenbestande 25, 50, 75, 100, 125, und in Maximo
150 Thaler betragen können.

2) Für die Zukunft werden nur solche Apotheker - Gehülfen unterstützt,
welche

a) bis zu ihrer Bewerbung um eine Pension sich im Dienste der Pharmacie
befunden,

b) durch Beiträge sich bis dahin bei dem Gehülfen - Unterstützungs - Institute
betheiligt,

c) die glaubwürdigsten Zeugnisse sowol über einen moralisch guten Lebens¬
wandel als auch über ihre wirkliche Hülfsbedürftigkeit beigebracht haben.

Das provisorische Directorium für die südteutsche Vereins-Abtheilung ist den
obigen Statuten beigetreten und empfiehlt dessen wohlthätigen Verein allen
Herren Collegen, Gehülfen und Lehrlingen auf's Wärmste und fügt zugleich die
Bitte bei, die Beitritts - Erklärung an die betreffenden Vereins- und Gremial-
Vorstände einzusenden.

Das provisorische Directorium :
Dr. Riegel, Dr. Sehn izl ein, Dr. Win ekler, Dr. Walz.

3. Indem wir Nachstehendes veröffentlichen, zeigen wir zugleich unseren
verehrten Lesern an, dass eine grössere Anzahl der unten erwähnten Abdrücke
in den verschiedenen Sorten bei der Redaction dieses Blattes und Dr. Walz zu
haben sind.

„In der Geschichte der teutschen Pharmacie bildet der erste allgemeine teut-
sche Apotheker - Congress zu Leipzig, welcher durch zahlreiche Vertreter aus
allen Gegenden Teutschlands besucht war, gewiss einen grossen Moment, und
das Saamenkorn, welches in diesen Tagen gelegt ward, wird der teutschen Phar¬
macie bestimmt gute Frucht tragen.

Erhebend war der Augenblick, als die Versammlung am 12. September der
Verdienste des am 7. August durch den Tod abgerufenen Freiherrn J. J. v.
Berzelius gedachte.

Die von mir angegebene Idee, die teutschen Pharmaceuten möchten dem
ersten Chemiker des Jahrhunderts als bleibendes Andenken an seine Verdienste

um uns Teutsche einen Ehrenkranz von Eichenlaub winden, der in Silber aus¬
zuführen sei, hat sich nicht blos verwirklicht, sondern ist durch die Herren
Th. Strube & Sohn in Leipzig in dem Silberkranze ein wahres Kunstwerk
geliefert worden.

Unser teutscher Dichter Emanuel G ei bei hat die Güte gehabt, meinem
Wunsche, den Ehrenkranz durch ein recht sinnreiches Gedicht einzuführen, zu
entsprechen.

Am 11. December 1848 ist das Ehrengeschenk an die Academie der Wissen¬
schaften zu Stockholm abgegangen. Der Silberkranz ruhete auf einem schwar¬
zen Sammtkissen mit Silbereinfassung, und in einer beiliegenden Kapsel befand
sich das schöne Gedicht von G ei bei auf schwarzem Pergament in Silberdruck,
und das Ueberreichungs-Document.

Ein Danksagungsschreiben der Wissenschafts - Academie zu Stockholm be¬
nachrichtigt uns, dass der Ehrenkranz in dem Sitzungssaale der Academie unter
dem Bilde des Verstorbenen niedergelegt ist.

Schon in Leipzig ward vielfach der Wunsch ausgesprochen, eine Zeichnung
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des Kranzes erhalten zu können, dieser AVunsch ist spater von verschiedenen
Seiten wiederholt, weshalb der Unterzeichnete demselben gerne nachkommt in
der Weise, dass er einen Abdruck der Pergament - Rolle, welche Geibel's
schöne Worte enthält, mit der Abänderung besorgt hat, dass über dem Gedichte
der Ehrenkranz, Berzelius' Brustbild umscliliessend, angebracht ist.

Möge diese Tafel den Freunden Berzelius die Verdienste des grossen Da¬
hingeschiedenen, sowie auch Vielen die für die teutsche Pharmacie wichtigen
Tage des 12. und 13. September 4848 in das Gedächtniss zurückrufen.

Der Netto - Ertrag ist einem vielfach, und auch in Leipzig zur Sprache ge¬
kommenen Bediirfniss, nämlich für die Unterstützung alter verdienter Apotheker-
Gehülfen zu sorgen, bestimmt.

Diese Tafel eignet sich zu einem angenehmen Geschenk für alle Freunde
dei' Naturwissenschaften, besonders für Aerzte, Apotheker, ihre Gehülfen und
Lehrlinge, und wird der sehr billige Preis von 12 gGr. in Gold- und Silber¬
druck, 8 gGr. in schwarzem Druck auf Glanzpapier und 6 gGr. auf einfach
weissem Papier hoffentlich eine zahlreiche Verbreitung bewirken.

Lübeck, den 7. August 1849.
E. Geffcken, Dr. Ph. u. Apotheker."

NS. Noch füge ich dem hier Gesagten bei, dass Herr Dr. Geffcken, der
sich so viele Mühe um das Hervorrufen des Andenkens von Berzelius gab,
unsern allerwärmsten Dank in hohem Grade verdient. Möchten sich recht viele

Abnehmer finden, um so mehr wünsche ich dies, als der Netto-Ertrag zur Unter¬
stützung der dürftigen Apotheker-Gehiiifen zu verwenden ist.

Dr. Walz.

II. Apotheker-Gremien des Königreichs Ba} r ern.

Apotheker-Gremium der Pfalz.

Das Amts- und Intelligenzblatt der Pfalz 1850 Nro. 5 enthielt nachstehende
K. Regierungs - Verfügung. — Der Ausschuss des Gremiums hat sich veranlasst
gefunden, in seiner Sitzung vom 27. Januar eine energische Protestation dagegen
abzufassen, welche desselben Tages dem Herrn Regierungs - Präsidenten über¬
geben wurde.

In der nächsten General - Versammlung werden darüber die genaueren Mit¬
theilungen erfolgen.

Der Gremial-Ausschuss:
Dr. Walz.

C. II off man n.
Im Namen Seiner Majestät des Königs.

(Die medicinische Pfuscherei von Seiten der Apotheker betr.)
Unterfertigte Stelle hat Kenntniss bekommen, dass in den Apotheken des

Kreises allerlei zum Theil sehr heftig wirkende, nicht zum Handverkauf gehö¬
rende Arzneimittel für sich oder in Mischungen und Abkochungen ohne ärztliche
Verordnung gewohnheitsmässig verabreicht werden.

Da durch solche Willkür unsägliches Unheil herbeigeführt werden könnte,
so werden hiemit die Apotheker zur strengen Befolgung der bestehenden, ihnen
wohlbekannten Pflichten und Instructionen der Apotheker- Ordnung vom Jahre
1842 wiederholt ermahnt, sowie sämmtliche Polizei - Behörden und Kantons-
Physikate auf die Ministerial-Entschliessung vom 10. August 1816, Amtsblatt
Nro. 66, aufmerksam gemacht, worin ihnen zur Pflicht gemacht ist, die Befug¬
nisse der Apotheker fortgesetzt zu überwachen und vorkommenden Falls die
geeigneten Einschreitungen zu bewirken.
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Die Königl. Landcommissariate sind beauftragt, obige Mahnung durch Ein¬
rücken in die Localblatter zur grösstmöglichen Kenntnissnahme zu bringen.

Speyer, den 14. Januar 1850.
Königl. Bayer. Regierung der Pfalz.

Kammer des Innern.
gez.: v. Zenetti.

Luttrings hausen.

Apotheker-Gremium von Oberbayern.
Yerzciclmiss sämmtliclicr Apotheker in Ohcrhayerji.

Wohnort. Apotheker. Wohnort. Apotheker.
Aibling Burger. München Lesnuiller.
Aichach Gundelfingen i> Mondschein.

Altötting Dr. Braun. ?! Neumüller.
Altomünster Gundelfingen j> Obenvegner.
Au v. Henzler. 17 Ostermaier.

»j Witt. „ Dr. Röttgen
Berchtesgaden Pirngruber. n Saliinger.
Burghausen Mayr.

„ Seeliolzer.
Bruck Hayd. 11 Sobreyer.
Dachau Steinberger. 51 Ströhen
Dorfen Terofal. 51 Widnmann.
Ebersberg Lang. 11 Zaubzer, Mich.
Erding Landgräber. 51 Dr. Zaubzer, Ignatz.
Freysiii g v. Suttner. Neumarkt a. d. I. Jaud.

17 Haberes. Nymphen bürg Gulielmo.
Friedberg Versmann. Pfaffenhofen Pitzner.
Garmisch Bisclil. Pöttmes Bock.
Geisse nfeld Rauch. Rain Braun.
Ilaag v. Kramer. Reichenhall Mack.
Iiidersdorf Knittel. Rosenheim Rieder.
Ingolstadt Seeliolzer. Schongau Schwarz.

71 Steinle. Schrobenhausen Boehm.
Kraiburg Lerch. Starnberg Schon ger.
Landsberg Jaegerhuber. Steingaden Schönlaub.
Laufen Danzer. Tegernsee Reinhardt.
Mehring Geret. Tittmoning Sonner.
Miesbach Kuttner. Tölz Dr. Braun.

Moosburg Hummel. Traunstein Pauer.
Murnau Wehrmann. Trostberg Daxenberger.
Mühldorf Gebhard. Wasserburg Pal man o.
München v. Beriiif. Weilheim Sutor.

n Ilaecker. Wolfratshausen Drexel.

Anzeigen der Verlagshandlung.

AEBzeSjEC.
Um den mir anvertrauten Lehrlingen Gelegenheit zu geben, sich in

kürzerer Zeit als bisher in praktischer und wissenschaftlicher Hinsicht
auszubilden, habe ich mich entschlossen, von Ostern 1850 an mehr junge
Leute, als zu dem Betriebe meines Geschäftes nothwendig sind, gegen* eine



G4 sinzeigen der Verlagshandlung.

angemessene Remuneration in die Lelire zu nehmen. Dieselben müssen je¬
doch das Iii. Lebensjahr zurückgelegt haben, und für Secunda der hö¬
heren Gymnasien reif sein.

Zur Förderung der wissenschaftlichen Thätigkeit werde ich sowol
durch eigenen Unterricht nach besten Kräften Sorge tragen, als auch durch
die Gestattung des Besuchs einzelner Collegia auf dem hiesigeu, durch die
Vorlesungen des Medicinalraths Dr. Otto in pharmaceutischer Beziehung
rühmlichst bekannten Collegio Carolino.

Hierauf Reliectirende wollen sich rücksichtlich der näheren Bedingun¬
gen gefälligst zeitig bei mir melden.

Braunschweig', im Februar 1850.
Dr. C. Herzog, Apotheker.

Herr Dr. Herzog ist als wissenschaftlich gebildeter Apotheker rühm¬
lichst bekannt; der Unterzeichnete macht sicli daher ein Vergnügen daraus,
hiermit auf die Offerte desselben besonders aufmerksam zu macheu. Die
Bildung des angehenden Pharmaceuten durch die Praxis ist unter allen
Verhältnissen die natürlichste und sachgemässeste, und ist dabei zugleich
noch Gelegenheit geboten, Unterricht in den Naturwissenschaften zu ge¬
messen, so sind alle Bedingungen gegeben, welche eine umfassende Aus¬
bildung, wie dieselbe in unserer Zeit unerlässlich ist, verbürgen. Nur so
ausgerüstet wird der angehende Fharmaceut von dem in der Regel auf ein
Jahr beschränkten Besuche eines pharmaceutischen Institutes oder einer
Universität Nutzen ziehen können, da hierzu schon ein reiferes Urtheil er¬
forderlich ist, und umfassendere Vorkenntnisse auf dem Gebiete der Natur¬
wissenschaften nöthig sind.

Dr. F. L. Win ekler.

Die von mir bereits öfters im Organ des Nordteutschen Apotheker-
Vereins angezeigten, und in meinem Verlag erschienenen Schilder für
Standgefässe, nach der neuen preussischen Pharmakopoe, nebst mehren
ausserdem gangbaren Artikeln, erlaube ich mir auch hier zur gefälligen
Abnahme ergebenst zu empfehlen.

Die Schilder für nicht narkotische und giftige Mittel stehen auf blauem
Ultramaringrund mit Goldschrift, und zwar 377 Gegenstände, zum Preis
per Stück 11 Pfennige.

Die Schilder für narkotische Mittel stehen auf schwarz glänzendem
Grund mit ächter Silberschrift, und zwar 73 Gegenstände, zum Preis per
Stück 11 Pfennige.

Die Schilder für giftige Mittel stehen auf schwarz-glänzendem Grund
mit Todtenkopf und Silberschrift, und zwar 11 Gegenstände, zum Preis
per Stück 16 Pfennige.

Diese Schilder sind bereits in vielen Officinen eingeführt, und gewähren
dieselben neben Eleganz und Zweckmässigkeit einen prachtvollen Anblick,
so dass man allgemein darin übereinstimmt, dass eine solche Einrichtung
alle Erwartung überträfe.

Ferner werden Signaturen für Medicingläser, bei einer Bestellung von
3 Ries, das Ries zu 5%.Tlialer, auf schönes weisses Papier gedruckt und
nach jeder Angabe auf's Geschmackvollste ausgeführt, geliefert. — Auf
Verlangen werden von Allem Muster eingesandt. Bestellungen werden
Franco erbeten.

J. B. Hühl,
litli. Anstalt und Verlagshan diu ng in Coblcnz.



Erste Abtheilung.

Original - Mittheihingen.

Ilydrogalactometei', eine Einriclitung zur

Voluiiiensbestimmuug des einer guten

Milch zugesetzten Hassers.

von Professor Zenneck in Stuttgart.

(Mit Abbildung.)

Die Verfälschungen der Milch, *) welche nicht selten vor¬

kommen und hauptsächlich in Verminderung ihres Rahmgehalts (durch

Rahmabnahme) und Wasserzusatz bestehen, haben bekanntlich schon

mancherlei Mittel zur Entdeckung einer solchen Verfälschung (oder

Verschlechterung) dieses Getränkes hervorgerufen, so namentlich z.B.

die sogenannten Galactometer (Milchrahmmesser), die in einem gra-

duirten Cylinder das Verhältniss des Rahms zur übrigen Milch nach

Procenten angeben; auch hat man geglaubt, dass sich Zusätze von

Wasser vermittelst Bestimmung des specifischen Gewichts einer

Milch ganz gut erkennen lassen und daher Aräometer zu diesem

Zweck gehraucht, die entweder von der gewöhnlichen für schwerere

Flüssigkeiten bestimmten Art, oder von besonderer in einer nach

Wasserprocenten bezeichneten Skale bestehenden Einrichtung waren;

und erst neuerdings sind von Poggiale zweierlei Mittel angegeben

worden, die Milchzuckermenge in einer Milch und damit ihren

wahren oder geringem Werth zu bestimmen. Das allgemeine In¬

teresse , das allerdings mit Recht an eine richtige Bestimmungsweise

der Güte dieses Getränkes geknüpft ist und hie und da selbst die

Polizei in Ansprach nimmt, hat mich veranlasst, diese und jene ver¬

schiedene Untersuchungsmittel in Bezug auf ihre Richtigkeit und prak¬

tische Brauchbarkeit zu prüfen und den bisherigen Einrichtungen auch

eine beizufügen, welche mir besonders für die Bestimmung der

Wassermenge geeignet zu sein scheint; der Erklärung (S. B.)

davon mögen aber einige Bemerkungen über die bisher mir bekann-

*) Es ist liier nur die Rede von der gewöhnlich verkäuflichen und ge¬
brauchten Kuhmilch.

jahub. xx. 5
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ten Prüfimgsmethoden (s. A.) als Resultate meiner damit angestellten

Untersuchungen vorangehen.

A. Kritik der bisherigen Prüfungsmittel einer Milch, beson¬
ders in Bezug auf ihren Wasserinhalt.

I. Hydrostatische Prüfungsmittel.

Sie bestehen in dem Gebrauch eines Aräometers, der entweder

das specifische Gewicht einer Milch angibt, oder die Wassermenge,

welche eine Milch mehr enthält, als sie haben darf, um als gute

Milch gelten zu können, nach Procenten ihres Volumens (oder ihres

absoluten Gewichts) anzeigt und die Beurtheilung nach diesen Prii-

fungsmitteln beruht auf dem Grundsatz, dass eine Milch um so besser

sei, je specifisch schwerer sie sich am Aräometer zeigt, je weniger

tief also dieses Messinstrument in ihr einsinkt.

a) Nach Berzelius soll eine gute Milch ein speeifisches

Gewicht = 1,0348, oder wenigstens = 1,0303 haben. Man hat

daher schon zu ihrer Prüfung den Essigaräometer, *) dessen

Grade (nach Beck) = ]/ 10 Theile der Grade eines sogenannten

Säuremessers (für Schwefelsäure etc.) sind und bis zu 40° oder 50°

gehen, angewandt und z. B. eine Milch, welche 40 solcher Grade,

und also ein specifisclies Gewicht = 1,0241 zeigte, für eine ziemlich

gewässerte Milch erklärt.

b) In Frankfurt a. M. wird von der Polizei ein Aräometer

zur Milchuntersuchung **) auf dem Markt gebraucht, welcher

*).0der irgend einen Aräometer für speciliscli schwerere Flüssigkeiten
mit sehr detaillirter Eintheilung.

**) Dieser Milchmesser hat eine Skale, deren Nullpunkt unmittelbar
oberhalb dem ovalen Einsenfcungsgewicht bezeichnet ist und, wenn
eine Milch nur bis hieher einsinkt, ein speeifisches Gewicht derselben
= 1,0321 als ganz guter Milch (die keinen überflüssigen Wasserzusatz
hat) bezeichnet; in einer Entfernung von 3% rli. Zoll steht die Zahl
10 und in weiterer abnehmender Progression sind die Zahlen 15, 20,
25, 30 etc. nebst Zwischenstrichen bemerkt. Wegen des Temperatur¬
einflusses sind zwei kleine Gewichte gegeben, welche oben auf die
Stange eingeschraubt werden und wovon das eine Schräubchen Som¬
mers und das andere schwerere Winters zur Regulirung aufgesetzt
wird; auch nimmt die Polizei eine Milch, die bis zum loten Gradzeichen
(= 10 Procent überschüssiges Wasser) einsinkt, noch für eine er¬
laubte Milch an. Bei Gebrauch dieses Milchmessers ist ein sehr gros¬
ses Cylinderglas von mehr als 1% rh. Fuss llühe und 2'/, rh. Zoll
Durchmesser nüthig und 2% Schoppen Milch anzuwenden.
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den über das polizeiliche Gesetz gehenden Wassergehalt nach

Procenten anzeigt und aus einem 1 '/ 2 Fuss langen Eisenstäbchen mit

ovalem Blechgewicht besteht, so dass, wenn die Eisenstange in einer

Milch über die Zahl 10, etwa bis zu 15 oder 20 einsinkt, dieselbe

15 bis 20 Procent Wasser enthält und dann als ungesetzlich be¬

trachtet wird.

c) Ob irgendwo sonst ein ähnlicher Milchmesser nach Procenten

des Wassergehalts eingeführt ist, weiss ich nicht; da aber das Frank¬

furter Instrument wegen des grossen Baums, den es für eine Milch-

prüfung fordert, nicht sehr bequem und überdies auch theuer ist, so

dass es für den Privatgebrauch nicht wohl empfohlen werden kann,

so habe ich einen hiesigen Glaskünstler *) veranlasst, einen weit

kleinern Milchmesser aus Glas, gleichfalls nach Procenten

des Wasservolumens eingetheilt, zu verfertigen. Er hat die be¬

kannte Form eines Aräometers, ist gegen 8 rh. Z. lang und fordert

nur gegen 4 bis 5 rh. Cubikzoll Milch zu ihrer Prüfung; sein Null¬

punkt ist bei einer Milch, die bei 12,5° B. ein speeifisches Gewicht

— 1,035 als Normalmilch anzeigt, festgesetzt worden und die pro¬

gressiv abnehmende Skale an seiner Bohre geht bis zu 100° (Grad

des r. Wassers), so dass, wenn der Aräometer in einer Milch z.B.

bis zum 30.° einsinkt, diese 30 Procente Wasser über ihren Normal¬

wassergehalt (bei spec. Gewicht = 1,035) enthält.

Bemerkungen über diese Prüfungsweise.

1) Gegen diese hydrostatische (oder bestimmter: aräoscopische)

Prüfungsweise, sei sie barophänisch oder merophänisch, **) gilt un¬

streitig die Bemerkung, dass die Milch kein bloses Aggregat

von mehr oder weniger schweren Stoffen und Wasser ist und noch

weniger von blosern Käsestoff, Butter und Wasser, dass daher ihr

*) Herr Mollekopf in Stuttgart (rothe Bildtliorstrasse Nro. 82) bat noeb
einen andern Aräometer verfertigt, der unmittelbar den Gebalt einer

Milch au reiner Normalmilch (von specifischem Gewicht = 1,01)5)
nach Procenten anzeigt und daher unten mit 100° beginnt und oben
mit 0° endigt, so dass, wenn der Aräometer z. 13. in einer Milch zum
87.° einsinkt, diese 87 Volumensprocente reiner Normalmilch enthält.

Ein jeder von diesen beiden Milchmessern kostet 45 kr. ( 3/ t rh.
Gulden), und wenn er innen einen Thermometer enthält, 1 pr.
Thaler (1 11. 45 kr.).

**) Siehe meine Uebersicht der mehr oder weniger gebräuch¬
lichen Methoden, das sp eeifische Gewicht der Körper zu
bestimmen in Herberger's Jahrb. der Pharm. IX, 23(1 etc.
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specifisclies Gewicht (bei bestimmter Temperatur gemessen) ihren

Wassergehalt nie genau angeben kann.

2) Sie kann aber auch hauptsächlich deswegen nicht zuver¬

lässig sein, weil die Milch Fett (Butter) enthält, welches, selbst

auch mit Käsestoff zu Rahm gemischt, specifisch leichter *) als das
Wasser sein kann und weil daher eine Milch mit viel Rahm und ohne

überschüssigen Wasserzusatz leichter erscheinen muss, als eine Milch

mit weniger Rahm, aber mit Wasserzusatz.

Dass ein guter Rahm die Milch immer bei seinem Zusatz zu

bioser Milch leichter macht, zeigten mir Mischungen von je 0,5

Cubikzoll Rahm mit 4,5 Cubikzollen verschieden schwerer Milch, indem

solche dadurch um je 1 bis 2 Aräometergrade (nach Beck) sanken. **)

Die Frage, die ich mir machte, wie viel Rahm (nach dem Vo¬

lumen) wol erforderlich sein dürfte, um auf das gleiche specifische

Gewicht eine Milch herabzubringen, welcher (statt Rahm) Wasser

zugesetzt wäre, beantwortete sich mir nach mehreren Experimenten

dahin, dass ungefähr hiezu das halbe Volumen Rahm von dem

dasselbe specifische Gewicht bewirkenden Wasser nötlüg wäre. Ist

diese Aequivalenz richtig, so wird ein geringes specifisclies Gewicht

weit eher vom Wasserzusatz, als vom Rahmgclialt herkommen.

II. Simon's ***) kaseometrisches Prüfungsmittel.

Nach ihm wird von einer schwachen Alkohollösung der Eichen¬

gerbsäure, deren Volumensverhältniss zum Niederschlag des Käse¬

stoffs aus einer Normalmilch bestimmt worden ist, aus graduirter

Röhre zu bestimmtem Volumen der zu prüfenden Milch so lange ge¬

gossen, bis kein Niederschlag mehr entsteht und nach der gebrauch¬

ten Gerbstoffmenge der Verdünnungsgrad der Milch beurtlieilt. —
Es ist aber zu bemerken:

*) Ein Rahm, der sich kaum über einer Milch gebildet hatte, zeigte hei
18° R. ein specifisclies Gewicht = 1,08021, ein anderer älterer hinge¬
gen bei 15° R. = 0,9906.
Milch von 48° sank auf 46°.

46° 4.1°„ „ tu „ „ tu .
4a°,, „ „ „ tö .43° 41"

4 I 0 Oft,, „ 1 1 ,, ,, .)ö,o .
Bei unbedeutenden Temperaturveränderungen während der Zusätze
von 0,5 Cubikzollen Rahm zu Milchen (4,5 Cubikzolle) von 48", 46", etc.
des Aräometers.

***) Siehe Berz. Jahresb. XIX, 718.
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1) dass, da diese Säure sich mit Wein- und Aepfelsäure ver¬

bindet, sie sich auch mit der Milchsäure verbinden könnte und

2) dass die Prüfung mit dieser Säure das Verhältniss der Käse-

stoffmenge zwar zum Ganzen der Milch, aber wegen ihrer andern

Bestandtheile, besonders der Butter, nicht zum Wassergehalt allein

angeben dürfte.

III. Poggiale's *) sacharometrische Prüfungsmittel.

a) Sein chemisches Mittel beruht auf der Entfärbung des

blauen Ivupferoxydkali's durch Milchzucker und besteht 1) in Be¬

reitung einer blauen Flüssigkeit aus krystallisirtem schwefelsaurem

Kupferoxyd, krystallisirtem Weinstein, Aetzkali und Wasser nach

bestimmter Proportion , 2) im Sieden eines gemessenen Volumens

dieser Flüssigkeit, indem 1 rh. Cubikzoll derselben durch Molke **)

entfärbt auf 2 Gr. Milchzucker in dieser schliessen lässt, und 3) in

tropfenweissem Zuguss der Molke aus graduirtem Cylinder zu der

blauen Flüssigkeit, bis diese sich unter Schütteln entfärbt hat und

nach und nach einen rotlien Niederschlag liefert. Poggiale erklärt

hiebei eine Milch für eine gute normale Milch, wenn die blaue Flüs¬

sigkeit im Verhältniss von 75,2 rh. Cubikzollen zu 9 Cubikzolle Molke

durch diese (also durch 10 Cubikzolle Milch) entfärbt wird. — Gegen

diese Methode gilt aber nicht nur das bei II. 2) Gesagte auf ähnliche

Weise, sondern auch (so richtig sie an sich ist), dass die Bestimmung

des Zuckergehalts darnach wegen der Unbestimmtheit der Entfär¬

bungserscheinungen ***) schwierig und wegen der Zumischung von

kleinen Molkeportionen langdauernd ist.

b) Poggiale führt nachträglich f) noch ein optisches Prü¬

fungsmittel für den Milchzuckergehalt auf, das in dem Gebrauch

von Soleil's Polarisations-Instrument besteht und mit dem chemi¬

schen Mittel übereinstimmende Resultate geliefert haben soll. — Da

*) Diu gl. polytechn. Journ. CXII, II. 5.
**) Die Molke erhält Pogg iale durch Coagulation der erwärmten Milcli

durch Essigsäure; er gibt aber nicht an, ob und wie die Molke

flltrirt werden soll, was nicht gleichgültig ist.
***) Bei dem Eintröpfeln der Molke in die erwärmte blaue Flüssigkeit einer

Phiole sieht man zwar anfangs diese gelblicht werden unter Nieder¬
schlag rötlilicliter Theile; gegen das Ende aber wird die Mischung so
trübe (nach dem Schütteln), dass man ihren farbigen Zustand nicht
leicht beurtheilen und daher bereits zu viel Molke eiugegossen haben

kann , indem jener erst nach eingetretener Ruhe sichtbar wird,
t) S. Dingl. polytechn. Journ. XII, II. 6, p. 442.
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ich diese Einrichtung nicht besitze, so kann ich über die Richtigkeit

dieser Uebereinstimmung nicht urtlieilen; es fragt sicli jedoch, ob sie

wegen der andern in der Molkenflüssigkeit gelösten Salze brauchbar
sein dürfte?

Da also diese dreierlei Methoden (I., II., III.) der Forderung:

den mehr oder weniger grossen Wasserzusatz zu einer Normal¬

milch anzugeben, nicht hinreichend entsprechen, so fragt sich, ob

dieser Zusatz nicht auf irgend eine Weise durch Abtrennung aus der

mit ihm gemischten Milch, wo nicht für sich, doch in Verbindung

mit dem flüssigen Theil der Normalmilch, richtig erhalten und ge¬

messen werden und dann auch jener selbst bestimmt werden kann?

Für sich ist ein solcher Wasserzusatz nicht darzustellen, aber,

wie der flüssige Theil (die Molkenflüssigkeit) einer Normalmilch

selbst, durch Coagulation der Milch mit diesem zu bestimmen;

denn wenn die gesammte Flüssigkeit in geschlossenem Gefäss ent¬

standen auf ein Filter gebracht wird, welches Nichts (oder ein Mini¬

mum) von ihr zurückbehält und von dem geschlossenen Trichter

(damit kein Verlust durch Verdunstung entstehe) in einen geschlos¬

senen Recipienten, der graduirt ist, dieselbe ablaufen lässt, und,

wenn sich alsdann aus der darin erhaltenen und gemessenen Flüssig¬

keit, die immer mehr als die Flüssigkeitsmenge der Normalmilch

betragen muss, der gesuchte Ueberschuss von Wasser berechnen und

nach einer einfachen Regel angeben lässt, so ist auch der Wasser¬

zusatz selbst darnach zu bestimmen. Diese Bedingungen einer

hydratischen Priifungsmethode erfüllt nun folgende Einrichtung mei¬
ner Methode.

B. Hydratisches Prüfungsmitlel einer Milch, d. h. Methode,
den über schüssigen Wassergehalt einer Milch aus ihrer

Molkenßüssigkeit zu bestimmen.

a) Einrichtung.

Sie besteht aus einem

1) Cylinderfläschchen von 3 bis 4 rh. Cubikzollen Inhalt,

die darauf nach y 4 Theilen bezeichnet sind. In diesem geschlossenen

Fläschchen werden 2 Cubikzolle Milch mit ein paar Tropfen Salzsäure

kalt zum Coaguliren gebracht. Fig. 1.

2) Flanellfilter von etwa 3 Cubikzollen Inhalt. Es lässt auch

bei sehr fetter Milch die Molkenflüssigkeit (der Coagulation) anfangs

etwas milchig, nach ihrer Zurückgiessung aber mehr grünlich durch,
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und wird vor seinem Gebrauch mit Wasser getränkt, dessen Ueber-

scliuss im Trichter zum Ablaufen gebracht wird. Fig. 2. A. a.

3) Glastrichter, der oben verengt zugepfropft werden kann

und zur Aufnahme des Flanellfilters weit genug ist; sein langer Ilals

ist zum Einpassen auf folgendes Gefäss mit durchbohrtem Kork (oder

Tuch) versehen. Fig. 2. A.

4) Messcylinder, der als Recipient der Molke nach rh. Cu-

bikzollen und ihren Decimalthcilen von unten nach oben graduirt ist.

Er enthält etwa 3 bis 4 rh. Cubikzolle und hat oben seitlich einen

Tubulus mit einem Blasenventile (b), durch das die Filtrirung

befördert werden kann. Dieses Yentil ist vor seinem Gebrauch an¬

zufeuchten. Fig. 2. B. b. Fig. 3.

b) Verfahren*) zur Auffassung der Molkenflüssigkeit.

Die in dem Cylinderfläschchen (1) genau abgemessene Milch wird

nach ihrer Coagulation in das Flanellfilter des aufgesetzten Trichters

gegossen, und wenn die ablaufende Flüssigkeit weisslicht aussieht,

in das Fläsclichen zurückgebracht und aus diesem noch einmal aufs

Filter, der Trichter zugepfropft, luftdicht in den Messcylinder einge¬

fügt, der Ablauf der Flüssigkeit durch Luftaussaugen am Blasen¬

ventil befördert und nach ihrer gänzlichen Abtropfung au der Skale

des Messcylinders die Zahl der Cubikzolltheile bemerkt, welche die

erhaltene Flüssigkeit einnimmt.

c) Bestimmung des überschüssigen Wassergehalts nach
Procenten des Milchvolums.

1) Man sucht (nach b) das Volumen von Molkenflüssigkeit, N

welche ein bestimmtes Volumen von einer angenommenen Normalmilch

liefert; es sei z. B. jenes — 1,5 rh. Cubikzolle aus 2 Cubikzolle
Normalmilch.

2) Gesetzt nun: man habe von dieser Normalmilch 1,9 Cubikzolle

mit 0,1 Wasser gemischt, so liefern die 1,9 Cubikzolle nach der

Coagulation der Mischung und Filtrirung nach dem Verhältniss von
15X19

2 Cubikzollen : 1,5 ein Molkenvolumen = ————— = 1,425 Cbz.Jt

und, da liiezu noch 0,1 zugemischtes Wasser zu rechnen ist, die

2 Cubikz. Mischung ein Molkenvolumen — 1,425 -)- 0,100 = 1,525.

*) Da die Prüfung im Zimmer bei einer Temperatur von etwa 12° bis 13°
geschehen kann (wie die Bestimmung der Molkenflüssigkeitsmenge
einer Normalmilch), so ist das Volumen der erhaltenen Flüssigkeit
nicht weiterhin auf jene Normaltemperatur zu reduciren.
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Wenn daher 2 Cubikzolle irgend einer Milch nach jenen Operationen

1,525 Cubikzolle Flüssigkeit, also 0,025 Cubikzolle mehr Molke als

2 Cubikzolle der Normalmilch geben würden, so wäre einer solchen

Milch 0,1 Cubikzoll Wasser, oder y 20 des ganzen Volumens, also

5 Procente Wasser beigemischt. Ebenso ist klar, dass, wenn eine

mit Wasser verdünnte Milch 1,550 oder 1,575 u. s. f. Molkenflüssig¬

keit liefern würde, solche 10 oder 15 Procente Wasserüberschuss ent¬

halten müsste. Nun verhält sich der 1. Molkenüberscliuss zu irgend

einem der folgenden, wie das Wasserprocent der ersten Milchmi-

sclmng zu dem entsprechenden Procent der folgenden; um also ein

solches zu erhalten, darf man nur den Quotienten des be¬

treffenden Molkenüberschusses durch den 1. Ueberschuss

0,025 mit der Zahl 5 multipliciren, z.B. der erhaltene Ueber¬

schuss von Molke über die Normalzahl (1,5) sei = 0,075 gefunden

worden, so ist X 5 — 3 . 5 — 15 Procente Wasser in der ge-
UjU^D

prüften Milch. *)

*) Setzt man unter der Bedingung, dass 2 Cubikzolle coagulirte Normal¬
milch 1,5 Cubikzoll Molkenflüssigkeit liefern,

F = der Molkenflüssigkeitsiyenge, welche eine mit Wasser ver¬
dünnte Milch aus 2 Cubikz. nach der Coagulation etc.

x = der gesuchten Wassermenge liefert,
y == der unbekannten Menge von Normalmilch, die mit Wasser ver¬

dünnt worden,
so ist x + y = 2 Cubikzollen,
also y = 2 — x.

y 1 5
Nun sind 2 Ckz. Normalmilch : 1,5 Ckz. Molke = y : —°

«
y . 1 5

und die mit x vermischte Molkenmenge aus y ist —- —= y . 0,75,

demnach ist F = x + y . 0,75

und daher = y.

Es ist aber nach obigem auch 2 — x = y
F — x

also 2 — x = ——=z-
0,10

und daher 2 . 0,75 = F — x + x . 0,75
= F + x +(0,75-1),

„ , , 2 . 0,75 — F
folglich - 0)75 _ ! ( =.*,

oder ^ = x, da 2, . 0,75 = 1,5

und 1,0 — 0,75 = 0,25 ist
k j 5und also x nach Proceuten der Milchmenge = ' X 5.
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3) Ist das Verhältniss der Normalmilch zu der daraus

gezogenen Molkenflüssigkeit ein anderes, als 2 : 1,5, so ver¬

änderte sich an der vorigen Kegel (2) nur die Zahl des Ueberschusses

der erhaltenen Molkenflüssigkeit (einer gemischten Milch) über die

Molke der Normalmilch und die Zahl des Molkenüberschusses, welchen

0,1 Cubikzoll Wasserzuguss über die Molkenflüssigkeit einer bestimm¬

ten Menge von Normalmilch liefert; z.B. 2 Cubikzolle Normalmilch

haben 1,G0 Cubikzolle Molkenflüssigkeit geliefert, so liefern 1,9 Cubik¬

zolle von jener 1,52 von dieser, also eine Mischung von 1,9 Cubikzolle

Normalmilch mit 0,1 Cubikzoll Wasser = 1,52 -|- 0,10 = 1,62 und

1,62 — 1,60 ±= 0,02 ist der Wasserüberschuss über die Molken¬

menge der Normalmilch bei 0,1 Wassergehalt in 2 Cubikzollen ge¬

mischter Milch, der 5 Procent bei dieser beträgt; wenn daher irgend

eine Mischung von solcher Normalmilch mit Wasser 1,68 Cubikzolle

Molkenflüssigkeit und also einen Ueberschuss = 0,08 (= 1,68 ■— 1,60)

lieferte, so wäre ihr überschüssiges Wasser = 77177, = '' und also
UjU Ji

nach Procenten = 4.5 — 20. *)

4) Diese Bestimmungsweise des Wasserzusatzes zu einer Nor¬

malmilch beruht nun hauptsächlich darauf, dass die auf das Fla¬

nellfilter gebrachte coagulirte Milch so viel Wasser darin zu-

riicklässt, als sie das ihm anhängende Wasser verdrängt,

*) Nach der in der Anmerkung zu 2 gegebenen Bezeichnung würde liier
1 6

die Formel heisseu, da 1,0 = 0,2 ist,

x (nach Procenten) ist = ^ x 5,
0,2

Eine allgemeine Formel für die Wassergehalts-Bestiuimung einer
verdünnten Milch erhält mau, wenn man

f = Molkenmenge der Normalmilch,
m = Menge der Milch überhaupt

f
und 9 = — setzt, indem alsdann

was sich auf ähnliche Weise, wie in der vorherigen Anmerkung

m

= 0,8 ist

erweist.
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oder: dass das Filter bei Aufnahme der coagulirten Milch weder

Etwas von seinem Wasser zurückhält, noch mehr in Verbindung mit

diesem Wasser durchlässt, als die Molkenfliissigkcit ursprünglich

beträgt, was allerdings möglich wäre. Um mich daher zu über¬

zeugen, dass (was mir wahrscheinlicher zu sein scheint) nur der erste

Fall statt finde, oder wenigstens nur mit unbedeutender Abweichung,

verglich ich bei zweierlei coagulirten Milchen das Gewicht der¬

selben in dem Coagulationsfläschclien mit den Gewichten

des im Filter zurückgehaltenen Käses und der im Recipienten ge¬

messenen Molkenfliissigkcit; *) bei der einen Milch betrug nun
das erste Gewicht = 019 Gr. und die Summe der letzten Gewichte

= G21 Gr., bei der andern Milch aber war jenes = 606 Gr. und

diese — 603 Gr.; bei der 1. Milch hatte also das Filter 2 Gr. mehr

und bei der 2. Milch 3 Gr. weniger Flüssigkeit durchgelassen, als

hätte geschehen sollen, da streng genommen das erste Gewicht der

Summe von den zwei andern gleich sein sollte; mögen nun diese

beiden Abweichungen von Versuchsfehlern hergekommen sein, oder

wirklich in der Natur des Filters liegen, so sind sie jedenfalls im Ver-

hältniss zum Ganzen (2 bis 3 im Vcrhältniss zu mehr als G00) als

unbedeutend anzusehen. — Ausserdem erprobt sich aber auch

diese Methode, wenn man bei

1) irgend einer Milch den Wassergehalt nach derselben bestimmt,

2) derselben Milch V4 oder y 2 Cubikzoll Wasser beimischt, so
dass die reine Milch mit diesem Wasser wieder 2 Cubikzolle ausmacht

und von

3) dieser gemischten Milch wieder den Wassergehalt nach der¬

selben Methode bestimmt; ist man bei dieser Probe genau verfahren,

so fällt der darnach berechnete Wassergehalt (oder der berechnete

Wasserzusatz) ebenso, oder mit geringer Abweichung wie die zur

Mischung genommene Wassermenge aus. **)

Die coagulirte Milch, aus Käse und Molke bestehend, wurde mit dem
tarirten Cyliuderdäsclichen gewogen; das Gewicht des trocknen Fil¬
ters vom Gewicht des feuchten abgezogen, gab das Gewicht seines
anhängenden Wassers und das Gewicht des feuchten Filters vom
Gewicht des ltäsehaltigen abgezogen, hatte das Gewicht des Käses zu
geben; die Molkenflüssigkeit des Recipienten wurde unmittelbar
gewogen.
Diese Probe habe ich einige Mal angestellt; so erhielt ich aus einer
Milch in dem graduirten Recipienten, und zwar aus 1 Cubikzoll der¬
selben, zuerst 10 Duodeztheile und nach Zusatz von (i solcherWasser-
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C. Regel zur Zurückziehung des Wassergehalts einer hydra¬
siatisch geprüften Milch auf ihren Gehalt hei 12 bis 13° R.

Ungeachtet diese Methode der hydrostatischen (oder pro-

centisclicn nach dem spec. Gew.) vorzuziehen sein dürfte, indem sich

nach ihr der überschüssige Wassergehalt selbst darstellt, seine Mes¬

sung weniger von der Temperatur abhängt, und von Seite der Butter

keiner Unrichtigkeit ausgesetzt ist, so hat doch die hydrostatische

den Vorzug: an Ort und Stelle leicht und schnell angewandt

werden zu können. Da übrigens hiebei die sehr veränderliche

Temperatur *) auf die an sich schon blos annähernde Bestimmung

des Wassel-Überschusses einen grossen Einfluss hat, so wird die An¬

gabe einer Regel (oder Formel), nach der man alsdann den Was-

serprocent-Gehalt einer auf diese Art geprüften Milch auf

ihren Gehalt bei einer Temperatur von 12° bis 13° R. zu¬

rückführen kann, nicht überflüssig sein. Ist daher die Milch¬

temperatur niederer als 12° R., z. B. = 3°, so addirt man zu

dem gegebenen Wasserprocente den Unterschied der Normaltemperatur

(12°) und der gegebenen Milchtemperatur nach seiner Multiplication

mit y 2 Procente (wenn diese 1° R. entsprochen) zu dem am Instrumente

bemerkten Wasserprocente, ist aber die Milchtemperatur höher als

12°, z. B. = 17°, so subtrahirt man das berechnete Product von

dem gegebenen Wasserprocente. **) Gibt ein Milchmesser nicht sowol

theile zu 1 Cubikzoll derselben Milch genau wieder G; uud als eine
Milch von speeifisebem Gewicht = 1,034 (bei 10° Ii.) aus 2 Cubikzollen
einen Wassergehalt = 1,35 Cubikzolle geliefert hatte, so mischte ich
zu 1,75 Cubikzollen derselben Milch (bei 10° R.) genau 0,25 Cubikzolle
Wasser, coagulirte diese Mischung und liess das auf das Filter ge¬
brachte so lange filtriren, bis kein Tropfen mehr erschien; die er¬
haltene Flüssigkeit betrug nicht ganz = 1,45 (der Schätzung nach
1,43 — 1,44); angenommen nun, dass F = 1,43 . f = 1,35 und daher

f 1 35
9 = — (s- all gem. Formel bei 3) = 0,675 war, so war der111 2

K — f 1 43 — 1 35
Wasserzusatz = g ^ 'Q ^ = 0,242 . . (statt 0,25).

*) Winters kann eine auf den Markt oder in's Ilaus gebrachte Milch
eine Temperatur von 2° bis 3° über 0°, Sommers aber von 14° bis
15° etc. haben; ihre Temperatur kann daher um 12° bis 13° wechseln;
wenn also 1° Temperatur mehr oder weniger den scheinbaren Was¬
sergehalt einer Milch erhöht oder vermindert, so kann bei Vernach¬
lässigung der Temperaturs-Beobachtung ein Irrthum von mehreren
Proceuten entstehen.

**) Gesetzt: m Procente Wasser entsprechen 1° Temperatur, uud W sei
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die Wasserprocente, als vielmehr die Milchprocente, z. B. statt 7

Wasserprocente 93 Milchprocente an, so sind nur diese von 100 ab¬

zuziehen, um den Rest als Wasserprocente in die Regel aufzunehmen.

Das obige Yerhältniss der Temperatur zum Wassergehalte einer

Milch (1° R. entsprechend ]/ 2 Procent Normalmilch) wurde durch

gleichzeitige Bestimmungen derselben Milch (mit Wasser gemischt)

nach ihrem scheinbaren Wassergehalte bei verschiedenen zunehmenden

Temperaturgraden; es fand sich jedoch bei Wiederholung der Ex¬

perimente mit einer weniger Wasser enthaltenden Milch, dass bei

höherem Milchgehalt das Yerhältniss von 1° R. : 0,705 oder an¬

näherungsweise 1 : 0,7 Wasserprocente richtiger als = 1 : 0,5 ist. *)
Nimmt man daher das Mittel von diesen zweierlei Verhältnissen

(1 : 0,5 und 1 : 0,7), das = 1 : 0,6 ist, so dürfte dieses Mittel-

verhältniss, demzufolge 1 Grad Temperatur-Unterschied etwas

= dem am Instrumente bemerkten Wasserprocent; aucli sei n° = der
bemerkten Milchtemperatur, so ist,

a) AVenn n° <! 12" ist,
x (gesuchtes Wasserprocent)

= AV + (12° — n°) m,
z. B. = 7 + (12° — 3°) %

= 7 + 4,5 = 11,5 Proceute.
b) Wenn 12° < n° ist,

x = AV — (n° — 12°) m ,
z. B. = 15 — (17° — 12°) %

= 15 — 2,5 = 12,5 Procente.
(12° — n°A in

Denn 1 : m (Procent) = (12° — n°) : ——-—

und die zu suchende Wassermenge (nach Procenten) = x besteht aus

der bereits angezeigten und derjenigen, welche den Temperaturgra¬
den (12° — n°) entspricht.

*) Eine Milch, die bei 13° R. am Wasserprocenten-Messer 28,5 Procente
überschüssiges Wasser (über den Gehalt einer Normalmilch) zeigte,
wies bei 8° R. auf 26 Procente Wasser, der Temperatur-Unterschied
(13° — 8° = 5°) brachte also ihren überschüssigen Wassergehalt von

28,5 auf 26 Procente herab und daher 1° entsprach 0,5 Procenten AVas-
serüberschuss.

Bei einer Milch, die bei 21° R. 25 Procente Wasserüberschuss zeigte,
sank dieser Ueberschuss aber bei 4° R. auf 13 Procente, so dass 17°
(= 21 — 4) Temperatur-Unterschied 12 Procente (25 — 13) oder 1° R.
(statt 0,5 Procente) 0,7 Procente Wasserüberschuss entsprachen.

Nimmt man daher das Mittel von diesen zwei Verhältnissen

= 1 : 0,6 Procenten Wasser und = m in der obigen Formel, so ist x
(in obigem Beispiel a) = 7 + (12° — 3°) 0,6

= 7 + 5,4 = 12,4 Wasserüberschuss.
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mehr cils einem halben Wasserprocente (= 0,6 statt 0,5) entspricht,

am besten zur Anwendung taugen.

Darf eine Milch nur 90 Procente, statt 100 Procente Normalmilch

enthalten und also 10 Procente überschüssiges Wasser, aber nie unter

90 Procenten Normalmilch, so

1) muss sie bei einer Temperatur unter 12° R. immer mehr als

90 Procente Normalmilch und also weniger als 10 Procente über¬

schüssiges Wasser enthalten, z.B. bei 11° R. darf sie nur enthalten

9,4 Procente überschüssiges Wasser, da 1° unter 12° sie um 0,6 Pro¬

cente besser erscheinen lässt, also diese 0,6 von 10 Procenten abzu¬

ziehen sind. Bei 10° R. = 8,8 ; bei 9° = 8,2 u. s. f.

2) Sie darf aber bei einer Temperatur über 12° R. weniger als

90 Procente Milch, oder mehr als 10 Procente Wasser anzeigen und

zwar, z. B. bei 13° R. darf sie enthalten 11,4 Procente überschüssiges

Wasser, da 1° über 12° sie um 0,6 Procente mehr Wasser zu ent¬

halten scheinen lässt, diese 0,6 also zu 10 Procenten zu addiren sind.

Bei 14° R. — 12 Procenten; bei 15° = 12,6 u. s. f.

Zu polizeilichem Gebrauche könnte, wie man leicht sieht, nach

dem Vorhergehenden eine Tabelle verfertigt werden und ebenso

auch, wenn man wissen wollte, wie gross die unerlaubte Was¬

serbeimischung wäre, um darnach zu bestrafen, liesse sich für

verschiedene Temperaturen über und unter 12° R. eine Tabelle ein¬

richten, welche die verschiedenen Wasserprocente der Zusätze nach

den Anzeigen des Milchmessers enthielte.

Inhalt.

A. Kritik der bisherigen Prüfungsmittel der Milch, besonders in Bezug auf
ihren Wassergehalt.
I. Hydrostatisches (oder aräostatisches) Mittel.
II. S imon's kaseonietrisches Mittel.

III. Po ggiale's sacharometrische Mittel.
a) Chemisches.
b) Optisches.

B. Hydratisches Prüfungsmittel, d. h. Mittel den überschüssigen Wasser¬
gehalt einer Milch aus ihrer Molkenflüssigkeit zu bestimmen.
a) Einrichtung des Hydrogalactometers (Fig. 1, 2, 3).
b) Verfahren zur Auffassung der Molkenflüssigkeit.
c) Bestimmung des überschüssigen Wassergehalts aus derselben nach

Procenten des Milchvolumens. (Reclinungsfonnel.)
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C. Regel zur Zurückführung des Wassergehalts einer hydrostatisch-ge-
prüften Milch auf ihren Gehalt bei 12° bis 13° II.
— Bestimmung, wie viel eine Milch, die bei 12° R. 10 Procent über¬

schüssiges Wasser haben darf, bei einer Temperatur unter 12° R.
anzeigen muss und bei einer Temperatur über 12° R anzeigen darf.

— Bemerkung für den polizeilichen Gebrauch eines hydrostatischen In¬
struments.

Ueliei* <lic chemische Zusammensetzung
«les Extr. Aloes aignos..

von F. L. WlNCKLEll.

Im Decemberhcfte des Jahrbuchs Seite 345 spricht sich Herr

Dr. Walz über dieses Präparat dahin aus, dass sich dasselbe zu

allen Zeiten, in Wasser löslich, darstellen lasse, und vermisst eine

chemische Analyse dieses Extractcs.

Allerdings fehlt es bis jetzt noch an qualitativen Analysen des

auf verschiedene Weise dargestellten wässrigen Aloeextractes, wir

sind aber im Besitze sehr vieler Erfahrungen über das chemische Ver¬

halten des harzfreien Aloebitters und Aloeharzes, so dass es nicht

schwer fallen kann, bei Abfassung von Pharmakopoen mit Berück¬

sichtigung derselben ein Verfahren anzugeben, welches, abgesehen

von der verschiedenen Zusammensetzung der verschiedenen Aloe¬

sorten, ein Extract von stets gleichem Harz- und Bitterstoff-Gehalte
liefert.

Meine Erfahrungen hierüber sind folgende:

1) Reibt man gleiche Gewichtstheile feingepulverte Aloe und

kaltes destillirtes Wasser zusammen, so löst sich die Aloe vollständig

zu einer syrupähnlichen Flüssigkeit von dunkler Farbe.

2) Mischt man diese Lösung nach und nach mit grösseren Quan¬

titäten kalten "Wassers, so trübt sich dieselbe sogleich stark, die

Aloe zerfällt in eine, in Wasser leicht lösliche Verbindung von einer

überwiegenden Menge Aloebitter mit weniger Harz und eine, in Was¬

ser unlösliche von vielem Harze und wenig Bitterstoff und es kömmt

nun nur auf die zugesetzte Quantität Wasser an, in wie weit man

aus dem aufgelösten Thcile noch mehr oder weniger der harzigen

Verbindung ausscheiden will.

3) Selbst bei Anwendung von sehr grossen Quantitäten Wasser

enthält der wässrige Auszug immer noch beträchtliche Quantitäten
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Harz, wovon man sich leicht durch Versetzen der Lösung mit Bitter¬

salz oder Glaubersalz, ebenso durch Zusatz von essigsaurem Elei-

oxyd überzeugen kann. Zur Darstellung eines möglichst harzfreien

Extractes würde wenigstens die 60- bis 80fache Gewichtsmenge kal¬

ten Wassers erforderlich sein.

4) Sämmtliche Vorschriften der Pharmakopoen schreiben ein

solches Verliältniss von Aloe und Wasser vor, dass ein sehr harz¬

reiches Aloeextract gewonnen wird.

5) Löst man Aloe in der 6- bis 8fachen Gewichtsmenge kochen¬

den Wassers, und sättigt die Lösung mit der erforderlichen Menge

Glaubersalz, so ist nach dem Erkalten dasselbe zum Theil wieder

auskrystallisirt und man erhält eine völlig harzfreie Lösung von Aloe¬

bitter; trennt man diese nach dem Erkalten von dem jetzt sehr

fest erscheinenden, fast geschmacklosen Harze und verdampft die

filtrirte Lösung im Wasserbade zur Trockne, so lässt sich das harz¬

freie Aloebitter sehr leicht mit heissem starkem Alkohole ausziehen,

und nach der Destillation des Weingeistes und Verdampfen im Was¬

serbade in der Form des Aloeextractes gewinnen. Dieses reine Aloü-

bitter besitzt die Wirkung des Aloeextractes in hohem Grade, und

löst sich nicht nur in jeder Menge kalten Wassers, ohne eine Spur

Harz auszuscheiden, sondern kann auch hellen Salzlösungen beige¬

geben werden, ohne dieselben im mindesten zu trüben.

Schon seit Jahren gewinne ich dieses Aloebitter bei der Berei¬

tung des Aloeextractes als Nebenproduct aus dem bei der Bereitung

des Aloeextractes noch viel Bitterstoff enthaltenen ausgeschiedenen,

ganz weichen Harze, und erhielt auf die angegebene Weise immer

noch 6 bis 8 Unzen harzfreies Aloebitter von 4 bis 5 Pfund gewöhn¬

licher Aloe lucida. Der wiedergewonnene Weingeist besitzt keinen

auffallenden Beigeruch und kann deshalb anderweitig benutzt werden.

S c h l u s s.

Zur Darstellung eines wässrigen Aloeextractes von möglichst

gleichem Harz- und Bitterstoff-Gehalte würde es daher am zweck-

mässigsten sein, die Verwendung einer bestimmten Sorte Aloe vor¬

zuschreiben und diese in einer bestimmten Menge kochenden Was¬

sers auflösen zu lassen, und das ausgeschiedene Harz auf die oben

bezeichnete Weise zur Darstellung des harzfreien Aloebitters zu be¬
nutzen.
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Selbstbereitung des «loi»i>clt-koIileiisaureii

Watrons,

berechnet von F. Mayer in Heilbronn.

Das doppelt-kohlensaure Natron wird vielfach im Grossen dar¬

gestellt und kommt dem Anscheine nach ziemlich billig im Handel

vor, so dass es in der Kegel von den Apothekern gekauft wird,

worauf auch die preussische Pharmakopoe etwas hindeutet; allein
mir ist noch nie dieses Salz in der tadellosen Beschaffenheit durch

den Handel geliefert worden, wie es sich leicht selbst darstellen lässt.

Es ist weniger die Verunreinigung mit Chlornatrium oder schwefel¬

saurem Natron, (welche bekanntlich durch Abwaschen leicht entfernt

werden) als die unvollkommene Sättigung mit Kohlensäure, welche

mir stets aufgefallen ist. Ein tadelloses Präparat gibt in concentrirter

Lösung mit Quecksilberchlorid blos eine weissliche Trübung, welche

sich auch nach tagelangem Stehen nicht weiter verändert, während

ich noch bei allen Proben des Handels fand, dass sie eine Queck¬

silberchloridlösung, wenn nicht sogleich, wie in den meisten Fällen,

doch wenigstens in kurzer Zeit, gelb niederschlagen.

Aber nicht allein, dass das selbst dargestellte doppelt-kohlen¬

saure Natron chemisch dem käuflichen vorzuziehen ist, es bietet auch

noch ökonomische Vortheile, welches die Preis-Berechnung am Ende

zeigen wird.

Mein Apparat war höchst einfach ein steinerner Topf von 8 bis

10 Maass Inhalt, welcher am Boden eine Seitenöffnung zum Einleiten

der Kohlensäure hat, die sich aus gährendem "Weinmost entwickelte.

Das getrocknete einfach-kohlensaure Natron (Soda) befand sich auf

Haarsieben, welche im Topf zu 3 bis 4 übereinander gestellt wurden.

Am passendsten fand ich zur Aufnahme von Kohlensäure eine Soda,

welche durch Zerfallenlassen und Austrocknen (im Trockenkasten bei

-j- 30 bis 40° R.) des krystallisirten kohlensauren Natrons erhalten

wurde, wie auch "Wittstein in seiner Darstellung pliarmaceutischer

Präparate lehrt, während im Gegentheil eine Mischung von 3 Theilen

im Wasserbad getrockneten kohlensauren Natrons mit 1 Theil kry-

stallisirtem viel schwieriger zu behandeln war.

Die grosse Quantität von Kohlensäure, welche aus gährendem

Most sich entwickelt, und die nicht ohne eine besondere, ihren Ur¬

sprung andeutende Lieblichkeit zu sein scheint, gibt von diesem

Material einen solchen jährlichen Ueberfluss, dass auch bei kleineren
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Einkäufen leicht auf mehrere Jahre hinaus ein Vorrath des besten

doppelt-kohlensauren Natrons bereitet werden kann.

Es zeigt sich dieses leicht an dem von mir angewendeten Most.

Es war selbst gezogener vom Jahrgang 1848, welcher ein specifisches

Gewicht von 1,070 •—■ oder 70° nach Oeclisle's und den württem¬

bergischen Mostwagen — hatte. 2000 Gran dieses Mostes entwickelten

durch Gähren innerhalb 8 Tagen 136 Gran Kohlensäure und bei einer

2. Probe 137 Gran — mithin im Durchschnitt 6,825 Procente. Der

württembergische Eimer (Trübeich) wird zu 306 Liter = 656 Pfund

württembergisch gerechnet, und ein Eimer obigen Mostes hätte somit

schon 44,77 Pfund Kohlensäure entwickelt, mit denen man über

170 Pfund doppelt-kohlensaures Natron hätte darstellen können, und

da ich 2 '/ 2 Eimer dieses Mostes hatte, so hätte ich damit auf 25 Jahre

hinaus mich mit dem gewünschten Salze versehen können.

Am 20. Oktober 1848 leitete ich die Kohlensäure aus 1 Eass

Most in den beschriebenen Topf, welcher auf 3 Sieben 87 Unzen

trockne Soda enthielt. Am 21. hatten dieselben um 20 Unzen zu¬

genommen und reagirten neutral. Beim Eintrocknen gingen 3 '/ 2 Un¬

zen Wasser verloren, und die zurückbleibenden 103 J/ 2 reagirten noch

als vollkommen doppelt-kohlensauer.
Am 21. October wurden auf's Neue 84 Unzen trockne Soda der

Kohlensäure ausgesetzt, die am 23. 101 s/ 8 wogen.

Am letztern Tage wieder 74 '/ 2 Unzen trockner Soda eingesetzt,

wogen am 25. 92'/-, Unzen.

Zuletzt nochmals 27 Unzen trockner Soda eingelegt, stiegen auf
33 Unzen Gewicht.

Die auf diese Weise erhaltenen 334 s/ 8 Unzen feuchten Salzes

verloren durch's Trocknen bei -|- 30 bis 40° wieder 8 ä/ 8 Unzen au

Gewicht, ohne au Neutralität abzunehmen; so dass wirklich aus
272y 2 Unzen trockener Soda im Ganzen 325 3/i Unzen doppelt¬
kohlensauren Salzes erhalten wurden.

Aus 30 Pfund krystallisirten kohlensauren Natrons wurden durch

Zerfallen und nachheriges schärferes Austrocknen bei -]- 30 bis 40° R.,

so lange noch eine Gewichtsabnahme merklich war, 13 Pfund 25 ]/2

Lotli trockne, gesiebte Soda und 3 3/ 4 Loth Rückstand erhalten, zu¬

sammen 13,91 Pfund. Hieraus ergibt sich, dass diese trockne Soda

noch 1 Atom Wasser enthält, undNaO, C0 2 -[- HO darstellt, wo¬

von in 30 Pfund krystallisirtem kohlensaurem Natron (= NaO, C0 2

-|- 10 HO) nach der Rechnung 13,86 Pfund enthalten sind. Die
JAHRB. XX. (J
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Ausbeute von den 30 Pfund krystallisirter = 13 Pfund 25 J/ 2 Loth

trockner Soda an doppelt-koldensaurem reinem Natron betrug 266 y 4

Unzen oder 17 Pfund Civilgewiclit. — Die 30 Pfund krystallisirter

Soda kosteten 2 fl. 15 kr. Ankauf, so dass die Baarauslagen für die

17 Pfund des Präparates noch nicht ganz auf 8 kr. zu stehen kommt,

während die billigsten Preise des Handels 18 kr. sind.

Ich glaube noch bemerken zu dürfen, dass das Publikum recht

gut die Güte des Präparates zu schätzen versteht, und dass die Ver¬

suchung nicht fern liegt, die Lieblichkeit desselben in Brausepulver

etc. einer kaum merkliehen Quantität von Weinblumen — wenn man

sich so ausdrücken darf — zuzuschreiben.

Alkoltol-Talielle.
von Demselben.

Es hatte sich bei der Bereitung der Tinctura Chinae comp, nach

der Württembergischen Pharmakopoe ergeben, dass die fertige Tinc-

tur, statt ein specifisches Gewicht von 0,908 = 17° Beck zu be¬

sitzen, ein solches von 0,8994 = 19° Beck hatte, mithin um 0,0096

oder 2° zu leicht war. Dieser Umstand gab Veranlassung, den

Spiritus Vini rectificatus jener Pharmakopoe näher zu prüfen, wobei

sich wirklich ein nicht unbedeutender Fehler ergab.

Die Vorschrift zum Spiritus Vini rectificatus (mit welchem die

Tinctura Chinae composita bereitet wird) verlangt eine Mischung von

10 Theilen Spiritus Vini rectificatissimus mit 3 Theilen destillirten

Wassers. •— Der Spiritus Vini rectificatissimus soll bei -|- 15° R.

ein specifisches Gewicht von 0,837 = 33° Beck besitzen, wobei die

Angabe gemacht ist, „welches 90 Volumprocenten und 87 Gewichts-

procenten entspricht." Der nach eben mitgetheilten Verhältnissen

gefertigte Spiritus Villi rectificatus soll 0,890 specifisches Gewicht

besitzen, „was 70 Volumprocenten und 61 Gewichtsprocenten von

wasserfreiem Weingeist entspricht." — Es kann kein Zweifel dar¬

über stattfinden, dass unter der Bezeichnung „Theile" Gcwiclitstheile

verstanden sind und ebenso offenliegend zeigt sich dann der Fehler,

wenn man eine einfache Rechnung anstellt. Man hat nämlich nur

den Gewichtsprocent-Gehalt des Spiritus Vini rectificatissimus mit 10

zu multipliciren und mit 13 zu dividiren, um sogleich den Gehalt der

Misehung zu finden, der =67 Gewichtsprocenten wäre, mithin volle

6 Procente mehr, als die Pharmakopoe angibt. Dies ist aber noch

nicht der einzige Fehler, denn die anerkannt richtige Tabelle von
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Tralles, welche auch abgekürzt S. 452 in jener Pharmakopoe mit-

getheilt ist, gibt bei -|- 12,4° R. für 0,8332 specifisches Gewicht

90 Yolumprocente = 85,75 Gewichtsprocenten oder für 0,837 specifi¬

sches Gewicht 88,84 Yolumprocente = 84,26 Gewichtsprocenten.

Es herrscht wol kein Zweifel, dass die von Tralles berechnete

Alkohol-Tabelle von Volumprocenten für alle Zeiten richtig ist, wes¬

wegen sie auch hei den folgenden Prüfungen und Rechnungen als

richtige Quelle zu Grunde gelegt wurde; und so zeigt sich nun der

bedeutende Irrthum in den Angaben der Pharmacopoea Württember-

gica von 1847, welcher für den Spiritus Vini rectificatissimus 2,74

Gewichtsprocente beträgt, der durch die dort um 2,6° R. höher an¬

genommene Temperatur noch gesteigert wird. *) — Ehe ich nun

weiter ging in meinen Vergleichungen, probirte ich es, die Tral¬

les'sehe Volumprocententafel in eine nach Gewichtsprocenten umzu¬

setzen , weil am Ende in den pharmaceutischen und chemischen La¬

boratorien das Gewicht die Grundlage aller Arbeiten bildet.

Die Berechnung des Gewichts aus dem Volumen ist bekannt¬

lich einfach genug nach der von Tralles gegebenen Formel:
S . Y

S : s = v : p und p = , wobei S das specifische Gewicht des

absoluten Alkohols = 0.7939; s das specifische Gewicht des zu

berechnenden Weingeists; v das dazu gehörige Volumprocent und

p das entsprechende Gewichtsprocent bezeichnet. Allein trotz die¬

ser scheinbaren Leichtigkeit blieb es immer eine langwierige Rech¬

nung, indem p oder die Gewichtsprocente stets in ganzen Zahlen

gefordert werden mussten, und es konnte daher auch bei den un¬

gleichen Fortschritten des specifischen Gewichtes nicht ausbleiben,

dass statt der wirklich berechneten Zahl nicht selten eine durch Inter¬

polation gefundene eingeschoben werden musste. Auf diese Weise

und aus den angegebenen Ursachen ist nun folgende Tabelle ent¬

standen. Die Entstehungsart selbst brachte es mit sich, dass die

Volumenprocente als Parallelen neben herliefen, und so stehen diese

nun auch in der fertigen Tabelle nebst den Differenz-Zahlen, zur

fortlaufenden Vergleichung und Berichtigung.

Nach den Tabellen von Tralles beträgt beim Spiritus von 85 bis 90
Volumprocenten die Differenz des specifischen Gewichtes 0,00028 für
jeden Grad Fahrenheit über 60 bis zu 65; d. h. ein Spiritus, der bei
+ 15° R. (= 66° F.) ein specifisches Gewicht von 0,8370 besitzt, wird
auf 12,4° R. (= 60° F.) abgekühlt 0,8398 wägen, welches specifische
Gewicht dann 83,25 Gewichtsprocenten entspricht, mithin 3% Procente
weniger, als jene Pharmakopoe angibt.
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Alkohol-Tab olle nach Gewichts-Proeenteil.

+ 12,4° R. Procent. + 12,4 R. Procent. + 12,4° 11. Procent.

N ä N p N a N N ä N
Sti "Zo .D< S-, *5 4>

g aj " *2u — a. 'S 05
5 u "£>D e 'S 1 05

c, >
CGJ Sa 4; a

Sa
a. >
'n ; Sa a> s fa Vj £ £ 11

3 sa
CD 5 es > 5 es 5 CD > 5 CS 5 CD > 5

0,9991 0 0 0 0 0,9499 18 34 40,69 1,13 0,8763 24 68 75,07 0,91
0,9972 19 1 1,26 1,25 0,9481 18 35 41,80 1,11 0,8739 24 69 75,98 0,88
0 ,9954 18 2 2,51 1,24 0,9462 19 36 42,91 1,11 0,8716 23 70 76,86 0,88
0,9936 18 3 3,75 1,25 0,9444 18 37 44,01 1,10 0,8692 24 71 77,74 0,88
0,9919 17 4 5,00 1,24 0,9425 19 38 45,11

46,20
1,10 0,8668 24 72 78,62 0,88

0,9903 16 5 6,24 1,24 0,9405 20 39 1,09 0,8645 23 73 79,50 0,98
0,9887 15 6 7,48 1,24 0,9386 19 40 47,29 1,09 0,9621 24 74 80,36 0,86
0,9872 15 7 8,71 1,23 0,9366 20 41 48,37 1,08 0,8597 24 75 81,22 0,86
0 ,9857 15 8 9,93 1,22 0,9346 20 42 49,44 1,07 0,8573 24 76 82,07 0,85
0 ,9843 14 9 11,16 1,23 0,9325 21 43 50,51 1,06 0,8549 24 77 82,92 0,85
0,9829 14 10 12,39 1,23 0,9304 21 44 51,56 1,05 0,8526 25 78 83,77 0,85
0,9816 13 11 13,61 1,22 0,9283 21 45 52,61 1,05 0,9501 25 79 84,60 0,83
0,9803 13 12 14,82 1,21 0,9262 21 46 53,65 1,04 0,8476 25 80 85,42 0,82
0,9790 13 13 16,03 1,21 0,9240 22 47 54,70 1,05 0,8452 25 81 86,24 0,82
0 ,977s 12 14 17,24 1,21 0,9219 21 48 55,74 1,04 0,8428 24 82 87,05 0,81
0,976*6 12 15 18,45 1,21 0,9197 22 49 56,76 1,02 0,8403 25 83 87,84 0,79
0,9754 12 16 19,66 1,21 0,9175 22 50 57,78 1,02 0,8377 26 84 88,63 0,79
0,9742 12 17 20,86 1,20 0,9153 22 51 58,80 1,02 0,8351 26 85 89,42 0,79
0,9730 12 18 22,06 1,20 0,9131 22 52 59,81 1,01 0,8325 26 86 90,20 0,78
0,9717 13 19 23,26 1,20 0,9109 22 53 60,81 1,00 0,8299 26 87 90,96 0,76
0,9705 12 20 24,45 1,19 0,9086 23 54 61,80 0,99 0,8273 26 88 91,72 0,76
0,9693 12 21 25,64 1,19 0,9064 22 55 62,79 0,99 0,8247 26 89 92,47 0,75
0,9681 12 22 26,82 1,18 0,9041 23 56 63,78 0,99 0,8221 26 90 93,21 0,74
0,9668 13 23 28,01 1,19 0,9018 23 57 64,76 0,99 0,8194 27 91 93,95 0,74
0,9655 13 24 29,19 1,18 0,8995 23 58 65,72 0,96 0,8167 27 92 94,68 0,73
0,9642 13 25 30,36 1,17 0,8973 23 59 66,68 0,96 0,8139 28 93 95,39 0,71
0,9629 13 26 31,53 M 7 0,8950 23 60 67,64 0,96 0,8111 28 94 96,09 0,69

0,680,9614 15 27 32,69 1,16 0,8927 23 61 68,59 0,95 0,8083 28 95 96,76
0,9598 16 28 33,85

35,01
1,16 0,8903 24 62 69,53 0,94 0,8055 29 96 97,41 0,68

0,9583 15 29 1,16
1,15

0,9880 23 63 70,47 0,94 0,8027 28 97 98,11 0,67
0,9568 15 30 36,16 0,9857 23 64 71,40 0,93 0,7998 29 98 98,76 0,65
0,9552 16 31 37,30 M* 0,8834 23 65 72,32 0 92 0,7969 29 99 99,39 0,63
0,9535 17 32 38,43 1,13 0,8811 23 66 73,24 0,92 0,7939 30 100 100,00 0,61
0,9517 18 33 39,56 1,13 0,8787 24 67 74,16 0 92

Die Richtigkeit der Tabelle haben mir mehrfache Versuche,

welche auf ihre Angaben hin gefertigt wurden, bewiesen und ebenso

hat dieselbe mich gelehrt, dass in den meisten Werken hinlänglich

falsche Angaben über den Gewichtsprocentgehalt des Weingeists an

absolutem Alkohol aufgestellt sind. Zum Beweise mögen folgende

Beispiele dienen:

Wittstein in seiner „Darstellung und Prüfung chemischer

und pharmaceutischer Präparate" S. 146 gibt folgende Gewichts-
Procente an:



Mayeii , Alkohol-Tabelle. 85

1) Absoluter Alkohol. . . 0,792 — 0,798 = 100,00 statt 100,00

Liebig's Ausgabe von Geiger's Handbuch stellt Seite 28

Beck'sche Grade, speeifisches Gewicht, Volumen- und Gewichts-

Procente nebeneinander, worin sich bedeutende Irrthiimer zeigen;

0,994 spec. Gew. = 4 Vol.-Proe. = 5 Gew.-Proc. statt 3 Gew.-

Proc. und 3,75 Vol.-Proe.

0,988 spec. Gew. = 9 Gew.-Proc. = 8 Vol.-Proe. statt 6,46
Gew.-Proc. und 8 Vol.-Proe.

0,845 spec. Gew. = 80 Gew.-Proc. = 84 Vol.-Proe. statt 81,08

Gew.-Proc. und 86,3 Vol.-Proe. u. s. w., woraus die Unbrauchbar-

keit dieser Angaben sich hinlänglich ergibt.

Unter den Pharmakopoen gibt die badische beim Spiritus Vini

rectificatus die richtigen Verhältnisse der Mischung und das rechte

spccifische Gewicht an, nämlich:

17 Theile Spiritus von 0,845 oder 0,835 spec. Gew. mit 7 Was¬

ser, woraus ein Spiritus von 0,895 bis 0,905 entstehen soll.

17 Theile Spiritus von 0,845 = 81 Gew.-Proc. geben mit

7 Wasser einen Weingeist von 57,35 Proc. — 0,901 sp. Gew., und

17 Theile Spiritus von 0,835 = 85 Gew.-Proc. geben mit

7 Wasser eine Mischung von 60 Proc. = 0,895.

Anders sind die Angaben der neuesten preussischen Pharma¬

kopoe. Ihr Spiritus Vini rectificatissimus soll 0,833 bis 0,835 spec.

Gew. haben und 17 Theile davon mit 7 Theilen Wasser einen Spirit.

Vini rectificatus von 0,897 bis 0,900 geben. Die Mischung mit Spiri¬

tus von 0,833 = 85,72 Gew.-Proc. gibt 60,71 Proc. = 0,8933 spec.

Gew. und mit Spiritus von 0,835 = 85 Proc. gibt 60,21 Proc.

= 0,8946 spec. Gew., während 0,900 = 57,58 Proc. und 0,897

= 59,13 Proc. sind; eine Differenz von 1 bis 13 Proc.

Nach der württembergischen Pharmakopoe soll man aus 10 Thei¬

len höchst rectificirtem Weingeiste von 0,837 angeblich = 87 Gew.

Proc. und 3 Theilen Wasser einen rectificirten Weingeist darstellen

von 0,890, dessen Gehalt = 61 Gew.-Proc. sei.

In der That gibt diese Mischung genau gefertigt einen Weingeist

von 0,844 = 64,8 Proc. Gehalt; und erst wenn man 31 Theile Wein-

2) Weingeist alkoholis. . . 0,818

3) Spir. Vini rectificatissimus 0,840

4) Spir. Vini rectificatus . . 0,880

5) Spirit. frumenti .... 0,925

= 90,00 „ 91,5

= 80,00 „ 83,0

= 60,00 „ 65,5

= 40,0 „ 46,5.

z. B.:
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geist von 0,837 mit 11 Wasser zusammenmischt, erhält man den

verlangten Weingeist von 0,890 spec. Gew. = 62 Proc.

Der „einfache Weingeist" soll nach dieser Pharmakopoe aus

gleichen Theilen Wasser und Weingeist von 0,837 dargestellt werden

und 0,928 spec. Gew. besitzen. In der That hat diese Mischung

0,9346 spec. Gew. und enthält 42 Gew.-Proc. Weingeist.

Ueberhaupt stimmen die im Texte enthaltenen Bestimmungen

über den Weingeistgehalt nicht mit der Tabelle IX jener Pharmakopoe

überein, welche letztere offenbar aus einer andern Feder geflossen

und genauer sind, d. h. die Tr all es'sehe Tabelle und die oben

angegebene Reductionsformel zu Grunde legen. Wenn es also darauf

ankommt, das specifische Gewicht von geistigen Arzneimitteln nach

der Angabe der Pharmakopoe zu erlangen, so hüte man sich, die

vorgeschriebene Mengung ohne Weiteres vorzunehmen, sonst könnte

man unverschuldeter Weise in den Verdacht gerathen, z. B. bei einer

Tinctur nicht gewissenhaft gearbeitet zu haben, weil sie ein geringeres

spec. Gew. zeigt als das vorgeschriebene.

Endlich füge ich die Berechnung der Mischungen aus Spiritus

Vini rectificatissimus von 0,837 und Wasser für die officinellen Wein¬

geistarten der württembergischen Pharmakopoe bei. Deren sind es

fünf: nämlich 5° zu Extractum Cascarillae, 10° zu Extr. Valerianae

und Colocyntliidum, 13° als Spiritus Vini simplex, 21° als Spiritus
Vini rectificatus und 29° zu verschiedenen Tincturen. Die Tabelle X

dieser Pharmakopoe taugt für den Apotheker nicht viel, weil sie auf

Maasstheile statt Gewichtstheile und auf die Zahl 1000 statt auf das

gebräuchliche Gewicht berechnet ist.

Man braucht:

Um Weingeist zu
erhalten von

Zu 1 Unze Zu 12 Unzen

Spiritus von
0,837. Wasser. Spiritus von

0,837. Wasser.

5°= 0,9714
= 19 Proc.

Gran.

108,6

Gran.

371,4

Drchiu.

21

Gran.

43

ürchm.

74

Gran.

17

10» = 0,9444
= 37 Proc. 211,4 268,6 42 17 53 43

13» = 0,9289
= 44,7 Proc.

255,4 224,6 51 5 44 55

21° = 0,8900
= 62 Proc. 354,3 125,7 70 51 25 9

29» = 0,8542
= 77,25 Proc. 441,4 38,6 8S 17 7 43
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Wenn man bedenkt, dass das specifische Gewicht bis jetzt das

einzige Mittel ist, um den Gelialt eines Weingeists an absolutem

Alkohol zu bestimmen, und die vielerlei unrichtigen Angaben über

die Gewichtsprocente in's Auge fasst, wovon oben einige Beispiele

^ gegeben sind, so wird man die immerhin etwas mühselige Berech¬

nung einer Gewichtsprocenten-Tabelle und ihre Mittheilung nicht für

überflüssig halten, um so weniger, als, wie bereits angedeutet wurde,

der Pharmaceut und der Chemiker doch wo möglich alle Arbeiten

dem Gewichte nach vornehmen.

Zur Erkennung; lies Strycliuius, uameiit-
Sicli Unterscheidung tl©ssel5»en vom §auto-
niu $ ttlier «lesa Werth des cliroMisaureu
Mali'.*. zumal als Reagens auf Kü-yrhiiin.

von A. W. Brjeger.

In Anlass des unlängst hier (Strassburg) wieder vorgekommenen

Vergiftungsfalles (worüber der Criminalprocess noch obschwebt), dass

durch Versehen eines Gehülfen, der zu Santoninpastillen statt Santo-

nins Strychnin genommen und dadurch den plötzlichen Tod eines

Kindes verursacht hatte, stellte ich eine Reihe von Versuchen au,

um durchaus untrügliche Unterscheidungsmittel zwischen Santonin

und Strychnin, resp. ein Mittel zu finden, eine im beregten Falle

freilich nicht vorliegende, jedoch früher schon vorgekommene (Jahrb.

XV, 98) Vermischung von Santonin mit Strychnin zu constatiren.

Obschon ich zu keinen hervorragenden neuen Resultaten gelangte,

möchten doch ein paar unterwegs gemachte Bemerkungen nicht über¬

flüssig erscheinen.

Hat man die Substanz in Krystallen, dann sind die empyrischen

Unterscheidungs-Merkmale, — das Gelbwerden des Santonins am

^ Lichte; der intensiv bittere Geschmack des Strychnins, der beim
Santonin sich nur wenig oder gar nicht, sehr stark jedoch in der

alkoholischen, mehr noch ätherischen Lösung kund gibt; die ver¬

schiedene Krystallform, — schon so stark ausgeprägt, dass Hin¬

durch die unverzeihlichste Nachlässigkeit oder ünkunde eine Ver¬

wechslung statt haben kann. — Die Erscheinungen beim Erhitzen

auf dem Platinblech oder im Glaskölbclien bieten wenig Cliaracteristi-

sches. Das Strychnin schmilzt jedoch schwerer, bei zu plötzlicher
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Erhitzung zerknistern die Krystalle stärker, als die des Santonins

unter gleichen Umständen, überhaupt aber nur schwach. Stryclmin

entwickelt einen brenzlich-benzoesäureartigen, Santonin einen mehr

ammoniakalischen, zu Husten reizenden Geruch. Santonin schmilzt

schnell zu einem farblosen Liquidum, färbt sich darauf gelblichbraun,

braunschwarz und verflüchtigt sich vollständig. Stryclmin färbt sich

sogleich beim Schmelzen viel dunkler, schmilzt und verdampft schwe¬

rer. Beide entzünden sich leicht, ziehen sich sehr eifrig nach dem

kältern Theile des Blechs, wo man es mit der Zange hält. — Die

noch weniger sagenden Erscheinungen, die sich beim Behandeln der

Krystalle mit concentrirten Säuren bieten, will ich ganz übergehen.

Walz sagt (Jahrb. XV, 98), dass das Stryclmin unlöslich in

Aetlier sei. Oppermann bezeichnet es in seiner These (Considera-

tions sur les poisons vdgdtaux, p. 52) als „presqu'insolable." Ich

halte es für nutzlos, weitere Citate zu Gunsten dieser oder jener

Ansicht beizubringen. Das Stryclmin, das ich zur Disposition hatte,

und sich in keiner Weise sonst als unrein verhielt, gab an damit be¬

handelten Aetlier, der nachher auf einem Uhrglase verdampft wurde,
einen leicht und zwar — durch Behandeln mit Schwefel- und Chrom-

siiure — als Stryclmin erkennbaren Rückstand.

Viel schwieriger aber, als wenn man mit den betreffenden Kör¬

peru in Substanz operirt, stellt sich die Frage, wenn dieselben mit

anderen organischen Körpern vermischt, resp. zu einem galenisclien

Präparate verwandt worden sind.

Bei Prüfung des Verhaltens einer Reihe von Reagentien auf eine

weingeistige Lösung 1) des Strychnins, 2) des Santonins, 3) eines

Gemisches von 1 Tlieil Stryclmin und 10 Theilen Santonin erhielt ich

kein irgend bemerkenswerthes Resultat.

Als das schätzbarste characteristiscliste Reagens auf Stryclmin

erwies sich bei weiteren Versuchen chromsaures Kali. Marcliand

entdeckte bekanntlich zuerst das eigenthiimliclie Verhalten des braunen

Bleisuperoxyds zu Stryclmin; Manganhyperoxyd und andere sauer-

stoffreiche Körper, chrom-, chlorsaures Kali verhalten sich ebenso

(vergl. Jahrh. VIII, 220; XV, 315; XVII, 104). Otto empfahl

zuerst das doppeltchromsaure Kali (Journ. für pr. Chem. XXXVIII,

511; pharm. Centralbl. für 1846, S. 960). Es ist gelungen, wie

die Engländer (Lewis Thompson, Pharmaceutical Journ.) das ori-

ginaliter nun auch 4 Jahre später entdecken, und die Franzosen sicli

düpiren lassen, diese neue Entdeckung wieder in das neueste Heft
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(April 1850) des Journ. de Pharm, et de Chirn. XVII, 276, aufzu¬

nehmen. Dass sie in solcher Gestalt nicht auch anderswo als Doppcl¬

gänger erscheine! Die Erfahrung ist, dass eine Spur Strychnin, die

man durch Reiben mit einem Glasstabe in einem Tropfen concentrirtcr

Schwefelsäure löst, auf Zusatz von ein wenig chromsaurem (weshalb

man wohl immer von doppcltchromsaurem Kali redet? Wenn das

nothwendig wäre, wäre wohl immer noch ein genügender Ueber-

schuss von Säure bei diesem Experimente vorhanden, um das einfache

in doppcltcliromsaures überzuführen, -—• und Versuche mit reiner

Chromsäure lieferten mir noch hervorstechendere Resultate) Kali eine

intensive schöne blaue bis violette Färbung liefert, die bald in roth,

dann gelblich sich changirt und je nach den Mengen noch mehrmals

durch neuen Zusatz des Reagens erneuert werden kann. Die oben¬

erwähnten Metalloxyde liefern zwar die nämlichen Reactionen, die

aber wegen der ursprünglichen dunklen Färbung dieser Substanzen
nicht so auffallend sind.

Diese Rcaction mit chromsaurem Kali ist ganz ebenso wahr¬

nehmbar, wenn man ein Minimum Strychnin manchen anderen Sub¬

stanzen, z. B. Brucin, Santonin beimischt. Eine Spur Strychnins

lässt sich auf diese Weise noch in einem Gemenge mit Santonin
nachweisen.

Es wäre jedoch weit gefehlt, wenn man annehmen wollte, dass

diese Rcaction unter allen, nach Analogie möglichen Umständen ein¬

träfe , wie fast aus der Passage im Journ. de Pharm, et de Chim.

a. a. 0. hervorgeht: „Si la substance essayee contient de la Strychnine,

on voit sc produire immediatement etc." Eine vielleicht nicht geringe

Reihe organischer Substanzen verhindert die Bildung derselben mehr

oder minder. So erhielt ich z. B. bei Gegenwart von Morphin, reinem

wie essigsaurem, auch selbst bei einer gleichen Menge Strychnins,

keine violette Färbung. Auch bei gleichen Theilcn Chinin und Strych¬

nin hatte die Reaction schon ihr Characteristisches verloren, die Fär¬

bung war rosen- bis carmoisinroth und wurde bald, wie mit den

meisten anderen auf gleiche Weise behandelten Substanzen, sclnnu-

tzigbraun. Zucker verhindert merkwürdig leicht das Gelingen des

Experiments, was sehr Beachtung verdient, da der Fall am häufig¬

sten vorkommen könnte, eine Mischung von Strychnin mit Zucker zu

prüfen. Ein Minimum davon der Auflösung des Strychnins in Schwe¬

felsäure beigemischt, verhinderte durchaus das Violettwerden beim

Beagiren mit chromsaurem Kali, in welchem Falle jedoch Mangan-



90 Brikgkb , schnellste 1'ertilyung von Silber/lecken auf der Haut.

hyperoxyd eine unveränderte, Bleihyperoxyd eine zweifelhaftere Re-

action gab. Ein grosser Ucberschuss von Amylum, mit Strychnin

vermischt, Hess mit chromsaurem Kali auf's Deutlichste die betreffende

Reaction erkennen.

Jedenfalls muss man beim Gebrauche dieser Reagentien Behufs

Erkennung des Strychnins sehr umsichtig sein.

Strassburg, 5. Mai 1850.

Schnellste Vertilgung von Sillicrfleckeii
auf «1er Iffaut,

von Demselben.

Die Silberflecken, resp. die durch weiland unauslöschliche Tinte

hervorgebrachton Flecken, haben zwar längst ihren Nimbus der Un-

auslöscidickheit verloren, seitdem man sie mit Chlor und Ammoniak,

analogen Verbindungen anderer Haloide: Jod-, Cyankalium, Jod-

tinetur und unterschwelligsaurem Natron etc. (vergl. Jahrb. XIV, 500,

XV, 254) zu vertilgen auf die Idee kam, doch halte ich eine kleine

aus der Praxis gegriffene Modifikation dieser Verfahrungsmethoden

der Mittheilung nicht unwerth.

Ein junger Officier, der sich, in der Absicht den Flaum zu

schwärzen, das Gesicht mit einer salpetersaures Silberoxyd enthal¬

tenden Pomade eingerieben hatte, hatte sich dasselbe dadurch

abscheulich zugerichtet, und schon 14 Tage erfolglos an der Nor-

malisirung laborirt. Indem ich mittelst eines kleinen Pinsels immer

nur auf eine kleine Fläche zur Zeit, zuerst (weingeistige) Jodlösung,

gleich darauf mässig verdünnte Kalilösung applicirte und zuletzt na¬

türlich mit Wasser nachwusch, war sofort jede Spur von Silber aus

dem Gesichte verschwunden und so wenig als Geruchs- oder Gesichts¬

organe während der Operation belästigt worden waren, trugen Hals

und Backen Nachwehen davon. Versuche mit schon gebildetem Jod¬

kalium in eoncentrirter Lösung, wie auch mit Cyankalium, befriedig¬

ten nicht, ihre Einwirkung geht nicht schnell genug von statten. —

Auch aus Geweben lassen sich die Schriftzüge der Höllensteintinte

unter der nöthigen Vorsicht am schnellsten durch Jodtinktur und

Kalilauge vertilgen.



Zweite Abiheilung.

General-Bericht.
Verfasst von II. Reinsch, H. Ricker und G. F. Walz.

Angewandte Physik.

ZiiSAiiimcnstellliiiig ilec in den letzten Jaliren
im Gebiete des Mngnetisnins gemachten Entde¬

ckungen.

1) Einwirkung des Magnetismus auf das polarisirte Licht. Die Polari-
satiousebene eines Lichtstrahles, der durch ein durchsichtiges Mittel hin¬

durchgeht, welches sich zwischen 2 Magnetpolen (in der Lage eines Ankers)

befindet, wird von ihrer ursprünglichen Richtung abgelenkt. Wird statt
des Magnets ein elektrischer Strom angewendet und es bewegt sich der

Lichtstrahl in der Axenrichtung der Spirale, so nimmt die Polarisatious-
ebene die Richtung des elektrischen Stromes an. Die Stärke der Drehung

wird nur durch sehr starke Magnete oder kräftige Ströme erzeugt; sie

nimmt zu mit dem Lichtbrechungsvermögen des Mittels; am besten eignet
sich dazu kieselborsaures Bleioxyd. Die Drehung der Polarisatiousebene
des Lichtes lässt sich vergrössern, wenn der Lichtstrahl durch ein Glas

aufgefangen wird, welches auf beiden Seiten versilbert ist, doch so, dass

auf beiden Seiten ein kleiner Theil unversilbert geblieben ist, ein hindurch¬
fallender Lichtstrahl muss den Weg durch das Glas mehrmals passiren,

wodurch seine Brechung vermehrt wird. Auf diese Weise wurde gefunden,
dass ein Lichtstrahl, welcher bei seinem einmaligen Durchgange um 12°

abgelenkt wird, seine Ablenkung bei dreimaligem Durchgange 36° und bei
fünfmaligem 60° beträgt. Ebenso verhalten sich auch die Glimmerblättchen.

2) Einwirkung des Magnets auf die magnetischen Metalle. Ein starker

Magnet wirkt nicht allein magnetisch auf die bekannten Metalle, sondern

er wirkt auch auf Mangan, Chrom, Cer, Titan, Pallad, Platin und Osmium,
wie auf die Oxyde und anderen Verbindungen dieser Körper. Lösungen
von Eisenvitriol in Glasröhren eingeschlossen, stellten sich zwischen den

Polen eines Magnets in deren Richtung. Wenn man Cylinder aus magneti¬

schen StolTen neben einer Polfläche aufhängt, so richtet sich die Lage, nach
der Grösse der Polfläche im Verhältniss zur Länge der Cylinder, nach der

Coutinuität ihrer magnetischen Masse, nach der grössern oder geringem

Stärke des Magnetismus, dessen der angewandte Stoff fähig ist und nach
dem Vorhandensein der grössern oder kleinem Masse der von den Magnet¬

polen nicht angezogeneu, sondern abgestossenen Substanz. Die Intensität
des Magnetismus von verschiedenen Substanzen wurde von Plückerun-
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tersucht, er faud z. B. jene des Eisenoxyds zu 500, des Eisenvitriols zu 78,

der gesättigten Lösung von salpetersaurem Eisenoxyd zu 34, des Nickel-
oxyduls zu 35 etc., wenn die des Eisens zu 100,000 angenommen wurde.
Plücker leitet aus seiner Tabelle ab: „wenn man den relativen Magnetismus

des Eisens in verschiedenen chemischen Verbindungen bei gleichem Gewichte

desselben bestimmt hat, so ist dieses auch der relative Magnetismus der
Atome dieser Substanzen, vorausgesetzt, dass diese nur ein Atom Eisen

enthalten. Wenn die zusammengesetzten Verbindungen 2,3 Atome Eisen ent¬

halten , so müssen, um den Magnetismus jener Atome zu erhalten , die
berechneten Atome mit 2 oder 3 multiplicirt werden. So ist z.B., wenn
man den Magnetismus des Eisenatoms zu 100,000 setzt, der Magnetismus

eines Atoms Eisenvitriols (Fe O S0 3 + 7 HO) gleich 385, während der eines
Atoms schwefelsauren Eisenoxyds (Fe 2 0 3 S0 3) gleich 2,349 = 798 ist.

3) Einfluss des Magnetismus auf die nicht magnetischen Körper. Alle

nicht magnetischen Körper werden von den Polen eines starken Elektro-

maguets abgestossen. Eine von einem Coccoufaden aufgehängte Bismuth-

kugel wird von den Polen des Magnets zurückgestossen, Bismuthpulver auf

Papier gestreut, und über den Pol eines Magnets gehalten, entfernt sich von

der Polfläche. Befindet sich eine Bismuthkugel, welche an einem Coccou¬

faden herabhängt, gerade in der Mitte zwischen beiden Polen, und in der

Linie, welche beide Pole verbindet, so bleibt sie in Iluhe, wird sie auf
dieser Linie dem einen Pole genähert, so wird sie beim Erregen des Magne¬
tismus im Eisen nacli der Mitte zurückgetrieben; bleibt sie zwar gleich weit

entfernt von den Polen, wird sie aber etwas zur Seite aus der Mitte jener
Linie verschoben , so wird sie durch die Magnetkraft beider Pole noch
weiter seitwärts nach aussen getrieben. Werden 2 Bismutbkugeln in der

die Pole verbindenden Linie, jede einem Pole zunächst aufgehangen, so

werden beide Kugeln durch den Magnetismus nach der Mitte getrieben

(scheinen sich also anzuziehen); werden diese Kugeln seitwärts von der

die Pole verbindenden Linie in gleichen Abständen von dieser und den Polen

aufgehangen, so werden sie beide durch den Magnetismus auswärts getrie¬
ben (scheinen sich also abzustossen). Wendet man statt der Kugel einen

Cylinder von Bismuth an, und hängt ihn zwischen den beiden Polen auf,
so hat er nur eine bedeutende Gleichgewichtslage, wenn seine längste Di¬
mension auf der die Pole verbindenden Linie senkrecht steht. Aehnlich dem

Bismuth verhalten sich alle übrigen nichtmagnetischen Stoffe, es zeigt aber

diese Erscheinungen am stärksten nach ihm der Posphor. Bei den die

Elektricität gut leitenden Metallen, z. B. dem Kupfer, werden diese Ab-
stossungserscheinungen gestört durch die Abstossungen oder Anziehungen,

welche von cfeni Magnetpole auf die in dem Kupfer beim Entstehen oder
Verschwinden des Magnetismus im Eisenkern, und dann durch seine Dre¬

hung inducirten elektrischen Ströme ausgeübt werden.

Einwirkung des Magnetismus auf flüssige nicht magnetische Körper:

Wenn man ein Uhrglas mit einer nichtmagnetischen Flüssigkeit füllt und

dasselbe auf die Kanten der beiden, auf den Magnetpolen ruhenden, bis auf
eine Entfernung von wenig Millimetern entfernten Halbanker eines starken

Elektromagnets setzt, so wird die Flüssigkeit, sobald der Strom wirkt,
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von den Kanten zurückgestossen. Auch bei Gasen konnten diese dia-
magne tischen Wirkungen wahrgenommen werden. (Journ. für praktische
Che 111. XLIX, 1—29.) — n —

Allgemeine und pliarmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Das Cyan-Titaiichlorid bereitet man nach Wühler am ein¬

fachsten, dass man gasförmiges Chlorcyan zu Titanchlorid leitet. Nach
kurzer Zeit ist letzteres in eine voluminöse gelbe, kristallinische Masse
verwandelt, welche man zuletzt durch Schütteln und schwache Erwär¬
mung vollständig mit Cyanchlorid zu sättigen sucht. Es ist citronengelb
und sehr flüchtig, noch unter 100° fängt es an sich zu verflüchtigen und in
gelben klaren Krystallen zu sublimireu. An feuchter Luft raucht es stark
und wird bald milchweiss. Von Wasser wird es unter starker Erhitzung
und Entwicklung von Chlorcyangas vollkommen klar aufgelöst. Es ist
nach der Formel Cy CI + 2 'l'i Cl 2 zusammengesetzt. Mit Zinnchlorid
konnte keine ähnliche Verbindung hervorgebracht werden. (Annal. der
Chem. und Pharm. LXX1II, 219.) — n —

lieber Cadniiiim - Ziuiiatiialgam, von Varrentrapp.
Das Kupferamalgam, welches von Pettenkofer angegeben wurde, hat
sich nicht zum Gebrauche für Zahnärzte bewährt, da es im Munde schwarz
wird, hingegen eine andere Mischung aus 2 Theilen Zinn und 1 Theil Cad-
mium. Beide Metalle werden nach dem Zusammenschmelzen geraspelt, in
Quecksilber gelöst, der Ueberschuss des letzteren durch Pressen in einem
Tuche entfernt, es lässt sich in der Hand erweichen; wird aber nach 24
Stunden fest und eignet sich auch zum luftdichten Verschluss von Glas¬
röhren. (Annal. der Chem. und Pharm. LXXIII, 256.) — n —

Arsengehalt des darlmbader Sprudelsteins. Der¬
selbe wurde in Salzsäure aufgelöst und die Lösung durch Schwefelwasser¬
stoff gefällt. In 1000 Theilen des dunkelgefärbten, sehr eisenhaltigen
Sprudelsteins wurden 2,72 metallisches Arsen gefunden, welches 3,72 arse¬
niger Säure oder 6,72 basischen arsenigsauren Eisens entspricht, in welcher
letzteren Verbindung es wahrscheinlich im Sprudelstein enthalten ist.
(Annal. der Chem. und Pharm. LXXIII, 215.) — u —

Chemie der organischen Stoffe.
lieber «las Kina tliiiieii des Chloroforms, von Ance-

lon. Die mannigfachen Unglücksfälle, die bereits durch das Chloroform
herbeigeführt wurden, veranlassen den Verfasser, seine Erfahrungen in
Beziehung auf die Art und Weise des Einathmens mitzutheilen. Der Appa¬
rat besteht aus einer spitz zusammengerollten Serviette, in deren wohl¬
verschlossenen Spitze sich ein mit Chloroform befeuchteter Schwamm be-
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findet. Mit der weiten Oeffnung der Serviette werden Mund , Nase und
Kinn bedeckt. Der Patient muss weite Bekleidung haben, und sein Magen

vollkommen leer sein, da die durch das Einathmen des Chloroforms gestörte

Verdauung von sehr gefährlicher Wirkung sein kann. Um leicht und schnell

eine gefahrlose Gefühllosigkeit hervorzubringen, darf das Chloroform nur
nüchtern angewandt werden, da es im Gegentheile jedes Mal Aufregung

und Beklemmung hervorbringt, und der Tod während des Zustandes der

Gefühllosigkeit eintreten kann, wenn man nicht den Magen von der Last
der Nahrungsmittel und der Gase befreit, die ihn beengen. (Moniteur
industr.) — a —

Chemische Analyse «1er Aschen «les Weizens und
tles Weizenstrohes, von W. Baer.

Die Asche des Weizens besteht in 100 aus:
Kali . 25,92
Chlorkalium 1,3
Kalkerde . 3,80
Talkerde . 12,27
Eisenoxyd . 1,13

Phosphorsäure . 43,44
Kohlensäure 4,43
Kieselsäure 7,16

99,18.

Der Sauerstoffgehalt der Basen beträgt in Summa = 10,57.
Die Asche des Weizenstrohes enthält in 100:

Kali . 10,78
Chlorkalium 3,96
Chlornatrium 0,42
Kalkerde . 2,44
Talkerde . 3,23
Eisenoxyd. 0,54

Phosphorsäure . 3,69
Schwefelsäure . 1,77
Kohlensäure 6,01
Kieselsäure 64,84

97,68.

Sauerstoffgehalt der Basen insgesammt = 3,05. (Archiv der Pharm.
CXI, 267.) — i —

Aschenanalysen tles Flachses null «les Hanl'cs. Die

landeswirthschaftliche Centralstelle zu Königsberg in Preussen hat Proben

vorzüglichen Flachses und des Bodens, worauf derselbe gewachsen, von
den Chemikern G. Reich und Rammeisberg untersuchen lassen, haupt¬
sächlich in der Absicht, um zu erfahren, ob die aligemeine Annahme, dass
zum Gedeihen des Flachses ein bedeutender Gehalt an Talkerde des Bodens

nöthig, begründet sei. Obgleich beide Chemiker unabhängig von einander
arbeiteten und abweichende Verfahren einhielten, so erhielten sie doch gut

übereinstimmende Resultate, aus denen sich der Schluss ziehen lässt, dass
zum Flachsbau ein bedeutender Gehalt des Bodens an Talkerde nicht er-
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forderlich ist. Die Annahme des Landvvirtlies, dass der Flachs ein den
Boden aussaugendes Vegetahil ist, wird durch alle neuern Analysen von

Johnston, Kane, Leuchtweis, Way, Rammelsherg und Reich

bestätigt, indem daraus hervorgeht, dass die Leinpflanze dem Boden sehr
viele Bestandtheile entzieht, die ihm in einer veränderten Form nicht wieder

gegeben werden.

Die ganze Pflanze enthält nach Reich 30% Procent Samen und 0,904
Proc. Stickstoff.

Asche des Strohes 3,61 Procent. Asche der Samen 4,23 Procent.
Von 100 der Asche des Strohes sind Von 100 Samenasche sind 12,54 in
42,16 in Wasser löslich und ist darin Wasser löslich und ist darin

enthalten: enthalten:

Kali .... 35,48 28,36
Katron 3,73 1,65
Talkerde . 5,54 13,39
Kalkerde . 30,97 8,43
Eisenoxyd. 1,17 1,34
Mangauoxyd 0,37 0,76
Kohlensäure 8,58 1,61
Schwefelsäure . 6,19 0,10
Salzsäure . 3,48 0,06
Phosphorsäure . 12,13 44,01
Kieselsäure 2,47 0,39

100,00 100,00.

Bei der Bodenanalyse stellte sich ein Talkerdegehalt von ungefähr l l/ 3
Procent heraus.

Eine vollständig entwickelte Hanfpflauze ergab Reich 35 Procent Sa¬

men und 1,05 Procent Stickstoff, wie oben nach der Bunsen'schen Me¬
thode bestimmt.

Asche des Strohes Asche der Samen Asche der ganzen Ilanf-
4,35 Procent. 5,36 Procent. pflanze 4,60 Procent.

Von 100 der Asche des Slro- Von 100 der Samenasche Von 100 d. Asche d. ganzen
lies sind 38,15 in Wasser lös- sind 11,12 in Wasser lösl. Pflanze sind 31,40 in Wass.
lieh und ist darin enthalten: und ist darin enthalten: lösl. u. ist darin enthalten

Kali . 14,35 18,55 15,82
Katron 4,94 0,84 3,40
Talkerde 6,81 10,26 7,67
Kalkerde . 40,66 20,35 35,55
Eisen- und Man -

ganoxyd . 1,04 1,31 1,08
Kohlensäure . 10,35 1,36 8,38
Schwefelsäure 3,63 0,24 2,76
Salzsäure . 4,51 0,10 3,40
Phosphorsäure 6,45 37,59 14,34
Kieselsäure . 7,36 9,60 7,70

100,00 100,00. 100,007"

In 100 des Bodens, worauf der Hanf vegetirte, sind Talkerde 1,48 und
Phosphorsäure 1,93 enthalten.



96 Pharmakognosie etc.

Aus diesen Ermittlungen gellt hervor, dass der Ilanf und der Boden,

worauf derselbe gewachsen ist, keine besonders grosse Menge Talkerde

enthält; dagegen ist die Menge der Phosphorsäure von Bedeutung. Das
Stroh ist reicher an Natron als der Samen. In dem Stroh ist die Menge von

Phosphorsäure geringer als im Samen, in welchem sie einen Hauptbestand¬
teil ausmacht. Das Stroh dagegen enthält viel mehr Chlormetalle, schwe¬
felsaure und kohlensaure Salze. Von den unorganischen Bestandteilen des

Strohes ist ein viel grösserer Theil in Wasser auflüslich (wegen des Vor¬

handenseins von Sulphaten und Chlormetallen), als von der des Samens.

Rani melsb erg's Analysen des Rapses und der Erbsen bestätigen dieses
auch. (Archiv der Pharm. CXI, 281.) -—i —

Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Präpa-
ratenkunde, Geheimmittel.

Ucficr Amomuiii «Stratum, eine imliescliriebcnc
Sorte grosser Cai'dainomeii, von Pereira. (Jahrb. XV, 252.)
Die hier in Rede stehende Frucht einer Scitaminee ist in England wahr¬

scheinlich schon in medicinischeu Gebrauch gezogen worden und wird in
andern Ländern vielleicht noch angewendet unter dem Namen Cardamomum

majus, sie weicht aber von allen andern beschriebenen Sorten ab.
Von allen Früchten aus der genannten Familie ist die in Rede stehende

die einzige, welche in Bündeln zusammengebunden vorkommt. Die rote

Farbe dient gleicherweise sie von andern Früchten zu unterscheiden,
sowie auch die birnförmige Gestalt derselben. Aber am sichersten unter¬
scheiden sich diese Früchte von allen andern Cardamomensorten durch ihre

Samen. Dieselben sind eckig, länglich, grösser als die der Malabar-Car-

damomen, von bräunlich-gelbem Ansehen und haben einen concaven Ein¬

druck (hilum) an dem einen Ende. Sie besitzen einen aromatischen Geruch,
etwas ähnlich dem Oel des Limouengrases (Andropogon citratum D e

Cand.). Beim Zerquetschen entwickeln sie noch stärker den Geruch die¬

ses Oels, wodurch sie augenblicklich von allen andern Scitamineeufrüchten
unterschieden werden können.

Obgleich es für den Augenblick unmöglich ist, sich über das Genus

auszusprechen, dem diese Frucht angehört, so verleiten doch verschiedene
Umstände zu der Annahme, dass es eine Species von Amomuni ist und es

wird deshalb provisorisch der Name Amomum citratum in Vorschlag ge¬
bracht. (Pharmaceutical Journal IX, 313.) —i—•

lieber «Ii« Haiiilelsvarietateil des Ingwers, von

Pereira. Der Ingwer erscheint auf dem englischen Markt in drei ver¬

schiedenen Zuständen: Im frischen als sogenannter grüner Ingwer; mit
Zucker eingemacht; und getrocknet, wie er gewöhnlich von Droguisten in
den Handel gebracht wird.

1) Grüner Ingwer. Davon sind mitunter kleine Partien von Jamaika

gebracht worden. Die Proben waren zart und besassen den Character
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von frisch ausgegrabenen Wurzelstöcken. Als Handelsartikel besitzt er

keinen Werth, die meisten Wurzeln verderben auf der Reise. In neuerer
Zeit ist keiner mehr eingeführt worden.

2) Eingemachter Ingwer (Preserved Ginger). Da derselbe blos als
Conditorwaare und als Dessert benutzt wird, so ist eine Beschreibung
desselben überflüssig. Es befinden sicli davon zwei Sorten im Handel;

a. Jamaikanischer, dieser ist die feinste Sorte, kommt in Töpfen

(selten in Fässchen) von verschiedener Form. Der Preis ist 3 Schill, per
Pfund sammt Eingangsabgabe.

b. Eingemachter Barbados-Ingwer. Steht dem vorhergehenden nach

und wird selten eingeführt, vielleicht alle zwei Jahre ein Mal, und zwar
in Krüge verpackt. Der Preis ist 2 Schill, bis 2 Schill. 3 d. per Pfund.

c. Chinesischer. Ist gross, aber faserig. Kommt gewöhnlich in

Töpfen von 6 Pfund, selten in Fässchen. Preis 1 Schill. 6 d. per Pfund.
d. Chinesischer trockner eingemachter Ingwer. Ist vor dem Ein¬

machen gespalten und wird in Schachteln verpackt eingeführt. Kommt
nicht oft auf den Londoner Markt.

3) Getrockneter Ingwer. Der getrocknete Wurzelstock, im Handel
Ingwerwurzel genannt, kommt in etwas platten, zusammenhängenden

oder verzweigten, gelappten, bandförmigen Stücken, Hände oder Racen
(hands or races) genannt, vor. Die grössten überschreiten selten vier

Zoll in Länge. Je grösser und dicker die Racen sind, um so mehr sind sie
im Handel geschätzt. Mehrere Sorten des Handels sind ihrer Oberhaut nicht
entkleidet vor demTrockueu, wodurch sie ein runzliches Ansehen haben.

Andere Sorten sind im frischen Zustande sorgfältig geschält worden. In
Bezug auf das Vorhandensein oder die Abwesenheit der Rinde lassen sich
die Handelssorten auf folgende Weise eintheilen:

Obgleich die Farbe des Ingwers sehr in Betracht kommt bei Bestim¬

mung des Handelswerthes dieser Wurzel, so ist doch schwierig in Worten
die verschiedenen Farben zu beschreiben, welche die verschiedenen Han¬

delssorten characterisiren. Die ehemals in Gebrauch gewesenen Bezeich¬

nungen weisser und schwarzer Ingwer drücken blos aus, dass einige

Sorten blasser oder weisser, die andern dunkler oder schwärzer sind;
absolut weisser oder schwarzer Ingwer ist nicht bekannt. Die verschie¬

deneu Ingwersorten gehen fast unmerklich in einander über, so dass es
unmöglich ist, dieselben bestimmt zu den schwarzen oder weissen Sorten

zu bringen. Bezüglich ihrer äussern Farbe würde sie Faber folgeuder-
massen klassificiren:

Graue oder dunkle. Zwischensorten. Hellgelb oder blass.

Geschälte oder geschabte.

Jamaika-Ingwer.
Neu Malabar-Ingwer.

Neu Bengal-Ingwer.

Barbados-Ingwer.

Alt Malabar-Ingwer.

Alt Bengal-Ingwer.

Afrikanischer Ingwer.

Ungeschälte.

Alt Bengal.
Neu Bengal.

Barbados.

Alt Malabar.

Afrikanischer.

Jamaika.

Neu Malabar.

JAIIKB. XX. 7
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Die innere Farbe des Ingwers und seine Weichheit oder Härte beim

Schneiden ist ein anderer wichtiger Character. Je heller und blasser die

Farbe und je zarter die Textur, um so mehr wird der Ingwer geschätzt.

Dunkler und harter, oder auf dem Schnitt glasiger Ingwer ist von ge-
ringerm Werthe. Ein Querdurchschnitt der grössern und vollkommnern

Stücke zeigt eine äussere, hornig-harzige Zone, weiche ein mehliges Cen¬
trum umgibt von gesprenkeltem Ausehen, herrührend von den durch¬
schnittenen Enden der Fasern.

Im englischen Handel begegnet man mehreren Varietäten von Ing wer.
Diese können füglich nach den sie producirenden Ländern in drei Klassen

eingetheilt werden : Westindische, Ostindische und Afrikanische.
I. Westindischer Ingwer. Diese Abtheilung umschliesst zwei Sorten,

Jamaika und Barbados, welche als die Typen aller andern Ingwersorten
dienen können. Im Gegensatz zu den ostindischen Sorten sind sie selten
wurmstichig.

1) Jamaika-Ingwer. Die gegenwärtig im Handel vorkommende Sorte
wurde früher weisser Ingwer genannt, um ihn von einer ungeschabten

Sorte, welcher schwarzer Ingwer hiess, zu unterscheiden. Der letztere
kommt im englischen Handel nicht mehr vor. Der Jamaika-Ingwer wird in

Fässern von einem Ceutner eingeführt. Es ist eine geschabte oder unbe¬

kleidete blasse Sorte. Wenn von feiner Qualität, besteht er aus grossen

verzweigten, unförmlichen und fleischigen zarten Ilacen , deren Textur
faserig ist, und welche äusserlich gelblichweiss oder fahl, auf der innern

Schnittfläche schön, aber blass gefärbt erscheinen. Untergeordnete Partien

bestehen aus kleinen gerunzelten Racen von äusserlich aschgrauer Farbe,
zeigen auf der innern Schnittfläche eine bräunliche Farbe und besitzen eine

harte oder glasige Textur. Guter Jamaika-Ingwer gibt ein schönes helles,

strohgelbes, etwas fahles Pulver.

2) Barbados-Ingwer. Dieser wird in Säcken von 60 bis 70 Pfund im-

portirt. Es ist eine uugeschabte oder bekleidete, etwas blasse Sorte. Die

Racen sind kürzer, weniger verzweigt, platter, und dunkler gefärbt als
Jamaika-Ingwer und mit einer gerunzelten Epidermis bedeckt.

II. Westindischer Ingwer. Diese Abtlieilung umfasst vier Sorten, zwei
von der Malabarküste und zwei von Bengalen. Sie werden leichter von
Würmern durchstochen als Westindischer oder Afrikanischer Ingwer.

3) Malabar-Ingwer. Früher wurde blos eine Art von Ingwer von

dieser Küste exportirt, nämlich eine ungeschabte Sorte, welche manchmal

genannt wird „die alte Sorte von Malabar-Ingwer," um sie zu unterschei¬
den von einer in den letzten Jahren aus dieser Weltgegend unter dem Na¬

men „neue Sorte von Malabar-Ingwer" eingebrachten. Sie sollen hier un¬
terschieden werden als geschälte oder ungeschälte.

a. Ungeschälter Malabar-Ingwer. Alte Sorte von Malabar-Ingwer;

gemeiner Malabar - Ingwer; Bombay - Ingwer. Diese Sorte wird aus¬
schliesslich von Bombay eingeführt und kommt in Beuteln und Säcken.

Er ist von dunklerer Farbe als die westindischen Sorten, aber blasser als
die gewöhnliche nngeschabte bengalische Sorte. Bei einigen der vorlie¬

genden Exemplare ist ein Theil der Epidermis abgegangen oder abgerieben
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und der biosgelegte äussere Theil ist dunkler gefärbt, als der übrig blei¬
bende Theil der Epidermis. Auf der innern Schnittfläche erscheint er eher

blass, wenngleich etwas dunkler als Jamaika-Ingwer. Die Raceu sind
klein und nicht sehr verzweigt.

b. Geschälter Malabar - Ingwer. Neue Sorte von Malabar - Ingwer;

Tellicliery-Ingwer; Calicut-Ingwer; Cocliin-Ingwer. Diese Sorte kam
zuerst um das Jahr 1841 auf den Londoner Markt. Da die Qualität äusserst

schein war, so erlangte er einen Preis von 75 bis 100 Schill., während für

die alte Sorte blos 15 bis 20 Schill, per Centner bezahlt wurde. Die Racen
waren gross, dick und sehr verzweigt. Beim Schneiden zeigte er sich

ganz weich und die Schnittfläche besass selbst bis zum Mittelpunkt hin eine
Limonenfärbe. Der Geruch war sehr aromatisch. Diese Eigenschaften

machten ihn zum Günstling des Handels, der Preis stieg zu einer Zeit bis
auf 6 oder 7 L. per Centner. Da er aber in grossen Quantitäten beigebracht

wurde, so fiel bald der Preis beträchtlich, was Sorglosigkeit von Seiten
der Culturisten zur Folge hatte. Ein anderer Umstand , welcher ihren

Werth zu vermindern trachtete, war die grosse Verwüstung durch die

Würmer während der Reise, so dass es häufig vorkam, dass beim Landen
ganze Kisten von Ingwer rein in Staub verwandelt waren. Der erste

Import geschah von Baypore nächst Calicut an der Malabarküste; nachher

kam etwas von Tellicliery, und in der Folge kamen grosse Quantitäten
von Cocliin und Calicut, alle an derselben Küste. Die Qualität und der

Geruch der meisten letzten Sendungen standen denen der frühern Importi-

rungen weit nach und im Allgemeinen erlangten sie 42 bis 65 Schill, per
Centner. Neuerlich aber sind Sendungen einer verbesserten Qualität er¬

halten worden, welche 65 bis 130 Schill, per Centner erlangten.

Diese Sorte von Malabar-Ingwer kommt in Kisten, Fässern oder Säcken.
Es sind schöne grosse verzweigte Raceu, welche viel Characteristisches mit
dem Jamaika-Ingwer gemein haben, besitzen aber äusserlich einen mehr
bräunlichen oder röthlichen Anstrich und sind sehr dem Wurmfrass aus¬

gesetzt. Der Geruch ist dem der Jamaikasorte ähnlich. Man sagt dieser
Ingwer wachse nahe bei Calicut und sei das Product der nach der Malabar¬

küste versetzten Jamaikapflanze.

4) Bengal-Ingwer. Aus Bengalen kommen zwei Sorten, die bekleidete
oder alte Sorte und die geschälte oder neue Sorte.

a. Bekleideter Bengal-Ingwer; gemeiner Bengal-Ingwer; alte Sorte
von Bengal-Ingwer. Er kommt in Säcken. Es ist eine dunkle Sorte. Die

Racen sind etwas grösser und plumper und weniger dem Wurmstich aus¬

gesetzt, als der bekleidete Malabar-Ingwer. Die Epidermis ist graulich¬
gelb, gerunzelt, geborsten und dadurch den Wurzelkörper theilweise blos

legend; dieser letztere ist viel dunkler (graulich-schwarz) als die Epider¬

mis selbst; so dass die Racen durch ihren doppeltfarbigen Character auf¬
fallen. Beim Schneiden ist er mehr oder weniger hart und glasig (flinty),
und zeigt sich dunkler gefärbt als die andern Sorten. Von allen jetzigen
Handelssorten des Ingwers verdient diese am meisten den Namen schwar¬

zer Ingwer. Er ist dunkler als der bekleidete Malabar-Ingwer und ist
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ausserdem so eigenthiimlich, dass Kaufleute nie beide verwechseln können.
Beide Sorten erlangen gewöhnlich den gleichen Preis.

b. Geschälter Bengal-Ingwer. Neue Sorte von Bengal-Ingwer; Cali-

cutsorte von Bengal-Ingwer. Bald nach Einführung der geschälten oder
neuen Sorte von Malabar-Ingwer auf den Markt, fanden die bengalischen

Kaufleute, dass sie nur 15 bis 20 Schill, für ihren Ingwer erlangen konnten,
während ihre Malabar-Concurrenten 75 bis 100 Schill, per Centner erhielten.

Sie begannen daher die neue Malabarpflanze oder die sogenannte Tellichery-

sorte zu cultiviren. In Folge dessen wurden bald grosse Quantitäten dieser

neuen Bengalsorte angebracht, und da die Racen gross und vollkommen
waren, so bestachen sie die Käufer, welche gern L 5 bis L 7 per Centner
zahlten. Beim Gebrauch zeigte sich jedoch, dass er die guten Eigenschaf¬

ten, durch welche sich die neue Malabarsorte auszeichnet, nicht besass.
Er fiel daher wieder im Preis auf 35 bis 40 Schill., und die ursprünglichen

Käufer erlitten einen Verlust von wenigstens 50 Procent. Man begegnet

ihm kaum mehr. Er wird eingeführt in Kisten von 1% Centner. Er ist
dunkler als Jamaika-Ingwer, und eben so plump als die neue Malabarsorte,

doch sind die Racen nicht so gross. Auf dem Schnitt zeigt er sich mehr

oder weniger hart, glasig und dunkel. In Farbe und Härte gleicht er der

gemeinen Bengalsorte, in Plumpheit aber der geschälten Malabarsorte.
III. Afrikanischer Ingwer.

5) Sierra Leone-Ingwer. Aller afrikanische Ingwer, der mir begeg¬
net ist, kommt in Fässern oder Säcken von Sierra Leone. Es ist eine be¬

kleidete oder ungeschabte Sorte. Die Racen sind gemeinlich eher grösser,

aber weniger plump als die der Barbadossorte, welcher sie in anderer
Beziehung gleichen und mit der sie ungefähr gleichen Handelswerth haben.

IV. Chinesischer Ingwer.

F. Bassermann hat eine neue, von China stammende Ingwersorte

beschrieben. Diese ist auf dem englischen Markt ganz unbekannt und die

erfahrensten Handelsleute haben nie von getrocknetem chinesischen Ing¬

wer gehört (Cocbin-Ingwer wird mitunter aus Missverständniss Cochin-

China-Ingwer, und der Kürze wegen China-Ingwer genannt). Da jedoch

die Chinesen eingemachten Ingwer exportiren, so ist nicht unwahrschein¬

lich, dass sie gelegentlich auch getrockneten ausgeführt haben. Die frü¬
hem englischen Differentialzölle mögen wahrscheinlich dessen Einführung

in England verllindert haben. Bas sermann berichtet, dass im Jahr 1834

eine Ladung von C000 Kisten von Kanton nach Amsterdam gebracht wurde.

Die Kisten waren klein, eine jede ungefähr 3% Pfund enthaltend. Aussen

waren sie mit dunkelgrünem Papier bekleidet und schwarzen Verzierungen
und chinesischen Characteren bezeichnet. Innen waren die Kisten mit fei¬

nem Papier ausgelegt und unter dem Deckel befand sich ein rotlies Blatt

Papier mit chinesischer Schrift. Der Ingwer war gross und breit, äusser-
lich dunkelbraun und auf dem Bruch glänzend und harzig. Er war nicht

leicht zerbrechlich. Die Epidermis war sehr runzelig und zusammenge¬
schrumpft. Geruch und Geschmack waren stärker als beim besten Bengal-

Ingwer, und fast gleich der Westindischen Sorte. Das Pulver war dunkler
als das der Westindischen oder Bengalsorte.
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Waschen und Bleichen. Die Grosshändler waschen manchmal den Ing¬

wer nach seiner Einführung und ehe er zum Verkauf angeboten wird.

Diese Operation soll blos mit Wasser vorgenommen werden und die Waare
lieisst dann gewaschener Ingwer. Ein grosser Theil des importirten Ing¬

wers wird übrigens vor dem Verkaufe gebleicht. Dieses geschieht durch
Waschen mit Chlorkalklösung und Beräuchern mit den Dämpfen brennenden
Schwefels (schwefligter Säure). Gebleichter Ingwer besitzt ein weisses

kreideartiges Ansehen (daher der Name weissgewaschener Ingwer) und
manchmal einen schwachen chlorartigen Geruch.

Handelssortirung. Die Grosshändler assortiren manche Ingwersorten

nach Qualität und Handelswerth; verkaufen aber andere Ingwerarten un-
sortirt.

a. Sortirte Ingwersorteu. Die sortirt werdenden Ingwer sind die ge¬
schälten oder geschabten Sorten, nämlich Jamaika, geschabter Malabar
und geschabter Bengal. Diese werden in verschiedene Qualitäten sortirt

und bezeichnet nach dem Preis oder erste, zweite, dritte und vierte Qua¬

lität. Bezüglich ihrer Charactere können die sortirten Ingwer folgender-

massen eingetheilt werden:

1) Vollkommen, zart und hell.
2) Kleiner, aber zart und hell.
3) Glasig und dunkel.

4) Kunzelig und blos zum Mahlen tauglich.
b. Unsortirte Ingwer. Die ungeschabten oder bekleideten Sorten un¬

terliegen keiner Sortirung, sondern werden unsortirt verkauft. Diese Ab-

theilung enthält vier Sorten:
5) Afrikanischer.

6) Barbados.

7) Gemeiner oder ungescliabter Bengal.

8) Gemeiner oder ungescliabter Malabar.

Auf dem Continent sind die unsortirten Ingwer hauptsächlich im Ge¬

brauch; Barbados und Afrikanischer sind die besten davon. Ungescliabter

Bengal ist in der Regel plumper und gesunder als ungescliabter Malabar
und wird diesem deshalb vorgezogen.

Folgendes ist eine Klassificirung des Ingwer nach seinem Ilandels-

werthe, ausschliesslich des Eingangszolls, im September 1849, wie ihn die
Importer zahlten.
L 4 bis L 7 p. Ctr. L 2 bis L 4. 30 bis 35 Schill. 23 bis 25 Schill.

(In England (In England (In England u. auf (Hauptsächl. auf
gebräuchlich.) verwendet.) d. Continent gebr.) d. Continent gebr.)

Jamaika. Neu Bengal. Barbados. Alt-Malabar.

Neu Malabar. Afrikanischer. Alt-Bengal.

(Pliarmaceutical Journal IX, 312, 261.) — i —

Uelicr die Handelssorten von Ciirciima, von Pe-
reira. Weder in englischen noch andern pharmakologischen Werken
linden sich die auf dem Londoner Markt vorkommenden Varietäten von

Curcuma beschrieben, Pereira sucht durch folgende Mittheilungen dem
Mangel abzuhelfen, die Proben verdankte er der Gefälligkeit von A. Eabcr.
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Die meisten altera und einige neuern Werke gedenken zweier Sorten
von Curcuma, der langen und der runden (Curcuma longa und Curcuma

rotunda). Diese beiden Wurzelformen hielt man irrtümlicher Weise für
die Erzeugnisse verschiedener Pflanzen. Durch dieseu Irrthum verleitet

nannte Linne die Pflanze, von der er glaubte, dass sie die runde Cur-
cume liefere, Curcuma rotunda, während er unter analoger Voraussetzung

eine andere Pflanze Curcuma longa nannte. Obgleich es nun viele Species

von Curcuma gibt (Roxburgh beschreibt deren siebenzehn), so existirt
doch keine, welche ausschliesslich lange oder runde Wurzeln liefern, son¬
dern beide Wurzelarten wachsen an ein und derselben Pflanze. Dieses

Faktum ist zwar schon lange bekannt (James Medicinal Dictionary 1745),
scheint aber übersehen worden zu sein.

Vor der Beschreibung der Handelssorten von Curcume mag eine kurze
Beschreibung der einzelnen Theile der Wurzel Platz finden:

Der unter der Erde befindliche Theil der zweijährigen Wurzeln des

Genus Curcuma besteht aus vier Theilen: 1) Einem Centralknollen, von

Rumpliius Mutterwurzel (matrix radicis), von Roxburgh der Knollen,
oder eiförmiger Knollen genannt. Er wird im ersten Jahre gebildet und

trägt die Lufttheile der Pflanze, daher der Name receptaculum phyllo-
pliorum. Dieser Centralknollen ist die runde Curcume des Handels und

wird gewöhnlich von den Händlern Knollen genannt, 2) Von dem Central¬
knollen aus gehen mehrere Seitenknollen von der Gestalt eines Fingers,
einem Finger der halb geschlossenen Hand nicht unähnlich. Diese Seiten-

knollen nennt Roxb urgli Ilandknollen, tuberi palmati; sie geben die lange
Curcume des Handels ab. 3) Von dem untern Theil des Centralknollens

hauptsächlich gehen die Würzelchen oder Fasern aus; sie sind die eigent¬
liche Wurzel, finden aber keine Verwendung. 4) Einige von den die Wur¬
zel bildenden Fibern sind dicker als andere, dringen tiefer in den Boden

und endigen in einen einzelnen weissen oder perlfarbigen, geschmacklosen,
mehligen festen Knollen von der Gestalt einer Olive, welchen Roxburgh
den ovalen Knollen oder tuber pendulosus nennt. Er kann passender
Weise als der mehlige Knollen bezeichnet werden, da er überreich an

Stärkmehl ist; es ist der einzige Theil der Curcumewurzel (C. angustifolia
und C. leucorrhiza), welcher in Indien zur Fabrizirung der Curcumestärke,

genannt Fikor oder ostindisches Arrow-Root, verwendet wird. Die meh¬
ligen Knollen kommen nicht in den Handel.

Die Curcume des Handels besteht aus den getrockneten Central- und

Seitenknollen. Die Centralknollen, gemeinlich Knollen genannt, sind die
runde Curcume, die Seitenknollen die lange Curcume. Die erstem sind

rund, oval oder eiförmig, ungefähr 1 Zoll lang und 1 Zoll im Durchmesser,
nach dem einen Ende hin zugespitzt und äusserlich mit zahlreichen Jahres¬

ringen gezeichnet. Die andern sind cylindrisch, die Dicke des kleinen Fin¬

gers nicht übersteigend, 2 oder 3 Zoll lang, etwas gewunden und warzig.
Beide Sorten sind aussen gelblich, im Innern mehr oder weniger orange¬

gelb in Rüthlichbraun übergehend. Die Bruchfläche besitzt ein wachsartiges

Ansehen. Der Geruch ist aromatisch, etwas Ingwerartig, doch eigentlniin-
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licli. Der Geschmack ist gewürzhaft. Beim Kauen färbt sie den Speichel

gelb. Das Pulver ist orangegelb. Die Knollen sind häufig wurmstichig.

Die centralen oder runden Knollen enthalten weniger FarbstolT als die

Seitenkuollen, welche die lauge Curcume repräsentiren, sie werden des¬

halb manchmal ausgelesen und gesondert verkauft. Daher mag es kom¬
men, dass sie für eine besondere Sorte gehalten worden sind. Betrachtet

man einen dünnen Abschnitt der Curcumewurzel durch das zusammenge¬

setzte Mikroskop, so scheint sie aus runden oder länglichen, gelben, leicht
abzusondernden Zellen oder Bläschen zu bestehen, gefüllt mit einer klein¬

körnigen Substanz und eingeschlossen in ein sechsseitiges Zellengewebe.

Mit diesen Zellen untermengt sieht man Kügelchen einer klebrigen, öligen

orangefarbenen Flüssigkeit (Curcumin?). Durch Kochen der Abschnitte in
Weingeist löst sich die ölige Flüssigkeit und die Zellen verlieren ihre gelbe
Farbe. Die farblosen Zellen erscheinen noch mit einer körnigen Substanz

gefüllt. Auf Zusatz von Jod bekommen die Zellen, nicht aber das hexago-

nale Zellengewebe, eine dunkelblaue Farbe, ein Beweis ihrer stärkmehli-
gen Natur.

Fünf Varietäten von Curcume sind auf dem englischen Markt bekannt,
nämlich Chinesische, Bengalische, Madras, Malabar oder Bombay und
Java-Curcume. Sie sind durch ihr äusseres Ansehen leicht von einander

zu unterscheiden, wenn sie aber ihrer Aehnlichkeit nach sortirt würden,
so Dessen sie sich in 3 Gruppen bringen.

1. Gruppe. 3. Gruppe. 3. Gruppe.
Chinesische Curcume. Madras-Curcume. Bengal-Curcume.
Java-Curcume. Malabar-Curcume.

1) Chinesische Curcume. Diese Sorte besteht aus zarten, unförmlichen
runden und laugen Knollen (C. rotunda et longa) von äusserlich grünlich¬
gelber Farbe. Sie liefern ein schönes Pulver und werden darum zum me-

dicinischen Gebrauche vorgezogen, woher sie auch höher im Preise stehen

als irgend eine andere Sorte. Wenn viel von dieser Sorte zu Markt käme,
so würde sie wahrscheinlich keinen höhern Preis als die bengalische Sorte
erlangen.

3) Bengal-Curcume. Diese Sorte besteht aus dünnen oder schmalen

langen Knollen (C. longa), welche aussen ziemlich zart und von graulich
dunkelgelber Farbe sind. Auf dem Bruch sind sie tief rotli. Obgleich durch
das dunkle Ansehen der kleinen Knollen sie für das ungeübte Auge keine
sehr einladende Sorte ist, so erlangt sie doch einen höhern Preis als die

Madrassorte, weil sie viel kräftiger färbt.

3) Madras-Curcume. Sie ist die ansehnlichste von allen Sorten; sie

besteht hauptsächlich aus grossen langen Knollen (C. longa), untermengt
mit Quersegmenten von runden Knollen. Aeusserlich sind die Knollen

durch Längsrunzeln gezeichnet, deren Oberfläche abgerieben und schön

gelb ist. Die innere Farbe ist die einer frischen Bruchfläche von
Gummi-Gutt.

4) Malabar- oder Bombay - Curcume. Diese Sorte findet sich nicht

jeder Zeit auf dem Markt. Sie besteht hauptsächlich aus langen Tuberkeln,

der runden sind es nur wenige und von geringer Qualität. Die Knollen
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sind kleiner und mein- zusammengeschrumpft als bei der Madrassorte, der
sie in anderer Beziehung ähnlich sind.

5) Java-Curcume. Findet sich nicht häufig auf dem englischen Markt,
gleicht im allgemeinen der chinesischen Sorte. Sie besteht aus langen und
runden Knollen, doch finden sich letztere in grösserer Anzahl. Sie be¬
sitzen eine grünlichgelbe Farbe.

Unter dem Namen Knollen von Batavia-Curcume erhielt P er eira eine
Partie runder Knollen, welche von Batavia stammen sollen. Martius
gedenkt dieser Sorte als einer vor mehreren Jahren von Batavia angebrach¬
ten, die viel Farbstoff enthalte und wahrscheinlich das Product der Cur-
cuma viridiflora sei.

Um eine Uebersicht ihres relativen Werthes zu geben, folgen hier die
Londoner Marktpreise der Curcumasorten. Es sind jedoch augenblicklich
(Decbr. 21. 1849) keine chinesische oder Javawurzeln auf dem Markt, die
für diese Sorten beigesetzten Preise sind darum nur nominell.

Chinesische Java Madras Bengal Malabar
(I .Sorte) (1. Sorte) (gut bis fein) (gut) (gut)

25 Schilling. 15 Schill. 15S.bisl6S.tid. 14 S. bis 15 S. 14 Schill.
(Pharmaceutical Journ. IX, 309.) — i —

duingen iiEier tlie Rinde von Swielenia

Seotegalcnsis (Miiaya SeoacgaleBBsäs, CaiS-ccaäi-a) , von
Caventou. Im Senegal, wo die Wechselfieber häufig regieren, gebrau¬
chen die Einwohner diese Rinde als wirksames Febrifugium, dem sie selbst
das aus Europa kommende schwefelsaure Chinin hinsichtlich der Wirksam¬
keit unterordnen sollen.

Dieser zur Familie der Meliaceen gehörende Baum ist einer der schön¬
sten und grössten, welche die Gestade Senegambiens und des Vorgebirgs
der grünen Hoffnung zieren. Die Rinde, deren fiebervertreibende Kraft
übrigens längst bekannt und von mehreren Autoren berichtet ist, ist ungefähr
15 Millimeter dick, auf der Aussenfläche graulich, gerissen, sehr hart.
Unterhalb der Epidermis ist sie gelbroth, die Intensität dieser Farbe nimmt
jedoch nach Innen zu ab. Der Bruch ist glatt und zeigt weisse Längslinien,
welche nach Innen mehr genähert und zahlreicher sind. Beim Kauen zeigt
sie sich sehr bitter. Die Neger verwenden den Aufguss dieser Rinde gegen
das Fieber sowohl innerlich als äusserlich zu Waschungen der Schultern,
des Kopfes und der Arme.

Nach den damit angestellten Versuchen enthält die Rinde: 1) Cail-
cedrin, bittere indifferente Substanz. 2) Grüne fettige Substanz. 3) Rothe
färbende Substanz. 4) Gelber Farbstoff. 5) Schwefelsauren Kalk. 6)
Chlorkalium. 7) Phosphorsauren Kalk. 8) Gummi. 9) Stärkmehl. 10)
Wachsartige Substanz. 11) Holzfaser.

Das Cail-cedrin scheint das wirksame Princip der Rinde zu sein. Um
es aus der Rinde abzuscheiden, pulvert man dieselbe und kocht sie wieder¬
holt mit Wasser aus, bis die Abkochung nicht mehr bitter schmeckt. Man
fällt nun die färbenden Stoffe mit Bleizucker, filtrirt, dampft zur Trockne,
wascht die im Wasser löslichen Salze aus und behandelt die Masse mit ver¬
dünnter Kleesäure in Ueberschuss, um eine unlösliche Bleiverbindung zu
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erzeugen, und wascht mit Wasser, um die überschüssige Kleesäure zu
entfernen. Den Rückstand kocht man mit Alkohol, behandelt mit Kohle,

filtrirt und dampft zum Mellago ab; durch Behandeln mit wenig Wassel-
entfernt man den gelben Farbstoff und erhält so das bittere Priucip der
Rinde isolirt.

Das Cail-cedrin ist ein undurchsichtiges, gelbliches, harziges, nicht

kristallinisches Pulver, schmilzt zu einer nach dem Erkalten zerbrech¬
lichen Masse und reagirt neutral. In Wasser ist es wenig löslich und scheint

es noch weniger in heissem zu sein. Bei Gegenwart von Mineralsalzen ist

es löslicher. Es ist leicht löslich in Alkohol, unlöslich in Aether, in Ver¬

einigung mit fetter Substanz löst es sieh jedoch in letzterm. Mit Kalk und

Magnesia scheint es wirkliche, in Wasser und Alkohol lösliche Verbindun¬
gen zu bilden. Bei Einwirkung von Aetzkalk auf das Cail-cedrin in der

Wärme scheint die Bitterkeit fast ganz zu verschwinden. Die wässrige
Lösung desselben wird nicht gefällt von salpetersaurem Silber, von Chlor¬

platin, von Eisenchlorid, von Galläpfeltinctur oder oxalsaurem Ammo¬

niak. Nur mit Gerbsäure gibt es einen reichlichen weissen Niederschlag,
der in einem Ueberschuss von Säure löslich ist. (Journ. de Pharm, et de

Chim. XVI, 360.) — i —

lieber ilieHiiter^clieiiliiiiggiiierhuialedcrrrüelite
von Kliainnus catliarfieus iisnl lliiaiimus Hrangula^
Die Früchte dieser beiden Sträuclier sind dem äussern Ansehen nach so ähn¬

lich, dass sie leicht verwechselt werden können, in der That werden in
Belgien von Kräutersammlern die Beeren von Rhamnus Frangula fiirBaccae
Spinae cervinae eingeliefert.

Die Beeren beider Strauchgewächse haben die Grösse einer Erbse. Die

unreifen des Rhamnus catharticus sind grün, im Reifen schwarz werdend;

nach den Autoren umschliessen sie 2 bis 4 Samen, Molyn fand jedoch
immer 4, nur ausnahmsweise weniger. Zerdrückt man eine Beere zwi¬

schen den Fingern, so entweicht ein markiger purpurnschwärzlicher Saft

von widerlich bitterm Geschmack, welcher beim Austrocknen grün wird.
Die ovalen schwärzlich-braunen Samen sind nach vorneu zugespitzt, auf

einer Seite flach, auf der andern höckerig, von der Grösse eines starken
Aniskornes.

Die Beeren von Rhamnus Frangula sind erst gelblichweiss und gehen
während des Reifens durch die rüthliche in die schwarze Farbe über. Der

durch Quetschen aus der Beere austretende, ebenfalls markige und pur¬
purnschwärzliche Saft wird beim Trocknen weniger grün als der von den

Kreuzdornbeeren. Der Geschmack desselben ist süsslich styptisch. Die

Beeren enthalten selten mehr als zwei runde, abgeplattete, linsengrosse,

gelblichweisse Samen. (Journ. de Pharm. d'Auvers 1849, 441.) — i —
Heber 'JHiirBtcsol (Uezetta s-jtSis-n), vonHanbury. Die¬

sen Namen führen zwei Substanzen verschiedenen Ursprungs, die eine ist
der allbekannte Lackmus, die andere hier in Rede stehende ist die Bezetta

rubra, Tournesol cn drapeaux, Turnsole Rags. Sie wird als dunkel pur-

purrothe grobe hänfene Lappen verkauft. In Wasser eingeweicht, welches

alsbald allen Farbstoff auszieht, erhalten wir eine prachtvolle purpurne
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Lösung, welche durch Zusatz vou Säuren oder Alkalien gerüthet wird.

Die Pflanze, welche diesen Farbstoff liefert, ist Croton tinctorium Linu.
Crozophora tinctoria End!., La Maurelle der Franzosen; sie ist im

südlichen Frankreich einheimisch und wird seit 1833 angebaut, vor dieser
Zeit wurden nur die wilden Pflanzen gesammelt. Der Anbau beschränkt

sich auf die Nachbarschaft der kleinen Stadt Grand Gallargues in dem De¬
partement de Gard.

Die Pflanzen werden G bis 8 Zoll hoch; im Monat August, wenn die
Samen entwickelt, aber noch nicht reif sind, werden sie in einer Mühle

zerquetscht und der ungefähr die Hälfte an Gewicht betragende Saft aus-

gepresst. Der Saft ist anfangs dunkelgrün, durch bloses Aussetzen an die
Luft nimmt er aber bald eine Purpurfarbe an. In diesen Saft werden die

rein gewaschenen leinenen Lappen eingetaucht, getrocknet, den Ammoniak¬

dämpfen über einem Haufen Stalldünger oder einer Ammoniak-Atmosphäre
anderer Quelle ausgesetzt und in eine neue Portion mit etwas Urin ver¬

mischten Saftes getaucht. Mit einem nochmaligen Trocknen ist der Process

vollendet. In diesem Zustande wird der Turnesol in Säcke v.erpackt, die
ungefähr 4 Centuer fassen und nach Holland verschifft.

Wozu die Holländer diesen Farbstoff benutzen, darüber ist wenig be¬

kannt. Einige meinen, dass sie das Aeussere der Käse damit färben, ob¬
gleich man früher dafür hielt, dass er zur Fabrikation blauen Papiers,
zum Färben der Weine und Conditorwaaren verwendet werde. (Pharma-

ceutical Journal IX, 308.) — i —

Ludwig'g Anticholcrasiiure. Vou Wien aus wird unter

diesem Namen ein Arcanum als „erprobtes Heil- und Präservativmittel ge¬
gen die Cholera" mit grossem Cliarlatanismus angerühmt. In den Ankün¬

digungen wird unter einem Schein von Gelehrsamkeit von der wichtigen
Rolle des Sauerstoffs im menschlichen Organismus, der Schädlichkeit des
vorherrschenden Wasserstoffs, von den erzeugten Fermenten und Miasmen

geschwatzt. Um den genannten schädlichen Einwirkungen zu begegnen,

wird das Arkanum gleichsam als diluirter Sauerstoff anempfohlen. Es
wird in Gläsern von 5 bis G Unzen Inhalt ä 1 II. 30 kr. verkauft.

Buchner und Wittstein haben dieses Geheimmittel näher untersucht

und es aus Wein und sehr verdünnter Schwefelsäure bestehend gefunden.

Ein Theil conceutrirte Schwefelsäure, 5 Theile Wein und 10 Theile Was¬

ser liefern ein ganz gleiches Gemisch. (Buchner's Repertorium 1849,
IV, 34.) — i —

5JeI>ei" die IroeUnen Extracte. Die neue preussische Phar¬
makopoe lässt die in Pulverform zu dispensirenden narkotischen Extracte

austrocknen und in Pulverform aufbewahren, was den Apothekern häufig

grosse Verlegenheiten bereitet, indem die Extracte trotz aller Sorgfalt in

der Aufbewahrung sehr bald Feuchtigkeit anziehen und zusammenballen.

Geiseler, Neun er dt und Bob m haben Versuche darüber augestellt, um
zu erfahren, auf welche Weise am besten dem Uebelstande entgegen ge¬

treten werden kann. Einige Apotheker stimmen nicht ein in die Klage über

die grosse Begierde der trocknen Extracte, Feuchtigkeit aufzunehmen.

Dieses scheint darin seineu Grund zu haben, dass au manchen Orten die
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Pflanzen, aus welchen die Extracte bereitet wurden , auf einem Boden
wuchsen, der ihnen die Aufnahme zerfliesslicher Salze nicht gestattete. Im
Allgemeinen gilt jedoch, dass sich die nach der fi. Auflage der preussischen
Pharmakopoe bereiteten Extracte nicht lauge in Pulverform aufbewahren

lassen, wenn ihnen nicht irgend eine trockne indifferente Substanz in dem

Verhältniss zugesetzt wird, dass wenigstens 2 Theile des Gemenges 1 Theile
reinen Extracts entsprechen. Als Zusatz eignet sich Milchzucker, noch bes¬

ser Süssholzpulver. Mengt man das Vehikel unter das Extract vor dem

Austrocknen, so geht diese Operation viel leichter von statten, während bei
der vorgeschriebenen Temperatur von 55 bis 65 Graden durchschnittlich

11 Tage erforderlich sind zum völligen Austrocknen des reinen Extracts,

wodurch dieses an Wirksamkeit gewiss nicht gewinnt. Hiernach erscheint
es wünschenswerth, dass gestattet werden möge, die Extracte mit Zusatz
wenigstens eines gleichen Theiles Süssholz oder Milchzucker auszutrock¬

nen, oder dass die trocknen Extracte ganz ausgemerzt würden, und beim
Dispensiren der weichen Extracte ein hinreichender Zusatz von Süssholz¬

pulver gestattet werde, wenn der Arzt nicht schon eine hinreichende Quan¬
tität trocknen Pulvers verordnet hat, um damit das Extract zu Pulver

zerreiben zu können, was keine Schwierigkeit verursacht, da die narkoti¬

schen Extracte der neuen preussischen Pharmakopoe ganz schleimfrei sind.
(Archiv der Pharm. CXI, 31.) — i —

UcBjcb * Wiritm Jfyoscy«n»ä infus um. Das Biisenkrautöl
wird von vielen Aerzten als ein unwirksames Mittel nur noch wenig oder

gar nicht in Gebrauch gezogen. Durch eine neue zweckmässige Berei¬
tungsart hofft Overbeck das Biisenkrautöl in der Heilkunde wieder zu

Ehren zu bringen. Nach ihm wird frisch getrocknetes Bilsenkraut zu gröb¬

lichem Pulver gestossen und mit so viel Weingeist augefeuchtet, dass es

sich in Klumpen ballt, dann unter öfterm Umschütteln 21 Stunden lang in
einem bedeckten Gefässe stehen gelassen. Hierauf wird es ziemlich locker

auf einen unten mit Werg oder Baumwolle verschlossenen Trichter gege¬
ben, und mit der vorgeschriebenen Menge vorher erwärmten Provencer-

üles Übergossen, welches nun mit den wirksamen, durch den Weingeist

aufgeschlossenen TheUen des Bilsenkrautes geschwängert ablauft. Zuletzt

wird das Pulver noch ausgepresst, und das ganze vermischte Oel, um den
Weingeist zu entfernen, im Dampfbade erwärmt. Sodann lässt man ab¬
setzen und giesst das klare Oel ab. Dasselbe ist von intensiv schwarz-

grüner Farbe und dem stärksten widerlich narkotischen Bilsengeruche, so
dass sich schon hieraus auf die Wirksamkeit desselben schliessen lässt.

(Archiv der Pharm. CX, 283.) — i —

BJellier cliincsisclie füiillttpfel, von Bley. Seit einiger

Zeit ist eine Pflanzeusubstanz im Handel unter dem Namen „chinesische
Galläpfel, welche allgemeine Aufmerksamkeit erregen. Sie erscheinen in

verschiedener Form, theils platt und zackig wie Ingwer, theils mehr wal¬
zenförmig mit auslaufender Spitze und Auswüchsen versehen, endlich auch

walzenförmig mit spitzigem Ende auf einer Seite. Die Farbe ist graubraun

mit sammelartigem Ueberzuge, unter dem Mikroskope wie feines Pelz¬

werk erscheinend. Alle Stücke sind im Innern hohl, w ie aufgeblasen.
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Die grössten sind 1'/, Zoll laug und '/ 2 bis 3/, Zoll breit. Der Durchmesser

beträgt 3 bis 9 Linien. Die kleinern Stücke haben ein Gewicht von 15 bis

30 Gran, das bei den grossem auf 100 und darüber steigt. Auf dem Bruche
zeigen sie ein etwas glänzendes gummiähnliches Ansehen, etwa wie beim

Salep. Die Dicke der zerbrocheneu Stücke beträgt '/s bis 1 Linie. Geruch

ist daran nicht wahrzunehmen, der Geschmack ist stark zusammenziehend,

ohne Bitterkeit. Die Masse ist spröde, doch leicht zerreiblich. In gröb¬
liches Pulver verwandelt, sieht man unter dem Mikroskope tlieils weiss-
graue, tlieils gelbliche, tlieils schön rothe Körner, von denen die rothen
und gelben glänzend erscheinen. Das feine Pulver besitzt eine schwach

gelbgraue Farbe, fast wie gewöhnliches Galläpfelpulver.

Von welcher Pflanze diese Substanz stammt, und ob sie wie die Gall¬
äpfel ein Auswuchs der Blätter sein mag, ist noch unbekannt, und wir

müssen darüber noch weitere Nachrichten erwarten. Doch glaubt S chlech-

tendal, dass sie nicht, wie die eigentlichen Galläpfel, einem Insekt aus

der Gattung Cynips ihre Entstellung verdanken, sondern einer Aphisart,

welche, wie bei uns auf den Rüstern, den Blattstielen der Pappel, den
Blättern der Schwarzpappel und im südlichen Europa auf den verschiedenen

Terebinthenarten, blasige Auswüchse hervorbringt, in welchen die Jungen
geschützt leben.

Es ist wahrscheinlich, dass Kämpfer diese Galläpfel schon gekannt
habe. Und auch selbst in Europa scheint man früher schon Kenntniss da¬

von gehabt zu haben, da Oken in seiner Naturgeschichte bei der Terpentin¬

blattlaus erzählt: „Auch aus China kommen ganz ähnliche Blasen vor,

von denen man ebenfalls weiss, dass sie daselbst zur Färberei benutzt
werden.

Bley fand in 100 der chinesischen Galläpfel:

Gerbsäure, eisenbläuende ..... 69,0
Harz und Fett 3,0
Gallussäure nebst den löslichen Salzen, etwas ex-

tractivem Stoff und stickstoffhaltiger Sub¬

stanz, Albumin 4,0
Wasser 8,0
Pflanzenfaser mit Spuren von Amylum . . . 16,0

100,0.

Nach Davy enthalten die aleppischeu Galläpfel 36 bis 40 Procent Gerb¬

stoff, Guibourt fand darin 65 Procent, also nahe so viel wie in den chi¬
nesischen. (Archiv der Pharm. CXI, 397.) — i —

Verfälselimiigcii lies CltinoitBiiis. *) Da dieser Artikel

im Preise sehr gestiegen, so sind Verfälschungen desselben jetzt an der

Tagesordnung, das Archiv und andere Zeitschriften veröffentlichen Bei¬

spiele davon fast in jedem Hefte. Die meisten Verfälschungen geschehen

durch Harze, hauptsächlich Geigenharz und Asphalt, sie besitzen eine in

die Augen fallende Eigenschaft des Chinoidins, nämlich durch Temperatur¬
erhöhung weich zu werden, dagegen sind sie in verdünnten Säuren nicht

*) S. Jahrb. XVIII, 340. XIX, 117. 270.
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löslich, wie das Chinoidiu. Fasst man die Haupteigenschaften des Chinoi-
dins zusammen, so kann man nicht leicht betrogen werden. Gutes Chi-
noidin ist in der Kälte leicht zerreiblich, erweicht sich beim gelinden Er¬
wärmen, ohne jedoch so zähe und klebend zu werden wie die Harze. Beim

Erhitzen auf einer Platinklinge schmilzt es zu einer rothbraunen Flüssig¬

keit, entwickelt nicht unangenehm riechende Dämpfe und liefert eine volu¬
minöse Kohle, welche schwierig, aber ohne Rückstand wegbrennt. An

Wasser gibt es fast nichts ab, ertlieilt demselben einen rein bittern nicht

salzigen Geschmack. In Alkohol und verdünnten Säuren muss sich gutes
Chinoidiu ohne Rückstand oder fast ohne Rückstand auflösen. (Archiv der

Pharm. CXI, 301-306.) —i —

Pharmac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

Wirlituig des §oimeialicIitcs anf Itcrlinerklaui

Chevreul hat gefunden, dass Zeuge, die mit Berlinerblau gefärbt sind,
im luftleeren Raum unter der Einwirkung des Sonnenlichtes weiss werden,

aber in der Luft oder im Sauerstoffgas ihre blaue Farbe wieder erhalten.

Um die Ursache der Farbveränderung, die möglicher Weise auch durch
die organische Substanz des Zeuges entstanden sein könnte, aufzuklären,
wurde Berlinerblau auf Porcellan dünn ausgestrichen und dieses in einer

luftleer gemachten und zugeschmolzenen Glasröhre dem Sonnenlichte aus¬

gesetzt. In die Glasröhre war zugleich in einem besonderen Röhrchen

etwas Kali eingeschlossen. Nach drei Jahren war das Blau entfärbt,
wurde aber wieder blau durch Zulassen von Sauerstoff. Das in die Röhre

mit eingeschlossene Kali enthielt Cyankalium. Es geht also das Berliner-
blau unter Verlust von Cyan in Eisencyanür über, welches sich wieder

durch Aufnahme von Sauerstoff in basisches Berlinerblau, d. h. in Eiseu-
oxyd und Berlinerblau, Fe, 0 3 und 3 Fe Cv + Fe, Cy 3.

In der Luft kann man diese Wirkung des Sonnenlichtes durch Entfär¬
bung natürlich nicht wahrnehmen, da hier der Sauerstoff die Farbe stets

wiederherstellt. (Compt. rend. — Polyt. Central!)!. 1S50, Lfg. 6.) — a —
Vcrfaliren, das sclanelelsaiire SSIcioxyd Sm ISIci-

weiss x>i vcrmuiilrlil. Payen gibt in seinem „Precis de Chimie

industrielle" folgendes Verfahren an, wie er im Grossen die Umwandlung
bezweckte. Das schwefelsaure Bleioxyd wird kalt durch eine Auflösung

von kohlensaurem Ammoniak von 5 bis 6° B. zersetzt, welches augenblick¬

lich stattfindet, wenn das Bleisalz fein genug zerrieben ist. Um das schwe¬

felsaure Bleioxyd in der Flüssigkeit zu zertheilen, bringt der Verfasser das

Gemenge mit eisernen Kugeln in einen sich drehenden Cylinder; das flüssige
Gemenge erneuerte sich, indem es durch das eine Ende der hohlen Achse

eintrat, und am andern Ende derselben austrat, nachdem es zuvor ein

feines Metalltuch passirt hatte; letzteres war um einen Reif gespannt und
bildete eine zur Achse senkrechtej Scheidewand, so dass alles zersetzte

Bleisalz hindurchging, während die nicht genug zerriebenen Theile des-
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selben im Reibcylinder zurückbiieben. Nachdem sich das Bleiweiss abge¬
setzt hatte, wurde die Flüssigkeit, welche schwefelsaures Ammoniak
enthielt, abgezogen.

Später wurde anstatt kohlensaures Ammoniak, kohlensaures Natron

angewendet, und das Gemenge mit Wasser unter horizontalen Granitsteinen
gemahlen. Das schwefelsaure Bleioxyd zersetzt sich hierbei eben so leicht *

in kohlensaures, welches niederfällt, und Glaubersalz, welches im Wasser
gelöst bleibt. Nachdem das Bleiweiss vollständig ausgewaschen worden,
versetzt man es mit 1 Procent basisch-essigsaurem Bleioxyd und gibt ihm

die Form des gewöhnlichen Bleiweisses. (Diugl. polytechnisches Journ.,

Bd. 115, Ilft. 6.) — a —

Uelier Entfiiscliiiig des Kartoffellimiiiitweins,
von Ilourier. Die Substanzen, welche besonders in Frankreich zur Ent-

fuselung angewendet werden, sind Lindenkohle und Alkalien, besonders
Kalk; letzterer verseift das dem Branntwein beigemischte übelriechende

Oel, während die Kohle als absorbirender und desinficirender Körper eben¬
falls zur Enlfuselung beiträgt.

In ein Fass mit einem Hektoliter Branntwein gibt man 500 Grm. Kohle

und 100 Grm. Kalk; oder wenn der FuseJgehalt des Branntweins bedeutend

Ist, etwas mehr. Der Inhalt des Fasses wird nun durch Hin- und Herrollen

gemischt, und nach einigen Tagen, währenddem sich der Satz abgesetzt,
die klare Flüssigkeit abgezogen. Dieses Aufgiesseu und Abziehen geschieht

so oft, bis dass die Menge des Satzes zu gross wird; dieser wird dann zur r

Erlangung des noch darin enthaltenen Spiritus mit Wasser ausgewaschen.
Soll jedoch der entfuselte Spiritus noch einer Rectification unterworfen

werden, so werden diese beiden Arbeiten in der Art vereinigt, dass man
den rohen Branntwein mit Kalk und Kohle in der Destillirblase mischt und

überzieht, jedoch so, dass das zuerst übergehende, sowie der Nachlauf
besonders aufgefangen und zu einer andern Destillation verwendet werden.

Im letzteren Falle kann man sich, anstatt des Kalkes, mit Vortheil des Aetz-
kali's bedienen, und es ist für ein Ilectoliter Branntwein die aus 100 bis

200 Grm. käuflicher Pottasche durch Versetzen mit Kalk erhaltene Kalilauge

vollkommen hinreichend. (Dingler 's polytechnisches Journal, Bd. 116,
Hft. 1.) — a —

IRaanistcne's Reagens auf KucBier. Durch Einwirkung
von Chlor auf Zucker entsteht besonders in der Hitze eine braune Substanz.

Auch zu den Chloriden zeigen die Zuckerarten ein solches Verhalten; sie

verlieren Wasserstoff und Sauerstoff im Verliältniss der Wasserbildung und

geben als letztes Product eine braunschwarze Substanz. Ein Gleiches ge_ >'

schieht mit den dem Zucker analog zusammengesetzten Substanzen, wie
Stärkmehl, Baumwolle, Leinen etc.

Zur Darstellung dieses Reagens braucht man also nur einen Körper,

der durch Zinnchlorid in erhöhter Temperatur nicht verändert wird, mit
einer Lösung dieses Salzes zu tränken. Hierzu nimmt der Verfasser weis¬

sen Merino. Dieser wird 3 bis 4 Minuten lang in einer Lösung von 1 Theil

Zinnchlorid in 2 Theilen Wasser getränkt, im Wasserbade getrocknet und
in Streifen geschnitten, wie die gewöhnlichen Reagenspapiere.



Pharmac., yewerbl. und Fabrik-Technik. 111

Bringt man auf einen so bereiteten Merinostreifen nur einen Tropfen
diabetischen Harn und hält ihn über ein Licht oder glühende Kohle, so wird
dieser einen schwarzen Bleck hervorbringen.

Gewöhnlicher Harn, Harnstoff und Harnsäure geben mit Zinnchlorid

keine Färbung. (Compt. rend. — Dingl. polytechn. Journ., Bd. 116,

Hft. 1.) — « —
Heller (Ins Bleichen der Stearinsäure und das

Glessen der Kerzen aus derselben. Das Mittel zum Blei¬

chen der Stearinsäure ist Oxalsäure; und zwar wendet man eine Lösung
von 1 Theil Säure in 2000 Theilen Wasser an. Das Verfahren ist folgendes:
Die Stearinsäure wird in Broden oder Stücken in's kalte Wasser in der Kufe

geworfen. Man leitet Dampf ein; die Säure schmilzt nach und nach und
verbindet sich mit allen im Wasser enthaltenen Alkalien; nach dem Schmel¬

zen zeigt die Säure ein trübes Aussehen; man nimmt nun einen kleinen

Bottich mit heissem Wasser, rührt Oxalsäure lünein, schüttet die Auflösung

in die Kufe und erhitzt zum Kochen. Nach dreiviertelstündigem Kochen

bilden sich in der Mischung lange Fäden; die Flüssigkeit, welche ein grau¬
liches wolkiges Aussehen hatte, wird schwarz, die Fäden vereinigen sich
zu kleinen Blättcheu, und in diesem Augenblicke muss man mit dem Feuern

aufhören; man lässt drei bis vier Stunden ruhen und giesst in die Abkiihl-
gefässe.

Um nun die Kerzen zu giessen, werden die Stearinsäure-Brode zu¬

nächst zur Oxydation der Luft ausgesetzt, dann schmilzt man sie über

Wasser, das Schwefelsäure von 5° Beaume enthält, setzt 10 Froc. weisses
Wachs zu, kocht % Stunde lang und setzt dann auf 100 Pfund Stearinsäure

das Weisse von zwei Eiern hinzu, welches man zuvor geschlagen und jedes
in 4 Pfund Wasser vertheilt hat. Diese Flüssigkeit wird in die auf 48° R.

zurückgebrachte Kufe geschüttet, umgerührt und bis zum Klarwerden ge¬
kocht. Diese mit Wachs vermischte Stearinsäure wendet man an um die

äussere Hülle der Kerze zu bilden, da dieselbe nicht die Formen angreift
und durch ihre schwerere Schmelzbarkeit das Abfliessen der Kerze ver¬

hindert. Das Innere der Kerze wird durch die auf obige Weise gebleichte

Stearinsäure gebildet. (Journ. de Chim. med. — Dingl. polytechn. Journ.,
Bd. 116, Hft. 1.) — a —
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Literatur und Kritik.

A. Payens Gewerbs-Chemie. Ein Handbuch für Ge-

werbschulen, wie zum Selbstunterricht für Gewerb-

treibende, Kameralisten, Landwirthe etc., nach dem fran¬

zösischen Original bearbeitet von Dr. H. Fehling, Prof. der

Chemie an der K. polytechnischen Schule in Stuttgart. Mit 128

Holzschnitten und 28 Tafeln Abbildungen. Stuttgart. Iloff-

mann'sche Verlags-Buchhandlung 1850. 8. 42 Bogen, erschie¬

nen in 5 Lieferungen a 54 kr. Das ganze Werk kostet
4 11. 30 kr.

Der als chemischer Schriftsteller rühmlichst bekannte Verfasser des vorlie¬
genden Werkes sagt in seiner Vorrede, „während früher Theorie und Praxis sich
auch in der Chemie, wenn nicht feindlich doch fremd waren, ist es in neuerer
Zeit anerkannt, dass beide nothwendig zusammengehören, und sich gegenseitig
ergänzen: eine gesunde Theorie ist nur auf Erfahrung gegründet, eine rationelle
Praxis bedarf der Wissenschaft als Steuer. So wenig der wissenschaftliche Che¬
miker heutigen Tages eine Kenntniss der chemischen Gewerbe entbehren kann,
so nothwendig ist dem Gewerbtreibenden eine wissenschaftliche Erkenntniss,
ohne welche er ganz von Zufälligkeiten abhängt. Die Chemie greift aber auch
so sehr in die gewöhnlichen Erscheinungen des Lebens ein, dass chemische
Kenntnisse in ihrer vielfachen Beziehung auf das Leben , wenn dem Techniker
nothwendig, für allgemeine wissenschaftliche Ausbildung wenigstens höchst wich¬
tig sind. Payens Gewerbs-Chemie hat nun die Aufgabe, den Gewerbtreibenden
mit der wissenschaftlichen Grundlage seines Gewerbes vertraut zu machen, und
ihn dadurch in den Stand zu setzen , selbst zu beurtheilen , woran der Grund
liege, wenn seine Operationen missrathen , und wo zu helfen sei; das Buch soll
ferner den künftigen Techniker mit den Lehren der Wissenschaft vertraut ma¬
chen; es soll überhaupt ein zusammenhängendes Bild der wichtigsten chemischen
Lehren und ihrer Anwendung im Leben und in den wichtigsten Gewerben geben.
Payen theilt sein Werk in 2 Hälften; in dem ersten Theile wird die unorganische
Chemie (die wichtigsten Metalloide und ihre Verbindungen) abgehandelt, darunter
Wasser, Luft, Schwefelsäure etc, dann folgen Verbindungen der leichten Me¬
talle, namentlich Pottasche, Soda, Bleichsalze, Kalk, Kalkstein, Mörtel, Glas etc.
Im 2. organischen Theil behandelt Payen die wichtigsten Pflanzenstoffe: IIolz,
Stärkmehl, Zucker, Bäckerei, Brauerei, Brennerei, die Dünger etc. und zuletzt
die Gasbeleuchtung. Der Bearbeiter hat im Ganzen den Plan des Originals bei¬
behalten , ohne sich aber ängstlich daran zu binden , denn er wollte eine Bear¬
beitung, aber keine Uebersetzung geben. Es musste hierbei vorzüglich die deut¬
sche Literatur vollständiger benützt werden als Payen gethan hatte. Dann
glaubte der Bearbeiter, in Berüchsichtigung unserer gewerblichen Verhältnisse,
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einzelne Capitel abkürzen zu dürfen, eine grossere Anzahl wesentlich erweitern
zu müssen; einige Capitel wurden gänzlich umgearbeitet, andere im Original
fehlende eingeschaltet, dagegen fiel die Papierfabrikation aus, als weniger der
Chemie angehörig." Der Leser wird daraus ersehen, dass wir es also nicht mit
einer dürren Uebersetzung, sondern mit der Umarbeitung eines französischen
Werkes zu thun haben. So wenig auch Referent die blose Uebersetzung fran¬
zösischer wissenschaftlicher Werke gutheissen mag, da er der Meinung ist, dass
jeder Schriftsteller, statt der französischen Grundlage, auch aus teutschen Wer¬
ken genug schöpfen könne, um ein selbständigeres Werk zu schaffen, so muss
er doch hier seiner Antipathie gegen die Franzosensucht (er versteht darunter die
Meinung oder besser das Vorurtheil, als ob wir, um etwas zu schreiben, immer
erst zu den Franzosen gehen und diesen etwas ablernen und wiederkäuen müss-
ten) Einhalt thun, denn er muss zugestehen, dass, wenn wir auch in der wis¬
senschaftlichen Chemie die Franzosen weit überflügelt haben, wir ihnen in der
praktischen Anwendung dieser nützlichsten aller Wissenschaften noch Manches
ablernen können, wie es uns denn überhaupt an praktischein Takt fehlt. Refe¬
rent weiss es daher dem Herrn Verfasser zu danken, dass er sich der Mühe
unterzogen hat und Payen's vortreffliches Werk in teutschem Gewände auf
teutschen Boden verpflanzt hat, denn für den Techniker fehlte in der That bis
jetzt eine solche Schrift, da selbst die umfangreichen Bände unserer Chemiker
die einfachsten Sachen entweder unrichtig angeben oder ganz übergehen. Was
kann sich z. B. ein Techniker für einen Rath aus Berzelius' Chemie erholen?
— höchstens verkehrte Ansichten über sein Fach. Der anderen chemischen Hand¬

bücher und Lehrbücher nicht zu gedenken, deren Gesichtskreis nicht über das
Laboratorium einer Apotheke oder die Elementaranalyse hinausgeht. Wir finden
also dieses Werk auch ganz vortrefflich für Pharmaceuten, da es für sie ein
nothwendiges Supplement für die in ihren Bibliotheken sich befindenden chemi¬
schen Schriften ist. Wir führen noch einen Satz aus der Vorrede des Werkes
auf, welcher nur rühmend anerkannt werden kann, und von welchem zu wün¬
schen wäre, dass er eine allgemeinere Anerkennung finden möge als es bisher
leider geschehen. ,,Bei den in den Staaten und zuin Theil in einzelnen Städten
Teutschlands so verschiedenartigen Maassen und Gewichten musste es passend
erscheinen, das französische Maass- und Gewichtssystem beizubehalten, nicht
allein weil dieses sich in den wissenschaftlichen teutschen Werken schon Bür¬
gerrecht erworben hat, sondern weil auch die neueren Maasse und Gewichte
einzelner teutschen Staaten, Hollands, der Schweiz etc. das metrische System
zur Grundlage haben. Auch sind Angaben in diesem System allgemeiner brauch¬
bar, als solche nach dem Maass- und Gewichtssystem eines einzelnen teutschen
Staates." Wann wird denn in Teutschland die Zeit kommen, dass man sich
wenigstens über Münze, Maass und Gewicht einige, sind wir doch so eilig, das
Schlechte von den Franzosen nachzuahmen, und betrachten uns als den Schwanz
von Paris, welcher sogleich in Zuckungen geräth, wenn die grosse Eidechse
ihren Rachen aufsperrt, warum wollen wir nicht auch das Gute von den Fran¬
zosen annehmen. Wollen wir den Politikern ihre Thorlieiten überlassen, aber
wir Gewerbsleute sollten wenigstens gescheidter sein und nicht unnöthigerweise
den gegenseitigen Verkehr hindern. Der französische Thaler gilt in der ganzen
Welt, ja wird über seinen Silberwerth bezahlt, unsere Gulden und Thaier nimmt
man nur mit Achselzucken und unter ihrem Silberwerth. Doch wir kehren nach
dieser kleinen Abschweifung zu unserer Schrift zurück: deren lnhaltsverzeich-
niss gibt am besten an, auf welche Weise die einzelnen Gegenstände angeordnet
und behandelt wurden. Seite 1 bis 28 Einleitung über einfache und zusammen¬
gesetzte Körper, Maasse, absolutes und specifisches Gewicht, Cohäsion, chemi¬
sche Verwandtschaft, chemische IVomenclatur, Stöchiometrie, Beziehung zwischen
Zusammensetzung und Eigenschaft der Körper.

Seite 28. Unorganische Chemie, Sauerstoff, Wasserstoff und seine Verbin-
JAHRB. xx. 8
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düngen, Stickstoff und Verbindungen, Kohlenstoff, Schwefel und deren Verbin¬
dungen, Chlornatrium, unter diesem Abschnitt befindet sich auch Salzsäure,
Chlor, schwefelsaures Natron. Es wäre vielleicht zweckmässiger gewesen, Chlor
Jod und Brom zusammenzufassen, indem diese Körper so oft zusammen vor¬
kommen, ihre Verbindungen mit einander gebraucht werden, und die grösste
Aehnlichkeit haben; das Fluor ist ganz unberücksichtigt geblieben, ob es gleich
für die Technik wichtig und in derselben in Verbindung mit andern Stoffen häufig
angewendet wird. Dann folgt im Inhaltsverzeichniss Natron, Kali, Brom, Jod,
Borsäure, Kalk, kieselsaure Verbindungen.

Organische Chemie. Allgemeines, Zellensubstanz, Holz, Schiessfaser etc.,
Stärkmehl, Dextrin, Krümmelzucker, Rohrzucker, Mehl, ßrod, Bier, Gährung,
Hefe, Wein, Alkohol, Oxydationsproducte des Alkohols, darunter ist Chloroform
mit angeführt, Blei weiss, Knochenkohle, Phosphor, Fette, Beleuchtung, Zer¬
setzung organischer Körper bei höherer Temperatur, Dünger, Tabellen zur Ver-
gleichung der Maasse, Gewichte und Thermometerscalen. Aus diesem Inhalts¬
verzeichniss ergibt sich, dass viele Körper, welche in den Gewerben eine häufige
Anwendung finden, wie die meisten Metalle, nicht berücksichtigt wurden; Referent
ist der Meinung, dass es schon um der Vollständigkeit willen wünschenswerth
gewesen wäre, diese Lücke auszufüllen; auch zweifeln wir nicht daran, dass bei
der Trefflichkeit des Werkes eine 2. Auflage nicht lange auf sich warten lässt,
und dass in dieser die Lücke ausgefüllt werde, was durch Zugabe einer 6. Liefe¬
rung leicht bewerkstelligt werden könnte. Um dem Leser eine Probe von der
Gründlichkeit und genauen Beschreibung der einzelnen Operationen zu geben,
so wählte Referent den Abschnitt über Darstellung des Traubenzuckers, da diese
Fabrikation in Frankreich zu hoher Vollkommenheit gediehen und im Jahrbuch
noch nie in seinem ganzen Umfange besprochen worden ist, so dass wir dadurch
zugleich manchem Leser etwas weniger Bekanntes bringen werden. Nachdem
zuvor das Vorkommen, die Eigenschaften und die Darstellung der verschiedenen
Krümmelzuckerarten, als Trauben-, Frucht-, Honig-, Stärke-, Harnzucker und
Gltikose angegeben worden sind, folgt die Beschreibung der Fabrikation von
Stärkezucker und Stärkesyrup. „Um Stärkmehl in Zucker zu verwandeln, kann
man sich des Malzes (Diastase) oder verdünnter Schwefelsäure bedienen; die
erste Verfahrungsart findet bei der Branntweinbrennerei Anwendung und wird
dort erörtert, die 2. Methode soll hier genauer beschrieben werden. Die ganze
Fabrikation zerfällt in folgende Operationen: die Zuckerbildung, Sättigung der
Säure. Klären, Filtriren, Abdampfen und nötliigenfalls Krystallisiren. Die Zu¬
ckerbildung wird im Grossen in sehr dicken Kufen von Holz vorgenommen, die
jede etwa 125 Hektoliter fasst und deren Dauben eine Dicke von 8 bis 10 Centi-
meter haben. Eine Bleiröhre geht in einer Kufe bis auf deren Boden und ist an
demselben kreisförmig angebogen und mit vielen Einschnitten mittelst einer Säge
versehen. Die Kufe wird bis zu 2/ 3 mit Schwefelsäure angesäuertem Wasser
gefüllt und hierauf die Flüssigkeit mittelst Dampf erhitzt, die Dämpfe strömen
durch das Bleirohr in die Kufe. Während des Erhitzens ist die Kufe bedeckt
und die Dämpfe werden entweder in den Schornstein geleitet oder zur Ver¬
dampfung benützt. In der Kufe sind 6000 Kilogramm Wasser mit 40 Kilogramm
Schwefelsäure versetzt auf 100° erhitzt; unterdess ist die zuzusetzende Quantität
von 2000 Kilogramm Stärkmehl in einzelnen Portionen von je 100 Kilogramm mit
40 Liter Wasser angerührt; diese Stärkmehlmilch wird nun wieder in kleinen
Portionen, jede von 20 Liter etwa, durch einen Trichter in die Kufe gebracht,
wobei die Temperatur der Flüssigkeit fortwährend auf 100° erhalten wird. Ist
nun nach und nach alle Stärke zu der kochenden Schwefelsäure gesetzt, so wird
mit dem Erhitzen, noch 30 bis 40 Minuten etwa, fortgefahren, bis alle Stärke in
Zucker verwandelt ist, was man daran erkennt, dass ein Tropfen der Flüssigkeit,
auf eine Porcellanplatte gebracht und abgekühlt, mit Jodlösung keine Spur einer
violetten Färbung mehr gibt. Es wird dann nicht weiter erhitzt und zur Sättigung
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der Säure mit gemahlener Kreide oder gemahlenem Kalkstein geschritten. Die
hierzu nöthige Menge der Basen richtet sich nach der Menge der angewendeten
Säure und ihrer Stärke und nach der Reinheit des kohlensauren Kalks, der aber
keines Falls unrein sein darf. Auf 40 Kilogramm rechnet man 38 bis 44 Kilo¬
gramm Kreide. Man setzt nun den kohlensauren Kalk nach und nach zu, es
bildet sich schwer löslicher schwefelsaurer Kalk, und Kohlensäure entweicht
unter Aufbrausen; würde der Kalkstein in zu grosser Menge auf ein Mal zuge¬
setzt, so könnte die aufschäumende Flüssigkeit übersteigen. Sobald die Flüssig¬
keit nach wiederholtem Umrühren, damit aller eingetragene Kalkstein wirklich
zersetzt ist, Lackmuspapier nicht bleibend röthet, so ist die Säure gesättigt; ein
Ueberschuss von kohlensaurem Kalk ist aber zu vermeiden, weil dadurch das
Klären der Flüssigkeit erschwert wird. Nach der Sättigung lässt man die Flüs¬
sigkeit 12 Stunden lang absetzen, entweder in der Kufe selbst, oder in einem
darunter stehenden Reservoir, wenn man sogleich eine neue Quantität Stärke in
Zucker verwandeln will. Die geklärte Flüssigkeit wird sodann abgezogen und
durch ein Filter über Knochenkohle iiltrirt, diese dazu angewendeten grossen
Filter sind von Kupfer. Der Gypsriickstand wird für sich auf ein besonderes
mit Leinwand überspanntes Filter gebracht und nach dem Abtropfen noch aus¬
gewaschen. Der durch die Knochenkohle fillrirte Syrup von 15° bis 15° B. sam¬
melt sich in den unteren Reservoirs und wird von diesen durch die Saftpumpe
in das obere Reservoir gehoben; von hier fliesst er in eine horizontale mit vielen
Spalten versehene Rinne ab, und aus dieser durch die seitlichen Spalten über
einen erhitzten schlangenförmigen Dampfapparat hinab, unter diesem sammelt
der Syrup sich in einer Rinne und fliesst durch diese in ein anderes Reservoir,
um aus diesem zuletzt auf die Abdampfpfannen geleitet zu werden ; diese Pfan¬
nen sind mit einem Mantel von Ilolz bedeckt, um den Dampf in das Kamin ab¬
zuleiten. Der Syrup wird in den Pfannen bis auf 30° B. abgedampft, wobei sich
aber wieder ein Theil Gyps abscheidet, den man durch längeres Absetzenlassen
trennen muss. Dieser Syrup ist noch gefärbt, kann aber schon von Branntwein¬
brennern, Bierbrauern etc. gebraucht werden, um ihn ganz zu entfärben, muss
er nach 24stündigem Stehen kalt durch zu Körnern gemahlene Knochenkohle
iiltrirt werden. Soll der Stärkezucker nicht als Syrup, sondern als fester Zucker
verkauft werden, so wird der Zucker in flachen Abdampfgefässen bis auf 40° B.
concentrirt, und dann in Krystallisationspfannen gebracht; nachdem die Kry-
stallisation hier begonnen hat, wird die zähe Flüssigkeit in kleine Fässer ge¬
füllt, worin die Masse nach einiger Zeit ganz erstarrt. Auch kann man die
Masse in den Pfannen erstarren und dann mahlen lassen.

Die Kosten von Dextrin und Stärkezucker berechnen sich folgendermaassen :
Für Dextrin. Für Stärkezucker.

1000 Kilogr. Kartoffelstärke . . 300 Fr. 2000 Kilogr. Stärke ä 22 Cent. . 440 Fr.
2 i/ 2 ,, Salpetersäure . . 3 „ 45 „ Schwefelsäure . • 8 „

Handarbeit . 43 „ 45 „ Kreide .... • 2 „
Direction . 10 „ Handarbeit • 12 „
Brennmaterial . 20 „ Direction - 10 „
Miethe etc 15 „ Brennmaterial • 20 „
Fracht . 20 „ Miethe und Unterhaltung . . ■ 12 „
-Capitalzinsen, Verpackung . . 24 „ Fracht • 10 „

435 „ 300 Kilogr. Knochenkohle • 38 „
775 Kilogr. Dextrin ä 70 Fr. . . 542 „ 530 „

Ueberschuss . . 107 Fr. 3000 Kilogr. Syrup oder
2000 „ Zucker .... . 600 „

Gewinn . . . . 50 Fr.
Dieser Gewinn ist freilich nicht gerade einladend zur Errichtung solcher

Fabriken; denn eine Fabrikanlage, welche jährlich 4000 Centner Zucker liefern
sollte, würde schon sehr grossartig sein, und bei einer solchen Quantität würden
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nur 2400 fl. erübrigt werden; in Frankreich ist die Anwendung des Starke¬
zuckers so bedeutend, dass man jährlich 5 Millionen Kilogramm fabricirt. —
Obiger Beschreibung sind mehrere Tafeln sehr getreuer und gut gezeichneter
Figuren beigefügt, so dass sich jeder aus diesem Werke, welcher etwa im
Sinne hätte, eine solche Stärkezuckerfabrik anzulegen, vollständigen Rathes er¬
hohlen könnte.

Referent gibt nun noch eine 2. Probe aus der Schrift: eine Beschreibung der
Circularpolarisation zur Zuckererkennung; da auch diese manchen Lesern weni¬
ger bekannt sein dürfte.

Unterscheidung der Zuckerarten und ihre quantitative Bestim¬
mung der Circular-Polarisation.

In neuerer Zeit ist diese Circular-Polarisation von Biot für die Unterschei¬
dung verschiedener chemisch-ähnlicher Stoffe, namentlich der chemisch zum Theil
nicht streng unterschiedenen Zuckerarten in Anwendung gebracht worden, ganz
besonders für technische Zwecke zur quantitativen Bestimmung von krystaliisir-
barem Zucker, sowohl In Lösungen von Rohrzucker oder Melasse, wie zur Be¬
stimmung des Gehalts anderer zuckerigen Flüssigkeiten; von Traubensaft, zucke¬
rigem Ilarn u. s. w.; diese Bestimmungsmethode hat den grossen Vortheil der
Einfachheit und der Schnelligkeit.

Der Polarisations-Apparat dazu hat verschiedene Einrichtungen. Im Wesent¬
lichen besteht er aus 2 Nickol'schen Prismen, die in einer Entfernung von
einander aufgestellt sind, so dass zwischen beide ein horizontales (Glas- oder
Messing-) Rohr von bestimmter Länge gebracht werden kann, welches die zu
untersuchende Flüssigkeit enthält, und dann mit Glasplatten dicht geschlossen
ist. Jedes Prisma steckt in einer Hülse, so dass das eine festgeschraubt, das
vordere aber leicht um seine Axe gedreht werden kann. An diesem letztern ist
eine Kreiseintheilung mit Zeiger angebracht, um den Grad der Drehung genau
messen zu können. Wird durch das erste NikoTsche Prisma gehender Licht¬
strahl durch das zweite Prisma betrachtet, so bemerkt man, wenn eines der
beiden Prismen um seine Axe gedreht wird, zwei Punkte, in welchen das pola-
risirte Licht völlig verschwindet, beide Punkte sind genau um 180° von einander
entfernt, den einen dieser Punkte bezeichnet man als 0°. Dieser Punkt muss
sehr genau, am besten im directen Sonnenlicht, bestimmt werden. Bei dem
Gebrauch des Apparats benutzt man ein stets gleiches Liebt, daher ain besten
das helle Licht einer guten Oellampe, welche man vor das hintere Prisma stellt.

Sind die Prismen zuerst ohne eine Fiüssigkeitssäule in der Mitte auf 0° ein¬
gestellt, so zeigt sich, wenn eine nicht polarisirende Flüssigkeit, z. B. Wasser
in dem Glasrohr zwischen die Prismen gebracht ist, beim Hindurchsehen durch
die Prismen Verdunklung wie zuvor. Ist aber die Flüssigkeit polarisirend, so
zeigt sich die helle Lainpenflamme mit ihrer gewöhnlichen Farbe. Dreht man das
vordere Prisma nach Rechts, so erscheinen z. B. beim Dextrin die Farben in der
Reihenfolge: Hellblau, dunkelblau, violett, purpur, roth, orange. Andere Sub¬
stanzen, wie Fruchtzucker, zeigen die Farben in derselben Reihenfolge, sobald
man das vordere Prisma nach links dreht, die ersten Substanzen sind rechts
polarisirende, die andern links polarisirende, oder man bezeichnet sie auch, die
ersten mit -j-, die letzten mit —.

Die Stärke der Ablenkung misst man nun durch die Anzahl der Grade, um
die man das Prisma drehen muss, um eine bestimmte Farbe erscheinen zu sehen;
je grösser der Drehungswinkel des Prisma's ist, um die Farbe erscheinen zu
sehen, desto stärker polarisirt die untersuchte Substanz das Licht. Bei einer
und derselben Substanz ist die Ablenkung um so stärker, je grösser die beo¬
bachtete Masse ist, daher nimmt der Drehungswinkel zu mit der Länge der Flüs¬
sigkeitssäule und ihrer Concentration.
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Bei vergleichenden Versuchen muss man also auf die Länge der Flüssig-
keitsscbichte, auf ihre Verbindung und auf die Erscheinung einer bestimmten
Farbe: Violett, Roth und Gelb Rücksicht nehmen. Mitscherlich gibt die
Stärke der Ablenkung, bis zur Erscheinung von Violett, für 1 Millimeter der
Flüssigkeitssäule, wenn 1 Cubikcentimeter der Flüssigkeit 1 Grm. der be¬
zeichneten Substanz enthält, an,

für Rohrzucker + 0,70 für Stärkezucker 4- 0,4775
für Dextrin + 1,50250 für Milchzucker + 0,5325.
für Fruchtzucker — 0,2215°

Bei Rohrzucker würde danach bei Violett die Ablenkung sein für eine
Flüssigkeitssäule von 200 Millimeter Länge, wenn 1 Cubikcentimeter der Lösung
1/, Grm. Zucker enthält = 0,7 >< 200 X »/. = 35°. Nimmt man Va Grm. Zucker
für 1 Cubikcentimeter Lösung, so ist die Ablenkung 70° u. s. f.

Die Ablenkung zeigt ein bestimmtes Gewicht Rohrzucker und, wenn er rein
ist, fremde, nicht polarisirte Substanzen, wie Wasser und Syrup oder Schleim¬
zucker. Die gewöhnlichen Beimengungen des Zuckers, besonders des Rohrzuckers,
verringern den Drehungswinkel in dem Verhältniss, als in derselben Menge von
unreinem Zucker weniger reiner Zucker enthalten ist. Hierauf beruht die Anwen¬
dung des Polarisations-Apparats zum Untersuchen von Rohrzucker oder Zucker-
syrup, um die Quantität des darin enthaltenen krystallisirbaren Zuckers zu be¬
stimmen, wovon ja der Werth dieser Waaren abhängt.

Zu dieser Untersuchung ist es nothwendig, dass die Lösung vollkommen klar
und ungefärbt sei. Der gewöhnliche Rohrzucker gibt aber eine meist trübe, un¬
gefärbte Lösung, welche durch Behandlung mit Thierkohle oder etwas basisch¬
essigsaurem Blei entfärbt oder durch Hausenblasenlösung und Alkohol geklärt wird.

Diese Proben werden hinlänglich sein, um den Leser von der klaren und voll¬
ständigen Darstellung der einzelnen Gegenstände in diesem Werke zu überzeugen,
möge er sich dasselbe anschaffen, er wird sich daraus vielfach belehren können
und seine Bibliothek mit einem Werke vermehren, welches in keiner Bibliothek
eines Gewerbtreibenden, eines Fabrikanten oder praktischen Chemikers fehlen
sollte. Sowohl die eingedruckten Holzschnitte wie angehängten Figurentafeln sind
in ihrer Ausführung trefflich zu nennen, Papier und Druck sind ebenfalls be¬
friedigend. Reinsch.

Preisaufgabe
«ler Soclete de Pharmacie In Paris, die künstliche Darstellung; des

Chinins betreffend.

Eine Frage, welche die Pharmaceuten mit Recht schon lange beschäftigt, Ist
die, ein Mittel ausfindig zu machen, wodurch man das schwefelsaure Chinin in
der Medicin ersetzen , oder wenigstens den Preis desselben so weit erniedrigen
könnte, dass eine Anwendung in allen denjenigen Fällen, wo es indicirt, auch
gestattet ist.

Die Societät glaubt , das Problem liesse sich mit einiger Aussicht auf Erfolg
geradezu in Angriff nehmen , und bei dem gegenwärtigen Zustande der Wissen¬
schaft wäre es nicht unmöglich, ein Verfahren zur directen Darstellung des Chi-
ninsulphats auszumitteln ; sie hat sich daher entschlossen , eine desfallsige Auf¬
forderung an die Chemiker zu richten, und hofft, bei ihnen diese Aufgabe gelöst
zu sehen.

Noch vor wenigen Jahren wäre es als eine grosse Verwegenheit erschienen,
wenn man hätte von der Chemie verlangen wollen, direct mit Hilfe rein unorga¬
nischer Elemente Producte zu erzeugen, welche bis jetzt nur unter dem Einflüsse
der Lebenskraft entstanden waren. Allein diese Wissenschaft hat in ihrem Fort-
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schreiten gezeigt, dass es bereits eine gewisse Anzahl von Körpern gibt, welche
man direct und ausserhalb des lebenden Organismus, in welchem sie gewöhnlich
entstehen, darstellen kann.

So lässt sich, um nur ein ganz bekanntes Beispiel anzuführen, der Harnstoff
künstlich erzeugen, und der Zeitpunkt, wo die Aufgabe in ihrem ganzen Umfange
wird gelöst werden können, d. h. wo man im Stande sein wird, irgend einen
organischen Körper von bekannter Zusammensetzung nur vermittelst seiner Ele¬
mente, sei es durch Nachahmung der noch unbekannten synthetischen Verfah-
rungsarten, welche die Natur anwendet, sei es durch Benutzung der gegenwärtig
von der Chemie dargebotenen Hilfsmittel, zu erzeugen — ist vielleicht nicht mehr
so fern wie man glaubt.

Was speciell die Alkaloide betrifft, so kennt man bereits eine grosse Anzahl
und unter ihnen sind nicht wenige, welche nur Kunstproducte sind. Auch meh¬
rere in der Natur vorkommende Alkaloide hat man bereits künstlich dargestellt,
und wenn wir die Hoffnung hegen, dass man wahrscheinlich dahin gelangen
wird, auch die Alkaloide der Chinarinden und des Opiums künstlich zu erzeugen,
so geschieht dies nicht zum ersten Male, denn schon haben Dumas, Ger hart,
Kopp u. A. sich im ähnlichen Sinne ausgesprochen.

Die Frage ist durch die merkwürdige Arbeit von Wurtz in ein neues und
sehr wichtiges Stadium getreten. Dieser Chemiker hat nämlich eine Anzahl
künstlicher Alkaloide entdeckt, welche vom Ammoniak ausgehen und sich sämint-
lich durch die allgemeine Formel: NH 3 (nCm Hm — b) , d. h. durch Am¬
moniak und einen Kohlenwasserstoff ausdrücken lassen. Ein jedes dieser Alka¬
loide bildet also ein Glied der Reihe, dessen Kohlenwasserstoff der Ausgangs¬
punkt sein würde, oder mit andern Worten, ist einmal der Kohlenwasserstoff
gegeben, so würde durch dessen Vereinigung mit einem Aequivalent Ammoniak
ein Alkaloid entstehen, gerade so wie man aus ein und demselben Radikal, je
nachdem man es mit verschiedenen Aequivalenten Wasser und Sauerstoff ver¬
bindet, einen Alkohol, Aldehyd, Aetlier, eine Säure u. s. w. erhält. Die haupt¬
sächlichsten Methoden , durch welche man bis jetzt die Alkaloide künstlich er¬
halten hat, sind folgende :

1) Umwandlung gewisser Ammoniakverbindungen; so entsteht der Harnstoff
durch blosse Umsetzung des cyansauren Ammoniaks.

Das Purfurin entsteht aus dem Purfuramid.
Das Amarin aus dem Ilydrobenzamid.
Das Melamin aus dem Schwefelcyankalium.

2) Reduction gewisser Stickstoffverbindungen durch Schwefelwasserstoff oder
Schwefelammonium.

Das Anilin aus dem Nitrobenzoid.
Das Polnidin aus dem Nitrobenzoin.
Das Cuminin aus dem Nicrocuminin.

3) Destillation gewisser organischer Materien mit Kali.
Das Chinolin aus dem Chinin, Cinchonin, Strychnin.
Das Anilin aus dem Isatin.
Das Coniin aus einem unbekannten Körper des Schierlings.
Das Nicotin aus dem Tabak.

Das Valeramin oder Amyliak aus dem cyansauren Amyloxyd.
4) Trockene Destillation gewisser Körper.

Das Anilin unter dem Namen Kyanol aus den Steinkohlen, ebenso das Chi¬
nolin unter dein Namen Leukol, ferner das Pyrohol, Picolin u. s. w.

5) Entschweflung gewisser schwefelhaltiger ätherischer Oele und Alkaloide.
Das Sinammin und Sinapolin aus dem Senföle.

C) Endlich erhält man aus den natürlichen Alkaloiden durch Behandlung mit
gewissen Agentien eine grosse Anzahl anderer Producte, welche gleichfalls
alkalische Eigenschaften besitzen.
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Dahin gehören besonders alle Abkömmlinge, welche aus der Substitution
eines oder mehrerer Aequivalente Wasserstoff durch Chlor, Brom, Jod etc. her¬
vorgehen.

Die Societät setzt daher einen Preis von 4000 Francs für Denjenigen aus,
welcher ein Mittel entdeckt, das Chinin künstlich, d. h. ohne Beihilfe von China¬
rinde oder einer andern organischen, fertig gebildetes Chinin enthaltenden Materie
darzustellen.

Sollte die Frage nicht völlig gelöst werden, so bekommt derjenige Ver¬
fasser den Preis, welcher die beste Arbeit über ein neues organisches, natürli-
liches oder künstliches Product, das dieselben tlierapeuthischen Eigenschaften, wie
das Chinin besitzt, letzteres daher ersetzen kann, liefert.

Die Abhandlungen müssen vor dem eisten Januar 1851 an den Generalsecre-
ta'r der Societät eingesandt werden. Diejenigen Candidaten, welche ihr Verfah¬
ren für sich behalten und nicht zur Kenntniss des Publikums gebracht wissen
wollen , werden ersucht , die Beschreibung desselben versiegelt beizulegen. Auf
ihren Wunsch wird die Commtssion unter sich ein Mitglied wählen, welches
allein von den Verfahrungsarten Einsicht nimmt und zwar in Gegenwart der
Commission; während der Sitzung wird über alles ein genaues Protokoll geführt,
und dieses versiegelt dein Generalsecretär übergeben. Die Commission wird über
die von ihrem gewählten Milgliede ausgesprochene Ansicht Beschluss fassen.

Immerhin müssen aber die eingesandten Proben der erhaltenen Producte der
Commission und Societät übergeben werden, um sie nöthigenfalls allen wüii-
schenswerthen Versuchen unterwerfen zu können. Die Gesainmtmenge der Pro.-
ben dürfen aber nicht weniger als 350 Grammen (8'/ 3 Unzen) betragen.

Hottot, Guibourt, Bouchardat, Gaultier de
Claubry, Buignet undBussy als Berichterstatter.

(Jourii. de Pharm., Dec. 1849, XVI, 401.)

Handels-Bericlit.
Mityetheilt von L, Duviciinoy.

Stuttgart, im März 1850.

Ehe icli auf die näheren Einzelnheiten der Geschäftsvorgänge eingehe, niuss
ich Ihnen bemerken, dass, nachdem die letzten Monate vergangenen Jahres
ziemlich still und ruhig für die Ilandelswelt verflossen waren, die Geschäfte mit
dem Anfang des neuen Jahres, wie durch elektrischen Schlag belebt, einen
frischen und erfreulichen Aufschwung genommen haben. Wiederkehrendes Ver¬
trauen, das durch zweijährige Einschränkung nunmehr doppelt stark hervor¬
tretende Bedürfniss, der Wunsch, lange zurückgehaltene Capitale wieder in
nützliche Tliätigkeit zu versetzen: dieses Alles konnte nicht verfehlen, zur Wie¬
derbelebung des Geschäftes das Seinige beizutragen, und fast möchte man ver¬
sucht sein zu glauben, es habe das Californische Gold seinen Einfluss geltend
gemacht.

Es gab fast keinen einzigen bedeutenderen Handelsartikel, auf den sich nicht
die Speculation, oft wie blind, geworfen hätte, und so musste es kommen, dass
mehrere Gegenstände, wie Camplior, in weniger als 8 Tagen um das Hoppelte im
Preise stiegen, und in gleich kurzer Zeit beinahe wieder auf ihren frühern
Standpunkt zurücksanken. Heim da diese plötzlichen und reissenden Steigerun¬
gen zum Theil alles reellen Grundes entbehrten, so musste bei der bald er¬
folgten Ankunft neuer Zufuhren die Concurrenz ihr Hecht geltend machen, und
ein grosser Theil der Herren Speculanten hatte falsch speculirt. Ungeachtet sich
so Mancher in seinen Hoffnungen getäuscht sah, herrscht doch immer noch an
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allen Seehäfen ein reges Leben fort, und mehre Artikel behaupten, wenn auch
langsam und stetig, doch um so sicherer und fester ihre steigende Richtung.
So insbesondere

Aloes de Capo, Barbadoes und ostind. (Soccohr.). Von allen drei Sorten
sind die Lager in Hamburg und London geräumt, und wenn es sich bestätigt,
dass deren Cultivation am Erzeugungsort vernachlässigt worden ist, wofür die
sehr spärlich ankommenden Zufuhren schon sprechen, so muss der Artikel sich
auf seinem erhöhten Standpunkt halten, oder gar noch höher gehen.

Arrow-Root Jamale. gleichfalls theurer geworden. Gute körnige, reinschme¬
ckende ächte Waare bleibt selten, dagegen werden mit Mehl verfälschte Sorten
unter allerlei Namen ausgeboten.

Bals. Copaivae in gleichem Verhältniss wie Arrow-Root gestiegen. Die im¬
mer stärker werdende Consumtion dieses Artikels, und die dieser Consumtion
gleichen Schritt haltende Production in Centro- und Südamerica, drückten den
Preis am Ende so sehr herab, dass die Producenten, wie besonders in Para, es
nicht mehr der Mühe werth hielten, den Balsam zu sammeln, und derselbe hätte
eine viel entschiedenere Steigerung erlitten, wenn nicht unerwartet Zufuhren
aus Brasilien angekommen wären, die jedoch neuerdings wieder auf sich warten
lassen. Der Artikel wird sich bei der starken Nachfrage auf seinem Stande er¬
halten, sich womöglich noch bessern. In

Vanille scheint in dem vergangenen Jahre eine schöne Erndte gemacht worden
zu sein.

Cacao seit Neujahr gestiegen, zum Theil durch Speculationsversuche. Wird
sich so wenig behaupten als die KafFeesteigerung.

Camphor hat, wie schon bemerkt, ein sonderbares Spiel gespielt. Zuerst
ganz unbegehrt und unbeachtet, schien sich auf einmal die ganze Wuth der
Speculanten an diesem Artikel auslassen zu wollen. In kürzester Zeit wurde er
in London auf das Doppelte seines frühem Preises gesteigert, Hamburg und
Amsterdam verfehlten nicht, dieses Spiel nachzuäffen, und man hätte glauben
können, das Wachsen des Camphor's habe ein Ende genommen. Die darauf
reichlich eingetroffenen Zufuhren haben uns eines andern belehrt, und der Preis
ist beinahe wieder derselbe.

Chinin, sulph. verdient gegenwärtig alle Aufmerksamkeit. Durch den ausser¬
ordentlich sich mehrenden Verbrauch dieses Heilmittels und die bedeutende Stei¬

gerung des Rohstoffs droht dieser Artikel nicht nur, wie es geschehen ist, noch
ferner zu steigen, sondern sich auch fest auf seiner Höhe zu erhalten. Von den
teutschen Fabrikanten ist bereits nichts mehr zu kaufen, sowie auch die engli¬
schen bereits Contracte auf mehre Monate hinaus geschlossen haben, und keine
neue mehr annehmen. Bemerkenswerth ist, dass wie vor 2 Jahren noch unge¬
heure Quantitäten Chinin, sulph. vom europäischen Continent nach America im-
portirt wurden, jetzt die Americaner nicht nur Ihren eigenen Bedarf durch eigene
Fabrikation selbst decken, sondern sogar noch einen grossen Theil auf die euro¬
päischen Märkte ausführen.

Cort. Chinae Calisayae. Alle Umstände scheinen sich verbunden zu haben,
dem Artikel einen nie gekannten Abgang zu verschaffen, und die ernstlichsten
Anstrengungen der Monopolisten und sonstigen Importeurs können kaum aus¬
reichen, den unersättlichen Bedarf von Chinarinde zu befriedigen. Dass in Boli¬
vien und Peru kein Opfer gescheut wurde, diese so begehrte Rinde in möglichst
grossem Quantum herbeizuschaffen, darüber besteht kein Zweifel; die dringende
und nie gekannte Frage nach der Fieberrinde versetzte Boliviens Bevölkerung
in einen fieberhaften Zustand. Die Aussicht auf grossen Gewinn machte die
Population auf das bestehende Monopol der Chinasammlung neidisch. Die Mo¬
nopolisten wurden unmässiger Ausfuhr von Chinarinde beschuldigt, und ihnen
das Monopol im Juli 1849 entzogen. Eine National - Unternehmung sollte für die
Folge den Chinahandel betreiben, welches Project jedoch wieder zerfiel. Seitdem
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stellen die Monopolisten wieder in lebhaftem Verkehr mit den betreffenden süd-
americanischen Regierungen, und es kursirt gegenwartig in London das Gerücht,
sie haben das Monopol um theuern Preis Avieder erhalten. Somit wäre, wenn
es sich bestätigt, das Chinin consumirende Publikum wieder in ihren Händen.
Nach genauer Berechnung und Zusammenstellung ergibt sich, dass im Jahr 1S49
6000 bis 7000 Seronen dieser China allein in den Verbrauch übergegangen sind,
ein Quantum, das dasjenige anderer Jahrgänge um das 3- bis 4fache übersteigt.
Hieraus sieht man, dass die Energie der Bolivianer und Peruvianer Rinden¬
sammler in volle Thätigkeit gesetzt war, zugleich aber auch ist der Beweis ge¬
liefert, dass das Auffinden, Fällen und Sammeln der ächten Chinabäume auf der
wilden unzugänglichen Bergkette Boliviens mit Schwierigkeiten verbunden ist,
die selbst der spornende Reiz nach Gewinn nicht unbegränzt zu überwältigen
vermag. Hätte man 10,000 Seronen herbeischaffen können, so würden sie ge¬
wiss herbeigeschafft worden sein, allein es bedurfte aller Anstrengung um die
Hälfte zu erhalten , und mit jedem Jahre steigern sich die Schwierigkeiten der
Einsammlungen durch grössere Zerstreuung und Seltenheit der Cinchona.Cali-
saya, Avas eine Aveitere Entfernung in die unbewohnte und ungesunde Gebirgs¬
kette nöthig macht, die wieder ihrerseits grössere Gefahren und Beschwerden
nach sich zieht. Noch bemerke ich, dass oben genannte Monopolisten mit der
Bolivianischen Regierung, deren Haupteinkommen dieser Handel ist, dahin über¬
einkommen Averden (so Avird berichtet), dass, um die gänzliche Ausrottung der
kostbaren Bäume zu verhindern, jährlich blos ein geAvisses Quantum: 2000 Se¬
ronen gesammelt Averden darf. Hat je ein Artikel einen reellen Grund zu einer
Steigerung gehabt, so ist es dieser.

Dass diese Umstände ihren Einfluss auf die andern Chinasorten nicht ver¬
fehlen, brauche ich nicht erst zu erwähnen, um so mehr, als auch die Zufuhren
von Chin. ruh. lox. liuanuco. im vergangenen Jahre unbedeutend Avaren.

Crocus hisp. Die Qualität der 40er Erndte liess ZAvar Nichts zu Avünschen
übrig, Avohl aber die Quantität. Beides verursachte dessen plötzliche Steigerung,
die mehr als 30 Procente seines frühern Werthes beträgt.

Fol. Sennae. Ganz unerwarteter Weise kommt seit circa einem halben Jahre

Avieder die ächte, kräftige, starkriechende Alexandriner Sorte zum Vorschein,
nachdem selbe mehrere Jahre lang gefehlt hatte, ohne dass man davon einen
guten Grund erfahren konnte. Dadurch ist der höhere Preis, den man eine Zeit
lang notirte, herabgedrückt Avorden.

Galläpfel sind nun nach der neuen Erndte gleichfalls von ihrem hohen Stand¬
punkte auf ihren früheren heruntergesunken.

Gum. arah. hat bei verminderten Zufuhren und immer gleich starkem Ver¬
brauche eine steigende Richtung.

Jodine ist seit Januar um 50 Procente in die Höhe gegangen und hat sich
seitdem auf seinem Standpunkte behauptet. Da der Rohstoff, aus dem Jod ge-
Avonnen Avird, und Kelp mangelt, und erst später Avieder zu bekommen ist, wird
sich der Artikel halten, vielleicht höher gehen.

Jodkaliinn folgte natürlich der Steigerung.
Manna Canell. et Geracy , deren Erndte im vergangenen Jahre Aveder eine

schöne, noch ergiebige zu nennen ist, steigt nun gleichfalls, da sich die Vor-
räthe räumen. Wäre nicht in 1848 die Erndte so reichlich und Qualität so
schön ausgefallen, wir hätten nun bereits bedeutend höhere Preise.

Mercurius viv. und dessen Präparate sind um 25 bis 30 Procente gestiegen.
Seitdem Rothschild von der Spanischen Regierung im Januar Avieder den Pacht
der BergAverke (Almaden) erstanden, erlitt der Artikel eine augenblickliche
Steigerung. Mehr noch aber dadurch, dass bald darauf die Oesterreichische Re¬
gie im Einverständnisse mit Rothschild ihr Idrian. Quecksilber in gleichem Ver¬
hältnisse theurer notirte.
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Moschus. Gute ächte Waare wird ausserordentlich selten. Der starke Be¬
gehr und lockende Gewinn kann nicht verfehlen, die bereits sehr gelichtete
Anzahl der Bisamtliiere noch mehr zu lichten, bis dieselben, wie unsere teut-
schen Biber, am Ende ganz verschwinden werden.

Nuces mosch. und andere Gewürze sind durch Speculations - Versuche mo¬
mentan in die Höhe getrieben, werden sich aber nicht halten. Essenzen: Ber-
gam.-, Portog.-, Citron.- steigen bedeutend im Preise, da die Aussicht auf die
neue Fabrikation eine ungünstige ist, indem die Blüthen der betreffenden Bäume
durch den Frost ausserordentlich gelitten haben.

Ol. Jecoris. Her sehr spärlich ausgefallene Fischfang hat dem Artikel eine
solche steigende Richtung gegeben, dass unter dem halben Mehrbetrag des frü¬
hem Preises gar nicht mehr anzukommen ist. Wer sich nicht schon früher für
seinen Bedarf gedeckt hat, muss warten, bis der neue Fang (kommenden Som¬
mer und Herbst) ein besseres Resultat geliefert haben wird.

Ol. Oliva?', steigt im Preise. Ausserdem, dass die Quantität gegen sonst um
Vs kleiner ausgefallen ist, hat auch noch der Frost einem Theile der Frucht
Schaden gethan. Das vor dem Froste gepresste Oel ist von ausgezeichneter Qua¬
lität. Hingegen später gewonnenes hat einen Beigeschmack dadurch davonge¬
tragen. Dieser Beigeschmack ist nun freilich bei weitem nicht so schlimm, als
der bekannte Wurmgeschmack, von dem das Oel d. J. gänzlich befreit geblieben
ist. Durch zeitig gemachte Einkäufe erhielt ich glücklicher Weise von vorge¬
nannter prima Qualität ohne Beigeschmack. — Der Artikel wird bis zur neuen
Erndte, für die freilich jetzt bei dem ungewöhnlichen kalten Wetter wenig
günstige Hoffnungen vorhanden sind, im Preise steigen und theuer zu kau¬
fen sein.

Althea. Durch den früh eingetretenen anhaltenden Frost konnte ein grosser
Theil der Wurzeln vergangenes Spätjalir nicht ausgegraben werden. Bei dem
schon vorher stattgehabten Mangel und dem starken Verbrauche haben sich alle
Lager geräumt, und der sehr tlieure Preis wird bis zur neuen Sammlung noch
theurer werden.

Bad. Ipecac. gleichfalls im Preise gestiegen, da sich der unbedeutenden Zu¬
fuhren sogleich die Speculanten bemächtigten.

Bad. Bhei. Verminderte Zufuhren aus China, sowohl über Russland als zur
See über England, steigerten den Preis besonders einer schönen moscowitischen
Rhabarber ausserordentlich. Billige Nolirungen sind bereits aus allen Preislisten
London's und Ilamburg's und St. Petersburg^ verschwunden, und werden die
Zwischenhändler im Binnenland bald nachfolgen.

Sem. Cyiiae lev. ist dagegen an der Bezugsquelle bedeutend im Fallen, und
bald wird ein hübscher grüner Wurmsamen um die Hälfte des früheren Preises
zu kaufen sein. Es erweist sich, dass bedeutende Quantitäten dieses Samens
auf den Markt von St. Petersburg kommen werden. Der vorjährige hohe Preis
hat aussergewöhniich grosse Zufuhr aus der Kirgisensteppe herbeigeführt. Es ist
dies der umgekehrte Fall von dem Balsam. Copaivae.

Sem. Sinapis gall. ist durch Missrathen der letzten Erndte in Frankreich um
25 Procente gestiegen und sind alle Vorräthe beinahe erschöpft.

Dies die hauptsächlichsten Veränderungen.



Vierte Abtheilung.

In teilige 11 zblatt.

Yereins - Angelegenheiten.

I. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
Bekanntmachung, betreffend einige Abänderungen der Arzneitaxe.

In Folge der neuestens vollzogenen periodischen Revision der Arzneitaxe
wird Folgendes verfügt :

1) Für die in der Beilage bezeichneten ArzneistolTe gelten bis zur nächsten
künftigen Taxabänderung die beigefügten Preisbestimmungen.

2) Für alle andere Artikel gelten die Bestimmungen der Arzneitaxe vom 27.
Oktober 1847.

3) Die veränderten Preisbestimmungen treten mit dem 1. Januar 1850 in Wirk¬
samkeit.

Stuttgart, den 18. December 1849. Ludwig.

Medicincil - Gewicht.
rz

a3 § ä
-rt § T-(N

P
tj ■*-<2 1 Gran.

P* c rn

II. kr. II. kr. II. kr. 11.kr. kr.
Ammonium chloratum praepar., subt. pulv. 1 12 8
Aqua Chlori 1 4 8 2
Axungia Porci ....... 27 3
Balsamuni Opodeldoc 7

,, ,, liquidum .... 7
,, vulnerarium ..... 36 4

Cantharides pulveratae 40 6
Chinium 2 10 50 3

,, aceticum 2 10 50 3
,, liydrochloricum 2 10 50 3
,, sulphuricum (basicum) 1 54 44 2 Gr. 5
„ ,, neutrum .... 2 10 50 1 Gr. 3

Chloroformum purum, p. sp. 1,480 (-{- 14° R.) . 48
Cortex Chinae regius gross, mod. pulv. 5 34 5

,, „ ,, subt. pulv.. 40 6
,, Cinnaniomi sinensis gross, mod. pulv. 10
,, „ „ subt. pulv. 14 2
„ Siinarubae concisus 14 2

Crocus integer 12 5
,, subt. pulv 16 6

Elaeosaccharum Vanillae 5
Elixir acidum Halleri 10 2
Emplastrum adhaesivuin 50

„ Canlharidum 3 20 3
,, diaehylon simplex .... 50
,, Hydrargyri ..... 1 48 12
,, Minii 1 6

Extractum Arnicae 10
,, Artemisiae 12
,, Calami 6
,, Chinae 16 6
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Extractum Colombo ....
,, Enulae ....
„ Valerianae ....

Ferrum jodatum

Flores Cliamomillae romanae integrae
,, ,, „ conc. etgross

pulv.
„ ,, ,, subt. pulv.
„ Sambuci integrae
,, ,, conc. et gross, mod. pulv.

Gummi Guttae subt. pulv. .
Ilerba Menthae crispae integra .

„ „ „ conc. et gross, mod
„ „ piper. integra
„ ,, ,, conc. et gross, mod
„ „ ., subt. pulv.

Hydrargyrum bijodatum
,, depuratuin
,, jodatum .

Jod um
Kali nitricum depuratuin subt. pulv.
Kalium jodatum ....
Liquor Ammoniaci caustici alcoliolic.
Magnesia sulphurica depurata cryst.
Manna canellata, seu electa
Moschus
Oleum aethereum Juniperi e baccis venal

usu externo
„ Crotonis ....
,, Ricini ....

Radix Salep. gross, mod. pulv.
„ ,, subt. pulv.

Spiritus Salis Ammoniaci anisatus
,, Cochleariae
,, Formicarum .
,, Juniperi ....
,, Lavendulae
,, Roris marini .
,, Serpylli ....
,, vulnerarius .
„ Yini nitroso-aethereus .
„ ,, rectificatissimus
,, ,, rectificatus
,, „ Simplex .
,, „ camphoratus .
,, „ saponatus
,, „ saponato-camphorat.

Sulphur jodatum ....
Terebinthina ....
Tinctura Absinthii

,, Asae foetidae
,, Raisami peruviani
,, Benzoes....
,, Cantharidum (spirituosa)
,, Capsici ....
„ Cascarillae .
,, Catechu ....
„ Chinae composita .

mod.

pulv.

pulv.

pro

Medicinal- Gewicht.

•6 oj s ci
TS 5 oS-I

. 3■" u,u 1 Gran.
PU Q w

11.Kr. fl. Kr. 11.Kr. fl. Kr. Kr.
22 8

6
9

1 46 20 ) 1-6 Gr. 7
7-20,, 10

5

6Q

18
8
2

27 3
18 3

1 4 7
1 22 9
1 12 8
1 30 10

12 2
16 6 5 Gr. 2

22 3
12 5 3 Gr. 1
12 5 3 Gr. 1

1 12 8
1 10 10 4

10 2
36 4

14
4 20 1 Gr. 14

14 2

o
8 3 3 Gtt. 1

8
18 3
22 4

8 2
1 12 8

54 6
48 5
48 5
48 5
48 5
48 5

20 3
18 2U. 5
16 1U. 2
14 2 U. 3
36 1U. 4
27 3
36 4

16 6
27 3

6 1
8 2D. 3

10 ID. 2
10 2

1 12 8 2D. 3
8 3

10 II). 2
8 2 D. 3

1 36 10 ID. 2
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Medicinal - Gewicht.

r~ E

tE
•rt « _ 2= =5

T"!U. 1 Gran.
Ö P CO

11. kr. II. kr. II. kr. II. kr. kr.
Tinctura Colocynthidum 12 2

ii
ii

Euphorbii 8 2 D. 3
Gratiolae 8 2 D. 3

ii Jodi 30 ID. 4
ii Kino 10 2
ii Myrrhae 10 2
1» Scillae 10 2
,, Vanillae

Unguentum basilicuin
1 10

54 6
ü Cantharidum commune . 16

„ per infusionem . 24
>5
ii

Elemi 1 20 8
ad fonticulos 24 4

a Hydrargyri 1 4S 12 2
a

Vanilla .
Resinae Pini 54 6

— 24 10 2 Gr. 1

II. Allgemeiner teutscher Apotheker-Verein,
Abtlieilung Südteutschland.

All das sehr vcrchrliclic provisorische IHrectorlum des südteuts^hen
Apotheker - Vereins!

Auf geehrtes Schreiben des provisorischen Directoriums vom Monat März 1. J.
erlaubt sich der Vorstand des Apotheker - Vereins für das Herzogthum Nassau zu
erwiedern: dass wir uns dem südteutschen Apotheker-Verein anzuschliessen ge¬
sonnen sind und auch die in Heidelberg und Frankfurt in Aussicht gestellten
Versammlungen, welche die definitive Constituirung des Vereins begründen sol¬
len, beschicken werden, wenn wir zeitig davon Anzeige erhalten.

Die Gründung des Gehülfen-Unterstützungs-Vereins hat bei den Apothekern
Nassau's allgemeinen Anklang gefunden und ist in unserer letzten General-
Versammlung am 43. September v. J. dem Vorstande die Unterstützung des von
Herrn Dr. Walz gestellten Antrags, so wie dessen weitere Ausführung übertra¬
gen worden.

Wir bitten um weitere gefällige Mittheilungen und empfehlen uns
Hochachtungsvoll

Hochheim, den Ii. März 1850.
Für den Vorstand des Apotheker-Vereins im

Herzogthum Nassau:
W. K a y s er. W. Jung.

Vorstehendes Schreiben veröffentlichen wir zur Kenntnissnahme aller Herreil

Collegen und fügen zugleich bei, dass unsere Herren Collegen in Nordteutschland
mit einer Directorial- Conferenz in Frankfurt einverstanden sind, nur wünschen
sie als Zeit der Berathung statt Mai den Monat Juni. Genaue Angabe des Tages
wird noch später veröffentlicht und die Herren Vorstände speciell eingeladen
werden.

Speyer, den 28. März 1850.
Für das provisorische Directorium:

Dr. Walz.
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III. Pfälzische Gesellschaft für Pharmaeie und Technik
und deren Grundwissenschaften.

1. Protokoll über die Bezirks - Versammlung, abgehalten in Neustadt
den 17. März 1850.

Gegenwärtig die Herren: Dr. Walz von Speyer, Bezirks - Vorstand, Reich-
liold von Edenkoben, Rassika von Neustadt, Lanz von Neustadt, Kaps von
Blieskastel, Kaussl er von Lauterecken, Bisclioff von Dürkheim, Oberlän¬
der von Frankenthal, Secretär, Sues von Speyer, Scheffer von Dirmstein.

Der Vorstand, Dr. Walz, eröffnet die Versammlung mit entsprechender Rede,
in welcher er darauf hinwies, dass zur Belebung der wissenschaftliche Verkehr
sowohl, als auch hauptsächlich die gegenwärtig schwebenden, die Interessen des
Apothekerstandes in hohem Grade berührenden Fragen Veranlassung zur Zusam-
menberufung der heutigen Versammlung gegeben haben, und erklärte die Dis-
cussion über allenfallsige Ansichten und Wünsche der anwesenden Mitglieder für
eröffnet, als deren Resultat folgende Anträge genehmigt wurden, welche bei ge¬
eigneter Gelegenheit, hauptsächlich aber, wenn vom Kreise aus Apotheker zu
einem Congresse nach München zur neuen Organisation des Medicinal-, resp.
Apothekerwesens berufen würden, denselben aus Ansicht eines Theils der Stan¬
desgenossen mitgetheilt werde.

1) Es möge bei neuer Organisation des Apothekerwesens dafür Sorge getragen
werden, dass das Besitzthum der Apotheker der Pfalz in solcher Weise gesichert
würde, dass sie wenigstens mit den jenseitigen Apothekern gleichgestellt würden,
d. h. dass das französische Gesetz, obwohl es zur Zeit nicht in Uebung sei, in
dieser Beziehung aufgehoben werde, nach welchem nach dem Tode des Besitzers
die Coiicession, resp. das Besitzthum für die Hinterlassenschaft gesichert werde.

2) Es möge eine sachgemässe Vertretung des Standes zur Wahrung der In¬
teressen desselben bei den verschiedenen Stellen der Regierung eingeführt und
das Ausstandswesen besser gesichert werden.

3) Es möge auf die Ungleichheiten in den verschiedenen Staaten bezüglich
der Beiziigigkeit der Apotheker hingewiesen werden und nur da, wo Gegenseitig¬
keit in den einzelnen Staaten stattfindet, dieselbe zugestanden werden, da gerade
Bayern am meisten von Apothekern anderer teutscher Staaten überfüllt sei.

4) Bei einem etwaigen Apotheker - Congresse in München soll nicht nur Ab¬
schaffung aller Ilandapotheken beantragt, sondern auch dahin gewirkt werden, dass
Militär-, Spital- und Arresthaus-Apotheken, wenn nur immer möglich, aufhören,
weil vielfach auch nachgewiesen, dass sie nicht so geführt werden, wie dies
geschehen sollte.

In so lange nun die seitherigen Gesetze Geltung haben, soll der Ausschuss
des Gremiums Anträge an die Regierung stellen, die genaue Präcisirung des
Handverkaufs der Apotheker betreffend, und eben so soll über den Giftverkauf,
der von vielen der Anwesenden als ganz verboten betrachtet wurde, eine genaue
Interpretation verlangt werden.

Die so vielfach vernommenen Klagen über Eingriffe der Kaufleute in die
Rechte des Apothekers wurden heute ebenfalls von allen Seiten gerügt und zwar
wurde bemerkt, dass dieser Missbrauch in jüngster Zeit mehr überhand genom¬
men als je. Man war einstimmig der Ansicht, dass dahin gewirkt werden müsse,
den Kaufleuten alle jene Artikel unbedingt zu verbieten, welche ausschliesslich
als Heilmittel verwendet werden und eben so jene, welche von dem gewöhnlichen
Kaufmanne, wegen Mangel an Ausbildung, nicht beurtheilt werden können, damit
Verwechslungen, wie sie schon so oft vorgekommen und die furchtbarsten Folgen
hatten, verhindert werden. So soll nach Aussage eines Herrn Collegen von einem
Kaufmanne statt Glaubersalz Bleizucker abgegeben und das damit behandelte Vieh
vergiftet worden sein. Auch haben sich wieder viele Materialisten beigehen las-
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sen, teutsclie Preislisten auszugeben, in denen rein medicinische Stoffe aufge¬
führt sind und zwar zu billigern Preisen als für die Apotheker, man ersucht
die Herren Gollegen an dem früheren Beschlüsse festzuhalten.

Der Gremial - Ausschuss ist ganz besonders zu ersuchen, dahin zu wirken,
dass bei allen Kaufleuten die vorgeschriebenen jährlichen Visitationen durch die
Herren Kantonsärzte mit Zuziehung der Polizeibehörden vorgenommen werden,
denn nur dadurch kann dem Missbrauche kräftig gesteuert werden.

Ueber den Punkt 2 der Tagesordnung, Ausbildung der Pharmaceuten betref¬
fend, wurde länger discutirt, man klagte, wie immer, über den Mangel an guten
Gehülfen, insbesondere an solchen, welche das Bestreben nach Fortbildung in
sich fühlen, man war der Ansicht, dass diesen Missständen theilweise dadurch
gesteuert werden könnte, wenn die Aufnalims - Bedingungen in Bezug auf Aus¬
bildung in die Lehre strenger gestellt und gewissenhaft erfüllt, wenn ferner bei
den regelmässig vorzunehmenden Visitationen der Apotheken das Personal, Ge¬
hülfen und Lehrlinge, einer kleinen Prüfung unterworfen und dann die Condilions-
zeit strenger eingehalten und mindestens auf 3 Jahre festgesetzt würde. Als
ein weiterer wesentlicher Umstand, dass unsere Pharmaceuten oft so mangelhaft
gebildet sind, liegt in der Organisation des Universitäts- und ExaminalionsWe¬
sens, hierauf solle besonders auch bei einer etwaigen Reform des Apotheken¬
wesens geeignete Rücksicht genommen werden.

Punkt 4 der Tagesordnung, Feststellung von wissenschaftlichen und prakti¬
schen Fragen für die diesjährige General - Versammlung wurde ebenfalls be¬
sprochen, aber von keiner Seite bestimmte Anträge gestellt, wohl aber das Ver¬
sprechen gegeben, entweder der Direction oder den Bezirks - Vorständen zeitig
Fragen und Anträge einzusenden, damit sie veröffentlicht werden können. *)

Wegen des 5. Punktes, den südteutschen Apotheker - Verein betreffend, mit
dem der Gehülfen - Unterstützungs - Verein zusammenfällt, erstattete Dr. Walz
darüber Bericht, was in einer am 17. Februar zu Mannheim abgehaltenen Direc-
torial-Conferenz beschlossen wurde. Man stimmte einhellig dem Antrage des
Vorsitzenden bei, dass an unsern verehrten Director, Herrn Apotheker I-Ioff-
mann, der Wunsch gerichtet werde, er möge veranlassen, dass die Pfälzische
Gesellschaft für Pharmacie u. s. w. ihre diesjährige General-Versammlung eben¬
falls in Heidelberg abhalten solle, um so mehr, als Heidelberg ein sehr schöner,
Jedem gelegener Ort sei und die CoIIegen Nassau's bereits ihre Zustimmung ge¬
geben haben. Siehe oben. Bei dieser Gelegenheit wurde zugleich bemerkt, dass
es wünschenswerth wäre, die Gremial - Versammlung im Monat Juli abzuhalten.
Für den allgemeinen teutschen Apoiheker-Gehülfen-Unterstützungs-Verein spra¬
chen sich alle Anwesenden sehr warm aus und wünschen, dass er recht bald
in's Leben trete, weil auch sie der Ansicht sind, dass die Appthekenbesitzer
dadurch eine alte, längst gemachte Schuld gegen die jüngeren und unbemittelten
Fachgenossen sühnen und dass auch durch diesen Verein der Gehülfenstand ge¬
bessert und gehoben werde. Sämmtliche, welche nicht früher beigetreten waren,
erklärten heute ihren Beitritt.

Nach erschöpfter Tagesordnung wurde eine Zuschrift des Herrn Professor Dr.
Martius aus Erlangen, worin er sich erbietet, das Namens-Verzeichniss sämmt-
licher CoIIegen Baierns im Drucke erscheinen zu lassen und glaubt, dass das¬
selbe auf höchstens 6 kr. per Exempl. zu stehen komme, verlesen. Herr Mar-
tius fordert die Gremien Baierns auf, sich baldigst über die Anschaffung dieses
Verzeichnisses auszusprechen und die heutige Versammlung sprach einstimmig
den Wunsch aus, dass diese Verzeichnisse womöglich auf Gremialkosten, ausser¬
dem aber auf Kosten der Mitglieder bestellt werden sollten.

*) Wir ersuchen alle Herren CoIIegen, diesen Gegenstand zu beherzigen und
ihre Wünsche mitzutheilen.

**) Siehe Jahrbuch XX, Seite 59.
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Als Schlussverhandlung wurde von den College» Oberländer aus Franken-
thal und Reicühold aus Edenkoben Klage darüber geführt, dass dem Verneh-
men nach in ihrer Umgebung und zwar in Ludwigshafen und Burrweiler, Con-
cessionen zur Errichtung von Apotheken gegeben werden sollen. Beide stellten
vor und wiesen nach, dass durch die Errichtung der fraglichen Apotheken ihre
und ihrer Collegen Geschäfte auf's stärkste beeinträchtigt würden und dass an
den berührten Orten, wegen der Nähe von Apotheken durchaus kein Bedürfniss
zur Errichtung vorhanden sei.

Der Vorsitzende nahm die verschiedenen Bemerkungen der Collegen entge¬
gen, bemerkte jedoch, dass dieser Gegenstand ein rein gewerblicher sei und vor
den Gremial-Ausschuss gebracht werden müsse, es möchten deshalb die Bethei¬
ligten eine Eingabe beim Gremium machen und er als Gremial - Vorstand ver¬
spreche schleunigste Besorgung.

Ausser diesen Verhandlungen wurden noch manche Mittheilungen von Inter¬
esse gepflogen und so das Bedürfniss erkannt, dass die Collegen sich von Zeit
zu Zeit sehen und unterhalten möchten.

Neustadt, den 21. April 1S50.
2. Protokoll über «lle Pirectorial - ConfereJiz der Pfälzischen Gesell¬

schaft für Pharmacie imd Technik it. s. w.
Durch Schreiben des Directors C. Hoffmann in Landau waren die sämmtlichen

Bezirks-Vorstände eingeladen worden, und als Gegenstand der Berathung wurde
der Rücktritt des Directors Hoffmann vom Directorium angegeben. — Nur die
drei Unterzeichneten fanden sich ein, Herr Hoffmann war leider durch Unglück
in der Familie verhindert, hatte aber nicht nur schriftlich, sondern auch mündlich
einem der Collegen erklärt, dass er unter allen Umständen nicht nur von dem
Directorium, sondern auch von der Redaction des Jahrbuchs zurücktreten müsse.
Nach den Satzungen der Gesellschaft, §. 75, hat im Amte der älteste Bezirks-
Vorstand die Funktionen des Directors bis zum Wiedereintritt oder der Neuwahl
zu verrichten; es ist somit Dr. Walz derjenige, welcher bis zur nächsten Central-
Versammlung, auf der eine frische Wahl vorgenommen werden muss, verpflichtet
ist, die Geschäfte des Directors zu versehen. — Die anwesenden Bezirks-Vorstände
sicherten ihm die thätigste Unterstützung zu. — Ausserdem war das Jahrbuch ein
wesentlicher Berathungs-Gegenstand, man war darin einig, dass ihm die grösste
Aufmerksamkeit zugewendet werden müsse, und dass dadurch das raschere Er¬
scheinen erzielt werde.

Hoffmann aus Candel, Ricker aus Kaiserslautern, Dr. AValz aus Speyer.
Bezugnehmend auf das Vorstehende erklärt der Unterzeichnete, dass er, durch

die Verhältnisse genöthigt, das provisorische Directorium nebst Mitredaction des
Jahrbuchs übernommen hat. Indem er alle seitherigen Mitarbeiter freundlichst
ersucht, auch in Zukunft der Fahne treu zu bleiben, richtet er zugleich an alle
Freunde des Jahrbuchs die Bitte, ihre wissenschaftlichen und praktischen Erfah¬
rungen niederzuschreiben und dem Jahrbuch einzuverleiben. Das Märzheft dürfte
in 14 Tagen folgen, und das Aprilheft hat ebenfalls den Druck begonnen.

Speyer, im Mai 1850.
Dr. Walz, Vorstand des Bezirks Frankenthal.

3. Weitere Mitglieder des Gehülfen-lUiitcrstützimgs-Vcreiiis.
Beiträge.

Debes, Verwalter in Landau ....
L. Schultze, Gehülfe in Landau
Stein berger, Pachter in Wolfstein .
Grolle, Candidat in Edenkoben ....
Mahla, Gehülfe in Edenkoben ....
Knaps, Apotheker in Blieskastel mit 1 Gehülfen
Kaus ler, Apotheker in Lauterecken .
Bischoff, Apotheker in Dürkheim mit 1 Gehülfen
Lanz, Apotheker in Neustadt mit 1 Gehülfen .
Reich hold, Apoth. in Edenkoben mit 1 Gehülfen
Scheffer, Apotheker in Dirmstein mit 1 Lehrling

2 fl.
_ kr.

1 fl. — kr.
1 fl. 45 kr.
1 fl. 45 kr.
1 fl. 45 kr.
3 11. 30 kr.
1 11. 45 kr.
3 fl. 30 kr.
3 11. 30 kr.
3 11. 30 kr.
3 11. 30 kr.
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Erste Abtheilung.

Original -Mittheilungen.

Beiträge xur 94eimtniss «ler Oiiiiarimlcn

«nid ihrer ButterpSlaiizeii.

(Nach einem Berichte Adr. v. Jussiev's mitgelheilt von
Prof. Dr. G. W. Bisciioff.J *)

Unsere Kenntniss der Chinarinden ist trotz der ziemlich reichen

Literatur, die wir über dieselben besitzen, immer noch sehr unvoll¬

ständig. Bei Vergleichung der verschiedenen einschlägigen Schriften

treten uns eine Menge von Zweifeln und Widersprüchen entgegen,

nicht allein in Bezug auf die im Handel vorkommenden Rinden selbst,

sondern auch und mehr noch hinsichtlich der Mutterpflanzen, der Art

der Gewinnung und der ersten Bezugsquellen dieser für die Medicin

so wichtigen und unersetzbaren Heilmittel. Es ist daher jede sichere

und genauere Nachricht, welche, sei es in pharmakognostischer, me-

dicinischer, chemischer oder botanischer Hinsicht, weiteres Licht über

dieselben^verbreitet, von besonderem Werthe. Darum glaubt Refe¬

rent dem ärztlichen und pliarmaceutischen Publikum keinen unange¬

nehmen Dienst zu erweisen, wenn er in Nachstehendem die Resultate

der emsigen Nachforschungen mittheilt, welche Dr. A. Weddell, als

Arzt und Botaniker besonders dazu befähigt, während eines mehr¬

jährigen Aufenthaltes im tropischen Amerika, in der Region der Cin-

chonen selbst (von 1845 bis 1848) anstellte, wobei nur noch zu

bemerken ist, dass die folgenden Mittheilungen einem der Akademie

der Wissenschaften zu Paris durch A. de Jussieu erstatteten und in

Es ist zwar über denselben Gegenstand schon in Band XIX, Heft V.
(p. 380 bis 386) dieses Jahrbuchs ein (aus dem Journ. de Pharm, et de

Chim. von 1849) entlehnter Bericht mitgetheilt worden. Da aber in

dem Berichte Adr. v. Jussieu's Manches genauer, klarer und voll¬
ständiger behandelt ist, so glaubt die Redaction bei der Wichtigkeit

des hier behandelten Gegenstandes auch die Mittheilung dieses Berich¬
tes als Ergänzung, so wie zur Vergleichung mit dem bereits mit-
getheilten Berichte den Lesern des Jahrbuchs nicht vorenthalten zu
dürfen.

JAHRB. XX. 9
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den Annales des Sciences nal. 3. Serie, Tome XI (p. 257 bis

268) abgedruckten Berichte entnommen sind.

Dr. Weddell, von welchem eine ausführliche Abhandlung über

diesen Gegenstand, unter dem Titel ,,Hisloive naturelle de Quin-

quinas" erscheinen wird, führt zuerst nach einander die Arbeiten

seiner Vorgänger auf, von La Condamine, welcher im Jahr 1737

Peru besuchte, bis auf unsere Zeit. Aus dieser geschichtlichen Dar¬

stellung ergibt sich, dass bis zum letzten Viertel des 18. Jahrhunderts

auf den Märkten nur die Chinasorten von Loxa vorkamen, dass sich

von da an, in Folge der von Mutis gemachten und seitdem von

A. v. Humboldt und Bonpland bestätigten und erweiterten Ent¬

deckungen, die Ausbeutung gegen Norden nach Columbien, und

später, in Folge der Entdeckungen von Ruiz und Pavon, gegen

Süden nach Peru ausdehnte, und dass dieselbe gegenwärtig mit

grösserer Thätigkeit und grösserem Erfolge noch südlicher, in Bolivia,

betrieben wird, obgleich die daselbst zur Gewinnung der Rinden

benutzten Cliinabäumo am wenigsten bekannt sind, da ausser J oseph

de Jussieu und Thadd. Haenke, welche jene Gegenden besuch¬

ten, aber keine Nachrichten darüber hinterliessen, keine reisenden

Botaniker diese Bäume an Ort und Stelle beobachteten. Die letzt¬

genannte Gegend wurde nun von Weddell zwei Jahre hindurch, vom

19° bis 13° südlicher Breite, durchforscht. Indem er hierauf seine

eigenen Arbeiten denen der Botaniker, welche die übrigen Punkte

beobachtet hatten, anscliloss und dieselben durch gewissenhafte Ver-

gleichung der Sammlungen Frankreichs und Englands prüfte, wurde

es ihm möglich, die geographische Vertheilung der Chinabäume zu

bestimmen und eine vollständige Karte von der Region zu entwerfen,

welche sie auf der grossen Cordillere der Anden einnehmen. Diese

Region beschreibt vom 19° südlicher Breite bis zum 10° nördlicher

Breite einen grossen Kreisbogen, dessen convexe Seite nach Westen

gekehrt, und von welchem der westlichste, beinahe in seiner Mitte

befindliche Punkt gegen Loxa, unter 4° südlicher Breite, auf dem

80sten Längengrade (par. Merid.), das nördliche Ende gegen den

G9sten, das südliche Ende gegen den 65sten Grad der Länge gelegen

ist. Die Breite des Gürtels, welchen diese Region einnimmt, ver¬

schmälert sich an beiden Enden und wechselt im übrigen Theile des¬

selben; es ist nämlich zu bemerken, dass von der Höhe an, wo

dieser Gürtel beginnt, derselbe mit der Waldregion sich vermischt

und mit dieser aufhört. Da nun in dieser ganzen Strecke der west-
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liehe Abhang der Cordillere fast ganz von Holzpflanzen entblöst ist,

diese dagegen auf dem Ostabliange in Fülle vorkommen, so erstreckt

sich die Region der Cinchonen fast ausschliesslich über diesen Ab¬

hang. Auf der Westseite tritt sie mit den Holzpflanzen nur innerhalb

einiger Breitegrade südlich und besonders nördlich vom Aequator auf.

Bis auf diese und auf eine andere Ausnahme, welche das Thal de la

Magdalena darbietet, kann man sagen, dass alle Ströme, welche in

der Nähe ihres Ursprunges diese Region der Cinchonen bewässern,

Zuflüsse des Amazonenstroms sind, ausser einigen, welche ihre Was¬

ser dem Orinoco zusenden. Ueber die beiden äussersten, wie über

die mittlere Höhengränze der Region der Chinabäume, von denen die

erstem nach der bisherigen Annahme 1200 bis 3270 Meter, die letz¬

tern aber zwischen 1600 und 2400 Meter über dem Meere liegen

sollten, gibt W e d d e 11 in seiner Abhandlung genauere Nachwei¬

sungen.

Aus den dort von ihm mitgetheilten nähern Umständen, welche

auf die Gewinnung und den Handel der Chinarinden Bezug haben,

sind in dem Berichte Jussieu's nur einige der wichtigsten hervor¬

gehoben. Der Reisende suchte mit den Holzfällern oder Cascarilleros

die Chinabäume auf, welche in den ungelieuern Waldmagen, mehrere

Tagreisen von jedem bewohnten Orte entfernt, zerstreut wachsen,

und brachte mit ihnen viele Tage und Nächte daselbst unter freiem

Himmel zu. Er begleitete die Rinden, den Gegenstand seiner Nach¬

forschungen, wie sie von Hand zu Hand gehen, bis zu dem Hafen,

wo sie eingeschifft werden, wobei sie auf jeder Station im Preise
wechseln. So konnte er auf allen Punkten den wahren Sachverhalt

erkunden, den man nicht immer auf den amerikanischen und noch

viel weniger auf den europäischen Märkten kennt.

Bei diesen Nachforschungen fiel ihm ein Umstand von höchster

Wichtigkeit auf, nämlich das gänzliche Missverliältniss zwischen der

Consumtion und der Production der bessern Chinarinden, so wie die

ziemlich rasch vorschreitende Ausrottung, welche den am meisten

geschätzten Rinden droht, wogegen Dr. Weddell nur zwei Hülfs-

mittel sieht: das eine, dessen Anwendung ihm selbst am schwersten,

dünkt, ist die Einführung kluger, bei dem Betriebe zu befolgenden,

praktischen Vorschriften, um jeden Verlust dieses kostbaren Artikels

zu vermeiden, und einer weisen, die Ausfuhr beschränkenden Gesetz¬

gebung. Aber wie wären die Cascarilleros im Innern der Wälder der

netten Welt diesen Vorschriften zu unterwerfen, und wie liessen sich
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die Beschränkungen der Ausfuhr in Einklang bringen mit den über¬

mässigen Nachfragen nach dieser Waare, zumal im europäischen

Handel, welche sich doch, wie man annehmen muss, nach dem

wirklichen Bedürfnisse richten? Das andere Mittel wäre die Verviel¬

fältigung durch die Cultur. Der glückliche Erfolg derselben wäre

ohne Zweifel auf der ganzen weiten Strecke gesichert, wo die China¬

bäume von Natur wachsen. Eine andere Frage ist die, ob man die¬

sen glücklichen Erfolg auch ausser jener Region hoffen darf, und ob

einige Punkte der (französischen) Colonien die zum Gelingen der

Cultur erforderlichen Bedingungen des Clima's und Bodens gewähren?

Man kann nur derartige Versuche empfehlen, und diese müssen von

den Regierungen ausgehen; denn, obgleich wir keine bestimmten

Angaben über die Zahl der Jahre besitzen, welche ein Chinabaum

braucht, bis seine Rinde ihre ganze Vollkommenheit erreicht hat und

den höchsten Ertrag liefert, so kann man jedenfalls auf eine ziemlich

lange Zeitdauer sich gefasst halten, und die Gewinnste sind darum

zu unsicher und stehen in zu weiter Aussicht, um die Privatindustrie

zu solchen Versuchen einzuladen.

Durch die chemische Analyse gelangte man dazu, den relativen

Werth der mannigfaltigen in den europäischen Handel gelangenden

Chinarinden zu bestimmen. Die Zurückftihrung aller dieser Rinden

auf ihre wahren Mutterpflanzen ist eine Aufgabe von höchstem In¬

teresse, weniger noch für die Botanik als für die Heilkunde und den

Handel, weil ihre Lösung den besten Fingerzeig für die Nachsuchun¬

gen und für die eben angedeuteten Culturversuche geben kann. Es

haben sich viele geschickte Botaniker an dieser Aufgabe versucht;

ihre Lösung konnte jedoch mit Aussicht auf guten Erfolg nur von

solchen Reisenden unternommen werden, welche darauf ausgingen,

die Gegenstände derselben an den natürlichen Standorten der Pflanzen

zu beobachten. Dort nur ist es möglich, die letztern in allen ihren

Abänderungen zu verfolgen, mit Sicherheit den Zusammenhang der

Rinde mit dem Blätter, Blüthen und Früchte tragenden Zweige zu

ermitteln und so die Mutterpflanze zu bestimmen. Diese Kenntniss

mangelt gewöhnlich den Botanikern hinter dem Schreibpulte, weil

dieselben einerseits nur Herbarien - Exemplare zu ihrer Verfügung

haben, andererseits meist nur durch den Handel bezogene Rinden,

ohne den Zusammenhang zwischen beiden zu kennen. Die Reisen¬

den sollten es sich deshalb angelegen sein lassen, immer diese beiden

Elemente der Aufgabe zusammen darzustellen. Dieses hat nun Dr.
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Weddell mit eben so viel Eifer als Umsicht für die ganze von ihm

durchstreifte Region gethan, und konnte dann auch später, durch

seine praktische Erfahrung aufgeklärt, bei der Vergleichung ähnlicher,

auf andern Punkten von seinen Vorgängern gesammelter und in den

Sammlungen aufbewahrter Materialien weit sicherer verfahren. Es

gelang ihm ferner, aus den anatomischen Kennzeichen die hauptsäch¬

lichsten chemischen Eigenschaften der Chinarinden und den Grad ihrer

Wirksamkeit mit ziemlicher Sicherheit zu erkennen.

Um diesen Theil seiner Untersuchungen verständlicher zu ma¬

chen, ist es nöthig, einige Worte über den anatomischen Bau der

Rinde im Allgemeinen vorauszuschicken. Wie bekannt, besteht die

Rinde aus mehreren unterscheidbaren Schichten, deren äusserste mit

der Oberhaut (Epidermis) bedeckt ist, welche jedoch nur auf den

jungen Zweigen angetroffen wird und durch deren Wachsthum in die

Dicke bald verschwindet. Die verschiedenen, später noch vorhan¬

denen Schichten sind in ihrer Aufeinanderfolge von aussen nach innen:

die sogenannte Korkschichte, weil sie bei manchen Bäumen den

Kork bildet; ferner die krautige oder Zellschichte, aus Zellen

bestehend, welche das in den übrigen Schichten nicht vorkommende

Chlorophyll enthalten und ausserdem eine andere Gestalt haben; end¬

lich unter dieser Schichte, oder in deren innerstem Tlieile mehr oder

weniger lang gestreckte, biegsame, fädlicho Zellen (Bastzellen),

welche bald mehr vereinzelt, bald in Bündel (Bastbündel) verei¬

nigt, häufig den Namen Rindenfasern führen und in ihrer Ge-
sammtheit den Bast bilden. In ihrer Nähe befinden sich die meisten

Saftgänge, auch (nicht ganz richtig) eigene oder Saftgefässe

genannt, welche mit Säften verschiedener Art, je nach den verschie¬

denen Pflanzen, erfüllt sind. Die Rinde wird durch den von ihr

bedeckten, allmälig in die Dicke wachsenden Holzkörper ohne Unter-

lass nach aussen geschoben, und kann nur dadurch denselben fort¬

während bedeckt erhalten, dass sie sich gleichermaassen verjüngt und
selber mit ihm fortwächst. Dieses Fortwachsen findet in einer mehr

oder minder beträchtlichen Dicke in ihren innern Schichten Statt,

während die äusserste Schichte abstirbt und sich in Platten spaltet,

die entweder noch längere Zeit zurückbleiben oder abfallen. Diesen

abgestorbenen Theil der Rinde nennt Weddell Umhaut (Peri-

derma) *), den lobendigen Theil aber Rindenhaut (Derma), welche

:0 Weddell gebraucht jedoch das Wort Periderma in einem andern
Sinne, wie Hugo Mo hl, der dasselbe zuerst vorschlug, aber unter
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beide, je nach der Zahl der Rindenschichten und der Dicke des in

sie eingehenden Theiles dieser Schichten, verschiedentlich zusammen¬

gesetzt sind und mit dem Alter, durch Umwandlung der äussersten

Lagen der Rindenhaut in Umhaut, verändert werden.

Bei den Chinarinden ist es die Rindenhaut (Derma), welche zur

Anwendung kommt, in so fern dieselbe allein Chinin enthält. Diese

Rindenhaut besteht entweder aus der Bastschichte allein, oder wird

von einer mehr oder minder beträchtlichen Portion der krautigen oder

Zellschichte durchsetzt. In der letztern scheint das Cinchonin ge¬

bildet zu werden; denn die Menge desselben steht immer im gleichen

Verhältnisse zur Dicke dieser Schichte, während der Chiningehalt im

umgekehrten Verhältnisse mit ihr steht, was sich aus der Reichhaltig¬

keit an Cinchonin bei denjenigen Rinden schliessen lässt, deren Rin-

denliaut eine ziemlich beträchtliche Zellschichte behält, wie bei der

Rinde von Cinchona pubescens Vahl. und bei den grauen Chinarin¬

den, die man früher von einer eigenen Cinchonaart ableitete, welche

aber nach Weddell's Erfahrung nur die Rinden von jüngern Zweigen

mehrerer verschiedenen Arten sind, die später roth oder gelb werden

und bei denen die Bastschichte erst eine geringe Entwickelung er¬

reicht hat, während die noch nicht in Umhaut verwandelte krautige

Schichte eine merkliche Dicke besitzt.

Es ist also, näher bezeichnet, die Bastschichte, in welcher das

Chinin sich findet. Dieses kann nicht in den Bastzellen selbst ent¬

halten sein, da dieselben so stark verdickte Wände haben, dass ihre

Höhlung fast verschwunden ist; auch nicht in den Saftgängen, welche

in Form von röhrenförmigen Intercellular-Räumen im Umfang dieser

Schichte in mehreren Reihen stehen, eine gummiharzige, mehr ad-

stringirende Flüssigkeit enthalten und ausserdem weit mehr entwickelt

in der benachbarten Gattung Cascarilla auftreten, bei welcher kein

Chinin angetroffen wird. Dieses kann also nur in den Zellen ent¬

halten sein, zwischen denen die Bastzelleu zerstreut vorkommen.

diesem Ausdrucke nicht den ganzen abgestorbenen Rindentheil, son¬
dern nur eine Schichte besondern Zellgewebes verstand, welche sich
in verschiedener Tiefe auf der Grenze des noch lebenden Theils der
Rinde entwickein kann. — Hier muss auch bemerkt werden, dass
Das, was man in den pharmakognostischen Schriften sehr häufig bei
den Beschreibungen von Rinden als Oberhaut bezeichnet findet, nur
die äusserste dünne Lage des abgestorbenen, schon längst der wah¬
ren Epidermis beraubten Rindentheils oder der Umhaut (im Sinne
Weddell's) ist.
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Eg wäre aber falsch, wenn man hieraus schliessen wollte, class der

Gehalt an Chinin um so grösser sei, je zahlreicher diese Zellen sind.

Im Gegentheil, wenn dieselben im Verhältniss zu den Bastzellen in

sehr grosser Menge vorhanden sind, so seheinen sie mehr an der

Natur der krautigen Schichte Theil zu nehmen und vielmehr reich an

Cinchonin zu sein. Die günstigste Combination scheint in einer ge¬

wissen Ausgleichung zwischen den Bastzellen und den dieselben um¬

gebenden Zellen zu bestehen, wobei nämlich die erstem kurz und

von ziemlich gleicher Länge erscheinen und gleichförmig in einem mit

harzigen Stollen erfüllten Zellgewebe vertheilt sind, wo also dieses

Gewebe, so zu sagen, jede Bastzelle isolirt, indem es sich in dünnen

Lagen zwischen sie und die benachbarten einschiebt. Andere, eben¬

falls faserige Rinden zeigen eine etwas verschiedene Anordnung darin,

dass die viel längern Bastzellen meist zu mehreren in Bündel verei¬

nigt sind und so, bei verhältnissmässiger Verminderung des dazwi¬

schen liegenden Zellgewebes, die Fasern dicker erscheinen.

Aus den vorstehenden Thatsaclien folgt, dass man aus dem An¬

sehen des Bruches einer Chinarinde, bis zu einem gewissen Punkte,

ihren medicinischen Werth beurtlieilen könne. Dieser Bruch lässt

entweder in der ganzen Dicke der Rinde Bastfasern erkennen, oder

er zeigt gegen den äussern Umfang derselben keine Fasern, und im

ersten Falle sieht man über die ganze Bruchfläche entweder gleiche,

kurze Spitzchen oder ungleiche, längere Fasern hervorragen. Wed¬

dell nennt den Brach, welcher keine Fasern gegen den äussern

Umfang zeigt, korkig (fracture suböreuse), den mit kurzen

Spitzchen übersäcten aber kurzfaserig (fibreuse), und den von

längern Bastbündeln starrenden langfaserig (filandreuse). Aus

dem Vorhergehenden erhellt, dass die letzte Abänderung der Bruch¬

fläche eine bessere Rinde als die erste, aber eine minder gute als die

zweite anzeigt. Dadei gibt AVeddell noch an, dass der korkige

Brach im Allgemeinen zugleich mit dem langfaserigen, und beständi¬

ger noch mit einer vierten Form des Braches, die er holzigen

Bruch nennt, auftritt. Dieser letztere geht aus der Vereinigung der
Bastzellen zu Bündeln hervor und ist ein Zeichen der schlechtesten

Chinarinden. Er wird durch die Dicke und Starrheit der Faserspitzen

auf der innern Schichte der Brachfläche cliaracterisirt.

Diese auf rein praktischem Wege gewonnenen Resultate benutzte

er zur Gruppirung der Chinarinden in Sorten und Untersorten, wobei

er fand, dass die am höchsten geschätzten Rinden vermöge einer
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gewissen Combination der von ihm aufgefundenen Merkmale auch in

dieser Gruppirung einander zunächst zu stehen kommen, während die

geringer geachteten insgemein eine andere Combination dieser Merk¬

male zeigen. Schliesslich nahm er noch die genauere anatomische

Untersuchung und die mikroskopische Beobachtung zu Hülfe, um

sich über den, diese äussern Modificationen bestimmenden, innern

Bau Rechenschaft zu geben.

Die angegebenen Unterschiede lassen sich, wegen der Kleinheit

derTheile, schwerer durch Beschreibung als durch unmittelbare An¬

schauung klar machen, und ihre Erkenntniss verlangt, wie bei allen

feinem Gegenständen, einige Uebung. Diese kann jedoch vermittelst

gut ausgewählter Musterstücke bald erlangt werden und, einmal er¬

langt, grosse Dienste leisten. Der Verfasser hat zu diesem Zwecke

in seinem (hoffentlich bald erscheinenden) Werke einige gut cliaraete-

risirte Rinden in ihrer natürlichen Grösse und Farbe, und dann deren

Theile mikroskopisch vergrössert dargestellt.

Ueber die übrigen Theile der Chinabäume liess er sich weniger

weitläufig aus, da sie von minder allgemeinem Interesse sind. Doch

hat er auch diese sorgfältig untersucht und Bemerkungen über den

innern Bau des Holzes und der Blätter, so wie über die Nebenblätter

beigefügt. Es ist zu bedauern, dass ihm nicht auch vergönnt war,

die Wurzeln so genau, wie die an der Luft befindlichen Theile des

Gewächses, zu untersuchen. Diese Wurzeln lässt man jedesmal im

Boden zurück, sammt dem untersten Theile des Stammes, der aber

nur allzu häufig dermassen zerhauen wird, dass er nebst den Wur¬

zeln bald abstirbt, während er sonst im Stande ist, Wurzelausschlag

zu bilden. Die Wurzelschösse treiben ausserordentlich langsam und

werden meist selbst wieder gefällt, bevor sie eine grössere Entwicke-

lung erlangt haben. Man sieht, dass dieses Ausschlagen ein Rege¬

nerationsmittel ist, von welchem es wichtig wäre, die Dauer zu er¬

mitteln. Diese Frage schlicsst sich jener über die Mittel der Ver¬

mehrung innig an, und von der andern Seite wird die Aufmerksamkeit

durch einen andern eben so kurz gefassten Satz des Verfassers er¬

regt: „Die Wurzelrinde, sagt er, die man allgemein unbeachtet lässt,

scheint bis zu einem gewissen Punkte die gleichen Eigenschaften zu

besitzen , wie die Rinde der an der Luft befindlichen Theile der

Pflanze." Es wäre von Wichtigkeit, bei einer hinreichenden Quan¬

tität Wurzelrinde von einer der bessern Sorten auf chemischem Wege

den Chiningehalt zu bestimmen, und sollte das Ergebniss die Aehn-
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liebkeit in den Eigenschaften und in der chemischen Zusammensetzung

mit denen der gebräuchlichen Sorten bestätigen, so würde sich am

Ende das Einsammeln der Rinden auch auf die Wurzeln ausdehnen,

da die hieraus entspringende Vermehrung der Arbeit durch die stets

wachsende Abnahme der Bäume und die allmälige Zunahme der Ent¬

fernungen, in denen man sie aufsuchen und ihre Producte transpor-

tiren muss, ausgeglichen würde.
Auch die Blüthen- und Fruchttheile hat der Verfasser mit be¬

sonderer Sorgfalt studirt und die Resultate seiner Beobachtungen in

der botanischen Abtheilung seines Werkes, zu welcher wir jetzt über¬

gehen , mitgetlicilt.

Linn6, welcher im Jahre 1742 die Gattung Cinchona auf¬

stellte, begriff unter derselben zwei Arten: C. officinalis (C. Con-

daminea Humb. et Bonpl.) und C. caribaea, die der Typus einer

andern, gut unterschiedenen Gattung geworden ist und den Namen
Exostemma caribaeum Rom. et Schult, erhielt. Nachdem man

nach und nach immer mehr Arten entdeckte, wurde die Gründung

mehrerer neuen Gattungen nöthig. Endlicher vereinigte wieder

die Arten, deren Frucht sich von unten nach oben spaltet, mit.jenen,

wo die Spaltung in umgekehrter Richtung eintritt, obgleich De Can-

dolle früher schon dieselben weislich getrennt hatte. Auf diese ge-

nerische Anordnung kam Weddell zurück, indem er die Gattungen

Cinchona und Cascarilla wieder herstellte; er brachte aber zu

jeder derselben wieder einige von De Candolle und andern Autoren

unrichtig aus einer in die andere versetzte Arten zurück, und diese

so verbesserte Einrichtung erscheint ganz naturgemäss, weil nun die

chemische Zusammensetzung mit den botanischen Characteren in Ein¬

klang steht, so dass die ächten Cinchona-Arten das Chinin und Cin-

ehonin aufweisen, während in den Arten der Gattung Cascarilla nur

adstringirende Stoffe gefunden werden.

Von ächten Cinclionon waren in den botanischen Schriften 24

aufgeführt, welche Wcddell auf 11 reducirt. Eine aufmerksame

Beobachtung gestattete ihm auf seinen Reisen mehrere Arten in allen

ihren Abänderungen zu verfolgen, und er sah eine und dieselbe Art

in verschiedenen Höhen und an verschiedenen Standorten in sehr ab¬

weichenden Grössenverhiiltnissen und Formen auftreten. Er lernte

auf diese Weise den Werth ihrer wesentlichen speeifischen Merkmale,

so wie die Grenzen, innerhalb welcher sie variiren, beurtheilen.

Später wandte er diese ihm von der Natur selbst gelieferten Auf-
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Schlüsse auf diejenigen an, welche ihm die Sammlungen und Bücher

darboten, und ausserdem konnte er sich durch Vergleichung zahl¬

reicher authentischer Exemplare in verschiedenen grossen Herbarien

manche Aufklärung verschaffen. Dadurch wurde er bewogen, eine

gewisse Anzahl vön Arten auf blose Varietäten oder selbst auf Syno¬

nyme zurückzuführen, während auf der andern Seite aber auch neun

neue, von ihm entdeckte Arten hinzukommen, wodurch sich jetzt die

Gesammtzahl der Cincliona-Arten auf zwanzig beläuft, ausser zwei

nicht genügend bekannten, von Klotz seh und Pavon aufgestell¬
ten Arten.

In seiner früher erwähnten Abhandlung, welche in dem ,,Recueil
des Savanls elrangers" erscheinen soll und von einer geographi¬

schen Karte der Region der Chinabäume, nebst 35 Tafeln Abbildun¬

gen in folio begleitet ist, hat der Verfasser auch die Gattung Cas-

carilla, von welcher er 21 Arten, darunter sieben neue, beschreibt,

jedoch nur in botanischer Hinsicht bearbeitet.

Dem Berichte Jussieu's ist eine Liste von Dr. Weddell über

die in der genannten Abhandlung beschriebenen Arten angehängt,

worin er zugleich mehrere Verbesserungen seiner früher (in den Ann.
des Sc. nat. Tom. X, 1848) erschienenen Uebersicht der Gattungen

Cinchona und Cascarilla mittheilt, sonst aber die Arten, mit ihren

Varietäten, nur namentlich aufführt. Ausser den in unsern neuern

pharmakognostischen Schriften und Pharmakopoen gewöhnlich als

Mutterpflanzen gebräuchlicher Rinden genannten Chinabäumen (Cin¬

chona Condaminea Ilumb. et Bonpl., C. glandulifera Ruiz et Pav.,

C. purpurea R. et Pav., C. hirsuta R. et Pav., C. cordifolia Mut.,

C. scrobiculata Ilumb. et Bonpl. u. s. w.), welche allesammt in

Peru und Columbien wachsen, sind noch die neuen, von dem genann¬

ten Reisenden zumal in Bolivia entdeckten Arten angegeben, von

welchen gegenwärtig grossentlieils die Rinden im Handel vorkommen,

die jedoch in dieser Liste nicht besonders bezeichnet werden, ausser

bei Cinchona pitayensis Wedd., welche die China Pitaya liefert.

Die übrigen neuen Arten sind: Cinchona Calisaya, C. amygdalifolia,

C. australis, C. boliviana, C. purpurascens, C. Chomeliana, C. aspe-

rifolia und C. carabayensis Wedd. — Dabei ist zu bemerken, dass

die in den Schriften gleichfalls unter den oflicinellen Arten genannte

Cinchona laneifolia Mutis als eine blosse Abart zu C. Condaminea

gebracht ist.
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Zur Gattung Cascarilla Wedel., deren Hauptunterschied von

Cjjncliona in der vom Scheitel aus nach dem Grunde hin sich spalten¬

den Kapselfrucht liegt, und deren Arten keine China-Alkaloide in

ihrer Rinde enthalten, gehören von den seither von verschiedenen

Autoren mit Unrecht für ächte Chinabäume gehaltenen Arten: Cas¬

carilla magnifolia Wedd. (Cinchona magnifolia R. et Pav.) und Cas¬

carilla macrocarpa Wedd. (Cinch. macrocarpa Vahl.). Auch Buena

hexandra Pohl., die Mutterpflanze der China nova brasiliensis oder

de Rio Janeiro, wird (als Cascarilla hexandra Wedd.) zu dieser

Gattung gezogen.

Untei'sncIiHiigcn über die üatur des Uo-
lomits,

von Dr. Gustav Leube , Apotheker in Ulm.

In Nachstehendem theile ich das Resultat einer grossen Anzahl

chemischer Untersuchungen, welche ich über die Mischungs-Verhält-

nisse des Dolomits angestellt habe, in Kürze mit. Ich glaube, dass

dasselbe einen Beitrag zu liefern geeignet sein möchte, um den Be¬

griff des Dolomits in der Geognosie fester zu stellen und einige

schwankende und verwirrende Ansichten über denselben zu be¬

richtigen.

Bekanntlich gilt in der Geognosie eine Kalksteinart als Dolomit,

wenn sie durch grossen Gehalt an kohlensaurer Bittererde ausge¬

zeichnet und ein eigenthiimlich körniges, dabei hie und da poröses

und in den Poren und Spaltungswänden mit Bitterspath-Rhomboedern

bedecktes Gefiige hat. Dolomieu bestimmte auf diese Weise seine

Eigenschaften und in den Lehrbüchern der Geognosie lautet seine

Definition ungefähr ebenso. — v. Leonhardt fügt in seinem Lehr¬

buch der Geognosie und Geologie, pag. 345, bei: „das sicherste und

beständigste Merkmal zur Erkennung eines Dolomits — denn nicht

immer sind die allerdings bezeichnenden, mit Bitterspath-Rhombo¬

edern ausgekleideten Höhlungen vorhanden — bleibt die Eigen¬

schwere; Dolomite wiegen wenigstens 2,78 bis 2,86. Auch lösen

sich die Dolomite meist weit langsamer in Säuren."

Der grosse Gehalt an kohlensaurer Bittererde, die durch den¬

selben bedingte grössere specifische Schwere, als sie andere Kalk¬

steine haben, und die langsame Auflöslichkeit in verdünnter Salz-
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säure scheinen hienach neben der körnigen, sandig sich anfühlenden

Textur und den übrigen bekannten physikalischen Eigenschaften die
wesentlichen Merkmale seiner Natur zu sein.

So scharf und richtig aber die Definition in der Theorie ist, so

wenig genau ist ihre Anwendung in der Praxis und man sieht häufig

anerkannte Geognosten eine Gebirgsart für Dolomit erklären, welche

diese wesentlichen Merkmale keineswegs zeigt, und erhält fast aus

allen Mineralien - Sammlungen Handstücke unter dem Namen von

Dolomit, welche nicht minder nach dem Vorausgeschickten diesen

Namen nicht zu verdienen scheinen. Der Grund davon ist, weil man

das chemische Mischungs - Verhältniss bei der Bestimmung dieses

Gesteins nicht beachtet, namentlich nicht das Verhältniss seiner spe-

cifischen Schwere, welche mit jenem immer gleichen Schritt gellt,

und welche jeder Geognost, ohne weitere chemische Untersuchung,

sogleich auffinden könnte. *)

Ich will dieses Urtheil durch ein paar Beispiele zu begründen
suchen. Mit der technischen Verwendbarkeit des Dolomits der Ulmer

Umgegend beschäftigt, verschaffte ich mir aus der Sammlung eines

ausgezeichneten Geognosten Württembergs mehrere Stücke aus an¬

deren Lagern und Formationen der schwäbischen Alp zur Verglei-

chung, aber ich konnte mehrere derselben schon nach dem Merkmale

der Schwere nicht für Dolomit gelten lassen und die chemische Unter¬

suchung bestätigte meinen Zweifel, denn ich fand in denselben sehr

häufig die Bittererde in so kleinem Verhältnisse, dass ihnen die

theoretisch gültige Grundeigenschaft der Dolomite offenbar abging.

Später erhielt ich aus dem Heidelberger Mineralien-Comptoir durch

geneigte Verwendung einer dortigen hohen Auctorität 14 Handstücke;

allein nur 9 unter denselben wies eine gründliche Untersuchung als

Dolomite aus, 5 derselben gehen die wesentlichen Merkmale des

Dolomits so entschieden ab, dass man Anstand nimmt, ihnen die¬
sen Namen zuzuerkennen.

(Siehe die beigefügte Analyse.)

*) Die einzige bekannte Ausnahme bildet der Siisswasser-Dolomit, wel¬
cher in der Form der Kreide erscheint, und ein specifisches Gewicht
von 2,5 durchschnittlich hat.
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A n h (i n g.

Fundort. Spec.
Gewicht.

2,688

2,659

Köhlens. Bittererde
in 100 Theileu.

2 y 2 Proc.

7 Proc.
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1) Kcupcr-Dolomit von Malsch in Baden

2) Keuper-Dolomit von Würzburg . .

3) Uebergangs-Dolomit von Naumburg

(Nassau) 2,673

4) Zeclistein-Dolomit von Schweinfurt . 2,666

5) Bauhwake-Dolomit von Kreisfeld un¬
fern Eisleben 2,677

Nro. 1 — 5 incl. aus dem Heidelberger

Mineralien-Comptoir.

6) Uebergangs-Dolomit von der Herr- , ~
scliaft Penstein in Mähren . .

7) Jura-Dolomit von Neuffen . . . _

8) Desgleichen von Zäuningen ....Ig /

9) Desgl. vom Falkenloch, Höhle bei |
Böhmenkirch

10) Desgl. von Boggenthal bei Eibach.

11) Desgl. von Sontheim (Höhle)

12) Desgl. von Urach (Wasserfall) . .

13) Desgl. von Münsingen (Ludwigshöhle)

14) Desgl. zwischen Hütten und Justingen

Nro. 7 —14 von der schwäb. Alp .

Folgende Bemerkungen enthalten das, was mir das allgemeinste

Ergebniss dieser Untersuchungen und der besonderen Hervorhebung
wertli zu sein scheint:

1) Unter jenen 60 Dolomiten wechselt der Gehalt der Bittererde

von 46,50 bis 2,58. Die höhere Gehaltszahl findet sich bei 46 der

untersuchten Steine, doch fällt dieselbe nicht selten merklich und bei

einem Dolomit aus dem Muschelkalk von Nagold sogar bis zu 20,85.

Jene geringe Gehaltszahl von 2,58 oder eine nahezu ähnliche kommt
auf 14 unter dem Namen Dolomit laufende Steinarten. ■—• Dieses Ver-

hältniss ist allerdings ein zufälliges und es könnte die Zahl der gleich

geringhaltigen Handstücke mit noch viel mehr Exemplaren der Samm¬

lungen vermehrt werden. So viel scheint übrigens deutlich, dass mit

2,58 Procent Bittererde-Gehalt der Cliaracter des Dolomits verloren

ist, und dass derselbe am schwächsten bei den Dolomiten von 20

Proc. erst beginnt, und bei denjenigen von 46 seine Höhe erreicht.

2) Das höchste Gewicht der untersuchten Stücke ist 2,88, das

CS

CS
w
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niederste 2,65. Das niedere specifisclie Gewichts-Verhältniss kommt

allen jenen 14 sogenannten Dolomiten zu, das höhere den 46 der

Anerkennung würdigen Arten. Fast durchgehends steht die specifi¬

sclie Schwere im geraden Verhältnisse zum Bittererde-Gehalt, wo hei

weniger Bittererde dennoch ein grösseres specifisches Gewicht sich

findet, rührt dieses von der Beimengung der Kieselerde etc. her.

Die einzige Ausnahme, wo hei sehr grossem Bittererde-Gehalt (44,94)

eine sehr geringe specifisclie Schwere Statt findet, hildet die dolomiti¬
sche Kreide des Süsswasserkalks.

3) Die Dolomite aus der Zechstein-Formation sind durchschnitt¬

lich durch ihren grossen Bittererde-Gelialt und ihr grosses specifisches

Gewicht ausgezeichnet, doch kommt ausnahmsweise einer vor (von

Nieder-Rodenbach), der nur 28 Procent Bittererde und ein specifi¬

sches Gewicht von 2,78 hat; dagegen 28 Procent in Salzsäure un¬

lösliche Bestandtlicile zeigt.

4) Die Untersuchungen bestätigen, dass feste Mischungs-Ver-
liältnisszahlen für die Dolomite nicht bestehen. Das bekannte Ver-

hältniss von 3 Mischlings - Gewichten Bittererde zu 4 Misehungs-

Gewicliten Kalk erscheint fast nur hei den Jura-Dolomiten und nicht

bei allen der letzteren. Das bei weitem im Allgemeinen überwie¬

gende Mischungs-Verliältniss der Bittererde zur Kalkerde erscheint

das zu gleichen Gewichten., Unter 46 der untersuchten eigentlichen
Dolomite kommt diese Zahl 18 Mal vor.

5) Vielleicht ist die Bemerkung von Interesse, dass die rhom-

boedrischen abgesondert hervortretenden Krystalle, welche ich aus

Jura-Dolomiten sowohl, als einigen andern Arten analysirte, kein

Bitterspath waren, wie man dies gewöhnlich annimmt, sondern

reiner Kalkspath, dass also gerade in den Krystalltheilen die Natur

des Dolomits nicht ausgesprochen ist, vielmehr diese nur in seinen

derben Massen erscheint.

6) Die mir von Heidelberg zugekommenen sogenannten Keuper-

Dolomite haben einen Gehalt von 2,5 und 7 Procent Bittererde und

ein specifisches Gewicht von 2,68 und 2,65 ; sie sind also wohl

keine Dolomite. Vielleicht wenigstens gehen diese Nachweisungen

Erfahrenem Anlass, den Begriff des Dolomits fester zu bestimmen, ihn

zu erweitern, oder auf die Grenze zu beschränken, welche ihm die

Theorie bisher angewiesen zu haben schien. Vielleicht liefern sie

selbst einigen weitem Stoff zu einer Begründung der Lehre von der

Bildung des Dolomits.
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Uelicr Cyaubililiuigeu,

von Dr. E. Riegel in Carlsruhe.

Ueber die Cyanbildung unter ganz verschiedenen Umständen hat

uns die neuere Zeit vielfache Mittheilungen geboten, ohne vollständige

Aufklärung über die Entstehung des Cyans zu besitzen. So hat

Dr. E. Aschoff das Vorkommen einer Cyanverbindung im Natron-

bicarbonat beobachtet und hierüber liegt, so viel mir bekannt, keine

Andeutung über die Cyanbildung vor. Die Bildung des Cyans ist

wohl hier, wie weiter unten entwickelt werden wird, nur in der Dar¬

stellung der Soda zu suchen, die zur Darstellung des Bicarbonats
verwandt wurde. Aus den bekannten Versuchen von Dcsfosses

geht nämlich hervor, dass Stickgas in hoher Temperatur in Gegen¬

wart eines Alkali's mit Holzkohle in Berührung gebracht, in be¬

trächtlicher Menge absorbirt und eine beträchtliche Menge Cyanid

gebildet wird. Fowens fand später, die Versuche von Dcsfosses

bestätigend, dass, wenn IIolz, Holzkohle oder Koaks mit kohlen¬

saurem Kali in einem geschlossenen Tiegel bei massiger Rothglühhitze

erhitzt werden, stets ein Cyanid in reichlicher Menge erzeugt wird,

was mit reiner Holzkohle, wenn die Temperatur das Rothglühen nicht

übersteigt, niemals der Fall ist. Dass die erwähnten Bedingungen

zur directen Cyanbildung bei der Darstellung der Soda sich bieten,

bedarf keiner nähern Auseinandersetzung.

Ungleich wichtiger sind die weitern Versuche von Fowens über

Cyanbildung, wobei es ihm gelungen ist, durch Einströmen von einem

künstlichen und atmosphärischen Stickstoff über eine rothglühende

Mischung von reiner Zuckerkohle und kohlensaurem Kali eine Cyan¬

verbindung zu erzeugen, welche Versuche somit zur Annahme be¬

rechtigen , dass freier Stickstoff sich in hoher Temperatur mit dem

Cyan verbinden kann, wenn ein Metall zugegen ist, dessen Cyanid

unter diesen Umständen permanent ist. Diese Versuche von Des-

fosses und Fowens sind in neuester Zeit von Delbrück (J. pr.

Chem. XLI.) bestätigt worden; derselbe erhielt auch Cyankalium

beim Hinüberleiten von Stickoxyd über glühendes Kohlenoxydkalium,
von Kohlensäure und Ammoniak oder auch von Kohlensäure und

Stickstoff über erhitztes Kalium, sowie beim Schmelzen von Kalium
mit Stücken von kohlensaurem Ammoniak.

Weniger genügende Erklärungen besitzen wir über die zunächst

von Dolpioz gemachte Beobachtung des Auftretens von Cyanwasser-
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stoff in Spiritus nitrico-aethereus. Die durch Derosne, Bernard,

und Chatin bestätigte, auf weitere Yersuelie gegründete Angabe

von Dalpioz, dass sich nur bei rascher, nicht aber bei langsamer

Destillation Cyanwasserstoff erzeuge, kann auch ich bestätigen.

Als ich bei einer der jüngsten Darstellungen von Spiritus nitrico-

aethereus das Destillationsgemisch durch schnelle und starke Feuerung

in ein plötzliches Aufwallen versetzte, und sofort den geringen Inhalt

der Vorlage untersuchte, war ich erstaunt, eine so reichliche Menge

von Cyanwasserstoff darin aufzufinden. Bei einem spätem Versuche

mit derselben Quantität, wobei jedoch äusserst langsam und vor¬

sichtig dcstillirt wurde, war es mir nicht möglich, eine Spur von

Cyanwasserstoff nachweisen zu können, selbst bei Anwendung von

Schwefelammonium nach der Lieb ig'sehen Vorschrift.

Nach einer Reihe von Fällen ist das Auftreten von Cyanwasser¬

stoff oder einer Cyanverbindung im Allgemeinen beobachtet worden,

ohne dass über die Bildung des Cyans genügender Aufscliluss vorläge.

Dahin rechne ich die Erfahrung von Dero sne, Bernard und Cha-

ti n der Erzeugung von Cyanwasserstoff bei Einwirkung der Salpeter¬

säure auf fette Körper, der Beobachtung von Sobrero und Tlie-

nard der Bildung dieser Säure bei Berührung der Salpetersäure mit

einigen flüchtigen Oelen, Harzen, Zucker, Gummi u. s. w.

Aus den Verhandlungen der am 1. September 1849 in Ravens¬

burg abgehaltenen Particular - Versammlung des Donaukreises des

Apotheker-Vereins im Königreich Württemberg (Jahrbuch 1849 De¬

zemberheft) entnehmen wir das Auftreten einer Cyanverbindung unter

eigenthümlichen Umständen.

Paulus sättigte den von der Salpetersäure-Bereitung herrühren¬

den Rückstand aus Chilisalpeter mit calcinirter Soda in einem guss¬

eisernen Kessel in sehr concentrirtem Zustande, indem er die Soda

zuerst trocken für sich in den Kessel brachte und dann sehr schnell in

wenig Wasser gelöstes, zweifach schwefelsaures Natrum zusetzte; er

erhielt hierbei aus der schwefelsauren Natronflüssigkeit eine beträcht¬

liche Menge Cyaneisen. Ohne in dem Berichte eine Erklärung über

diese Erscheinung von Cyaneisen, die Paulus mündlich zu geben

schien, zu finden, glaube ich die Bildung der Cyanverbindung in der

angewandten Soda (wie bereits oben entwickelt) suchen zu müssen,

und dass dies in der Soda enthaltene Cyannatrium bei dem Processe

der Sättigung im eisernen Kessel zersetzt und Cyaneisen gebildet

worden. Als eine Bestätigung dieser meiner Ansicht dürften folgende
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Erscheinung und Versuche dienen. Behufs der Darstellung grösserer

Mengen von Glycerin verwandte ich ungefähr 60 Pfund alkalischer

Mutterlauge, welche, sobald die Seife sich von derselben abgeschie¬

den hatte, benutzt ward. Beim Sättigen dieser Lauge, die vorher

noch durch Abdampfen in Porcellangefässen concentrirt worden, mit

reiner Schwefelsäure, nahm die Flüssigkeit eine intensiv grüne Fär¬

bung an, welche auch durch das durch Concentration der neutralen

Flüssigkeit gewonnene krystallisirte schwefelsaure Natron, dem eine

nicht unbedeutende Menge einer schmutzig-bläulichgrünen Verbin¬

dung , die sich durch Zusatz von Alkohol vermehrte, worin sich das

Glycerin löste. Das Sediment löste sich in kochender Salzsäure;

diese Auflösung ward mit Ammoniak vorsichtig neutralisirt, mit

Schwefelwasserstoff - Ammoniak vermischt und vorsichtig erwärmt,

bis die Mischung farblos geworden, lieferte eine Schwefel-, Cyan-,

Ammonium-haltendc Flüssigkeit, die mit Eisenoxydsalzen eine blut-

rotlie Färbung bewirkte. Das Sediment wurde von Kalilauge unter

Abscheidung eines gelben Pulvers entfärbt. Die salzsaure Lösung

wurde durch Ferrocyankalium blau, durch Gallustinctur schwarz, die

alkalische Auflösung durch Kupferlösungen roth, durch Eisenlösung

blau gefärbt.

Somit ergab die nähere Untersuchung, dass diese färbende Sub¬

stanz Cyaneisen war. Auch hier lässt sich die Bildung des Cyan-

eisens auf ganz gleichem Wege erklären, wie bei der Paulus'schen

Beobachtung. Bevor mir diese zu Gesichte kam, bemühte ich mich,

auf die oben erwähnten Versuche und Beobachtungen gestützt, wirk¬

lich das Vorhandensein einer Cyanverbindung in der Soda nachzu¬

weisen, was mir auch mittelst der bekannten Reagentien gelang und

namentlich in der rohen Soda, welche zur Saponification verwandt

wurde und wovon ich die Mutterlauge zur Darstellung des Glycerins

benutzte. Zu bemerken ist jedoch, dass die Menge der Cyanverbin¬

dung in der rohen Soda, wie sie gewöhnlich von Seifensiedern u. s. w.

angewandt wird, grösser ist als in der krystallisirten. Mehrere an¬

dere Salze, deren Bereitung im Grossen vorgenommen wird, unter¬

suchte ich ebenfalls auf Cyangelialt, erhielt jedoch negative Resultate;

blos bei dem Chilisalpeter und nur in einer Sorte war es mir möglich,

eine Spur von Cyan nachzuweisen und zwar blos mit Hülfe der Bil¬

dung von Schwcfelcyanammonium. Ich erwähne hier dieses Umstands

ausdrücklich, weil die geringe Bienge keine Aenderung in der Erklä-
jAHitn. xx. 10
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rung der Cyanbildung in der Paulus'schen Beobachtung zulässt,
wobei zu berücksichtigen, dass die in dem Chilisalpeter etwa ent¬
haltene Cyanverbindung, wenn nicht früher, doch gleichzeitig mit
dem Salpetersäuren Natron zersetzt ward und zur Bildung von Cyan¬
wasserstoff Veranlassung geben musste, welcher eben in der ge¬
wonnenen Salpetersäure aufzusuchen ist.

Die häufigere Anwendung des Cyankaliums in neuester Zeit
bedingt die öftere Darstellung desselben und somit auch die Beobach¬
tung der hierbei in Betracht kommenden Inconvenienzen. Die ur¬
sprüngliche Lieb ig'sehe Vorschrift ist wohl die allgemein ange¬
wandteste, hat jedoch den Nachtheil, dass man, wie auch Clemm
(Ann. der Chem. und Pharm. LXI) bemerkt, ein graues Präparat
erhält, wenn man Blutlaugensalz mit kohlensaurem Kali bei heller
Kothglühhitze so lange schmilzt, bis die Masse ruhig fliesst. Da¬
gegen empfiehlt Clemm, den Tiegel, sobald schwache Rothglühhitze
eingetreten ist, aus dem Feuer zu nehmen und sobald eine heraus¬
genommene Probe nach dem Erkalten weiss erscheint, das Aufhören
der Gasentwicklung abzuwarten, dann durch gelindes Aufstossen des
Tiegels die Abscheidimg des Eisens zu befördern, das Cyankalium
durch einen erhitzten, fein durchlöcherten, eisernen Löffel in ein
hohes, glattwandiges Gefäss von Silber, Eisen oder Porcellan aus-
zugiessen und darin langsam erkalten zu lassen. Bei Befolgung dieser
Methode erhält man, wie ich mich überzeugte, ein ungleich schöne¬
res und weisseres Präparat. Auch bietet diese Methode den Vortheil,
dass man nach derselben aus dem grauen Cyankalium durch Schmel¬
zen etc. ein weisses Salz erhält.

IKittlieiluiigen verschiedenen phanuaeeu-
tischen Inhalts.

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von S. 6.)

Extr. Opii aq. Wenn auch die Extracte sehr wirksamer Sub¬
stanzen , wie dies bei dem Opium der Fall ist, nur selten mehr An¬
wendung finden, da in den häufigsten Fällen entweder Opium in
Substanz oder eines der verschiedenen Opiumalkaloide angewendet
wird, so erwähne ich es vorzugsweise hier, weil ich es so sehr ver¬
schieden in seinem Gehalte an Morphin gefunden, und sogar Gelegen-
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heit hatte, zu beobachten, dass dieses wichtige Präparat auf die
gewissenloseste Weise bereitet wurde.

Nicht nur, dass man die billigsten und geringhaltigsten Opium-
sorten dazu verwendete, nein, man ging soweit, dass man die Rück¬
stände der Tinctura Opii simplex und crocata dazu benutzte, zu
diesem Zwecke zog man bei letzterer Tinctur zuerst das Opium mit
Malaga aus und setzte dem abgepressten Auszuge erst später die
Gewürze und Crocus zu! — Das wässrige Opiumextract soll und
muss stets im gepulverten Zustande vorräthig gehalten werden, weil
es sich so besser hält und auch zugleich leichter zu dispensiren ist.
Aus einem guten Opium erhalte ich abwechselnd, nach der baieri-
schen Pharmakopoe verfahren, 40, 50 bis 55 Procente trocknes
Extract.

Nachstehende Beobachtungen habe ich gemacht:
12 Unzen frisches, etwas feuchtes Smyrner Opium gaben nur

5 Unzen 2 Drachmen trocknes Extract.
17 Unzen oder % Kilogrm. trocknes Smyrner Opium gaben

9 Unzen 3 Drachmen Extract.
8 Unzen thebaisches, sehr trocknes Opium gaben nur 4 Unzen

3 Vi Drachmen Extract.
Bei den Visitationen habe ich, aus Interesse für die Sache, in

sechs verschiedenen Apotheken eine Prüfung des Opiumextractes auf
Morphium vorgenommen und bin dabei zu nachstehenden Resultaten
gelangt:

2 Sorten waren von gleichem Gehalte, er betrug beinahe 14
Proc., die dritte enthielt nur 13 Proc., die vierte 11 Proc., die fünfte
9 Vi Proc. und die sechste, welche entweder aus einem ganz schlech¬
ten Opium, oder gar, was ich indessen nicht nachweisen kann, theil-
weise aus Tinctur - Rückständen gewonnen worden, enthielt nur
2 V2 Proc. — Ich habe mir, durch diese Versuche, welche ich zu
Hause vollendete, veranlasst, vorgenommen, gerade dem Extr. Opii
in Zukunft eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wird das
Extract im 3. oder gar 2. Grade der Consistenz, wie ich es einige
Mal getroffen, vorräthig gehalten, so ist es allzusehr dem Verderben
ausgesetzt.

Exlr. Marlis pomalum oder Pomorum ferrarium. Unser
Dispensatorium will, dass der Saft säuerlicher Aepfel (ob reif oder unreif
ist nicht gesagt) nur 24 Stunden mit Eisenfeile digerirt werde. Auf
diese Weise wird nicht so viel Eisenoxydul gelöst, als zur freien Säure
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die vorhanden, nötliig; die Zeit ist zu kurz und die Luft zu viel abge¬

halten. Ein sehr gutes Präparat erhält man, wenn die fein zerriebenen

Aepfel mit Eisenfeile in Berührung gebracht und einige Tage, unter

öfterrn Umrühren, stehen gelassen werden. Es wird dann mit reinem

Wasser verdünnt, ausgepresst, decantirt und zur 2. Extract-Consistenz

gebracht. —• Dass bei verschiedenen Apothekern verschieden ver¬

fahren wird, habe ich sehr oft aus dem vorgefundenen Extracte er-

schliessen können, hei einigen war es reich an Zucker, bei andern

war keine Spur vorhanden, dagegen viele Essigsäure, in Verbindung

mit Eisenoxydul und Oxyd. Die letzteren waren durch allzulanges

Stehen an der Luft bereitet worden. Kupfer oder Zink, durch un¬

reine Eisenfeile in das Extract gekommen, konnte ich niemals auffin¬

den; es kommt dies sicher daher, dass stets ein Ueberscliuss von

Eisenfeile war angewendet worden.
Ex/r. Quassiae. Vielfach habe ich dieses Extract im Auftrage

von Materialisten in grossen Mengen bereitet und dabei die Beobach¬

tung gemacht, dass man die grösste Ausbeute und das am stärksten

riechende Extract erhält, wenn man das zerkleinerte Holz in ein Fass

oder Dampfblase bringt und nun den heissen Wasserdampf so lange

einströmen lässt, bis das Holz ganz angefeuchtet ist, dann setzt man

siedendes Wasser zu, lässt 12 Stunden stehen. Das Flüssige wird

abgezogen, möglichst rasch, anfangs auf freiem Feuer, später im

Wasserbade unter beständigem Umrühren, eingedampft. Das Aus¬

ziehen mit lreissem Dampf und Wasser wird noch 2 Mal auf die¬

selbe Weise wiederholt. Ich erhielt aus 200 Pfund fein geraspeltem

Holze 198 Unzen Extract der 2. Consistenz; dann aber auch aus

300 Pfund nur 240 Unzen derselben Consistenz, und einmal sogar

aus 100 Pfund IIolz, scheinbar von älterem Stamme, nur 54 Unzen.

Da den Droguisten sehr oft die Rinde übrig bleibt, wurden mir einmal

75 Pfund derselben, etwas zerrissen, zur Extractbereitung über¬

geben, mit der Bemerkung, dass Extr. Cort. Quassiae nach Amerika

bestellt sei. Ich verfuhr mit der Rinde auf die angegebene Art, er¬

hielt aber einen sehr schleimigen Auszug, der ein Extract lieferte,

welches im Aussehen gar sehr von dem des Holzes abweicht; es hat

zwar auch den eigentlhimlichen Quassiaextract - Geruch, aber eine

hellere Farbe und eine Consistenz, die an Niederschläge erinnert,

welche man aus wässerigen Extracten durch Alkohol erhält. Die

Ausbeute war bedeutend, ich erhielt aus dem Pfunde über 2 '/ 2 Unzen

Extract. Hoffentlich hat man dieses Extract nicht unsern teutschcn
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Apothekern für achtes verkauft! •—• In den meisten Apotheken fand

ich es gut erhalten, oft mit mehr, oft mit weniger Krystallen

untermengt.

(Fortsetzung folgt.)

Untersuchung verschiedener lSiersorten.
von Dr. G. F. Walz.

Auf Requisition der Polizeibehörde wurden 13 verschiedene Pier¬

sorten einer Untersuchung unterworfen. Dieselben enthielten:
a. Alkohol absolut, b. Malzextract.Procente. Procente.

1. 2,7 9,5
2. 3,0 7,2
3. 2,6 6,8
4. 2,7 6,4
5. 2,4 6,4
6. 2,2 6,3
7. 3,0 6,2
8. 2,7 5,9
9. 2,8 5,3

10. 3,2 5,2
11. 2,9 5,1
12. 2,7 5,0
13. 3,3 4,5.

Zusätze von schädlichen Substanzen konnten in keiner Sorte

aufgefunden werden.

]



Zweite Abtheilung.

General-Bericht.

Verfasst von H. Reinsch , H. Richer und G. F. Walz.

Angewandte Physik.

lieber Verbesserungen in «1er Photographie.
Niepce de St. Victor Iiat eine dünne Schichte Albumin, welches vorher
mit salpetersaurem Silber gemischt worden, als lichtempfindliche Substanz
zur Darstellung von Photographien angewendet und Blanq u art-E vr ar d
hat den Ideen jenes Künstlers entsprochen, indem er eine Albumin-Schichte
auf Glas zur Darstellung des negativen Bildes (matrice), welches der An¬
fertigung positiver Lichtbilder auf photographischem Papiere immer voran¬
gehen muss, gebrauchte. Die so gewonnenen negativen Bilder sind unver¬
änderlich am Lichte, sie verlieren keine ihrer Eigenschaften nach jeder
beliebigen Anzahl von Nachbildungen, sie können, wenn sie Schaden gelitten
haben, wieder hergestellt werden, und geben bei jeder Beleuchtung gute
Resultate. Die Darstellung der negativen Bilder geschieht auf folgende
Weise: Man bringt in ein tiefes Gefäss eine gewisse Menge Eiweiss, trennt
davon die festen, undurchsichtigen Theile und hält jede Verunreinigung
fern. Man fügt alsdann 15 Tropfen gesättigter Jodkaliumlösung zu, schlägt
das Eiweiss zu Schnee und lässt es dann ruhen, bis es wieder flüssig ge¬
worden. Man reinigt alsdann die Spiegelplatte, deren man sich bedienen
will, mit Alkohol, legt sie auf eine Unterlage, über welche sie hinaus ragt,
giesst eine hinreichende Menge Albumin darauf und fährt mit einein Stück¬
chen Spiegelglas mehrmals über die Oberfläche, um das Albumin überall in
so innige Berührung mit dem Glase zu bringen, dass dieses noch davon be¬
deckt bleibt, wenn man die Platte an einem Ecke hebt, um das überflüssige
Albumin ablaufen zu lassen. Man bringt die Platte wieder in die horizon¬
tale Lage und lässt trocknen. Ist das Albumin vollkommen trocken, so
setzt man die Platte so lange einer hohen oder sehr niedern Temperatur
aus, bis die Albumin - Schichte voller Risse erscheint. Um sie alsdann
gleichzeitig auf ihrer ganzen Fläche in Berührung mit der salpetersauren
Silberlösung zu bringen, giesst man diese Lösung etwa einen halben Centi-
meter hoch in ein flaches Gefäss mit ebenem Boden, neigt dieses Gefäss,
unter etwa 45° und setzt die Platte, die Albumin-Schichte zu Unterst, mit
ihrem einen Rande ein und lässt Platte und Gefäss plötzlich in die horizon¬
tale Lage zurückfallen. Sogleich nimmt man die Platte wieder heraus,
schwenkt sie im Wasser hin und her, und lässt sie dann abtropfen, indem
man sie an einem Ecke hält und das andere stark auf den Tisch aufstösst.

Die so präparirten Platten können trocken oder feucht angewendet werden,
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man kann, nachdem die Einwirkung des Lichtes in der Kammer stattge¬

funden, die Bilder entweder sogleich, oder erst nach längerer Zeit zum
Vorscheine bringen. Zu diesem Zwecke bringt man die Platte in ein ge¬

sättigtes Bad von Gallussäure, welcher man etwas in Essigsäure gelöstes
salpetersaures Silber zugesetzt hat. Man thut wohl, die Platte aus der
Gallussäure zu nehmen, ehe das Bild den vollen Ton aufgenommen hat, da
man leicht durch späteres Eintauchen noch verstärken, aber, wenn die

Töne einmal zu dunkel geworden, nicht wieder wegnehmen kann. Man
wäscht hierauf die Platte in Wasser, zieht sie durch eine Lösung von Brom¬
kalium (30 Grm. auf 100 Grm. Wasser), wäscht abermals und lässt sie
dann in horizontaler Lage in der dunkeln Kammer abtrocknen. Auf diese

Weise erlangt die Albumin-Schichte eine Härte und Festigkeit, dass man

sie, wenn man die Glasplatte anderweit gebrauchen will, nur durch ener¬

gische Mittel, wie z. B. Cyankalium, vollkommen wegnehmen kann.
Die positiven Bilder werden gerade so gemacht, wie bei der Anwen¬

dung von negativen Bildern auf Papier. Martin, welcher, von der kai¬
serlichen Academie zu Wien unterstützt, die Methoden der Darstellung von

Lichtbildern auf Papier zu vervollkommnen bestrebt ist, hat gefunden,
dass es vortheilhaft ist, anstatt, wie Talbot und Blanquart, das Papier
zuerst mit Silbersalzlösung, dann mit Jodkaliumlösung zu überstreichen,

nur die beiden letzten Operationen vorzunehmen, indem das Papier dann für
die leisen Abstufungen der Halbschatten weit empfindlicher werde. Ferner
soll man zum Hervorrufen des Bildes weniger concentrirte Lösung von

Gallussäure anwenden, als Blanquart dieses empfiehlt, indem man dann
weit kräftigere Bilder erhalte. Namentlich aber schreibt Martin seiner

Fixationsmethode die Eigenschaft zu, die Bilder sehr rein, durchsichtig

und kräftig darzustellen. Diese Methode besteht darin, dass man das Bild

zuerst mit Weingeist auswäscht und dann in siedeudlieisse Lösung von un¬

terschwelligsaurem Natron bringt. Martin's Vorschriften bezüglich der
einzelnen Flüssigkeiten sind die folgenden: 1. Negative Bilder: 1) 1 Loth

Jodkalium in 20 Loth destillirtem Wasser gelöst und mit 8 bis 10 Tropfen

concentrirter Cjankaliumlösung versetzt; 2) 1,25 Loth Hüllenstein in 20

Loth destillirtem Wasser aufgelöst und mit Loth starker Essigsäure ver¬
setzt; 3) concentrirte gallussaure Lösung; 4) Weingeist; 5) 2 Loth unter¬
schwelligsaures Natron in 20 Loth destillirtem Wasser gelöst. IL Positive

Bilder: 6) 168 Grau Kochsalz in 20 Loth destillirtem Wasser gelöst; 7)
2 Loth Höllenstein in 20 Loth destillirtem Wasser gelöst; 8) 2 Loth unter-

scliwefligsaures Natron in 20 Loth destillirtem Wasser gelöst und mit einer
Lösung von 30 bis 40 Gran Höllenstein in 1 Loth Wasser versetzt. Man

giesst die Silbersalzlösung in einem dünnen Strome unter immerwährendem

Umrühren in die Natronlösung. Die sehr ausführlichen Vorschriften über

den ganzen Mechanismus des Photographireus kann man am angeführten
Orte nachsehen.

Brooke beschreibt folgende Methode der Zubereitung von Papier,

welche zu photographischer Selbstregierung, also für eine längere Zeit

andauernde Wirkung dienen soll. Auf das Papier wird mittelst eines Pin¬
sels eine Lösung von 12 Theilen Hauseublase in 480 Theilen Wasser aufge-
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tragen und dasselbe dann rascb getrocknet. Soll es geraucht werden, so
wäscht man es mittelst des Pinsels mit einer Lösung von 50 Theilen salpe¬

tersauren Silbers in 480 Theilen Wasser und bringt es in den registrirenden

Apparat, wo es 24 Stunden bleibt. Nachdem man es herausgenommen,

macht man den Eindruck sichtbar, indem man das Papier mit einer warmen
Lösung von 1 Theil Gallussäure in 24 Theilen Wasser, wozu noch etwas
concentrirte Essigsäure gefügt ist, wascht. Man fixirt dann das Bild mit

unterschwefligsaurem Natron. Brooke fügt zu dieser Bereitungsart noch
eine Verbesserung hinzu, welche die Oberfläche klarer und empfindlicher
machen soll. Sie besteht darin, dass man nach der Anwendung der Lösung

von salpetersaurem Silber das Papier in Wasser wascht, die überflüssige

Feuchtigkeit mit Löschpapier entfernt und dann mit einem Glasstabe mög¬

lichst gleichmässig wieder etwas Silberlösung über die Papierfläche aus¬

breitet. Der Nutzen des Waschens soll in der Entfernung des aus der Zer¬

setzung der Salze hervorgehenden salpetersauren Kali's bestehen. (Annal.
der Chem. und Pharm. LXXII, 178.) — n —

IMüssl's Mikro^kogte unti die Silolicrt'selieii Pro¬

ben. Bekanntlich sind die Schüppchen von den Flügeln einiger Schmet¬
terlinge sehr passende Object.e, um die Güte der Mikroskope zu prüfen.
Nobert in Greifswalde hat aber eine bestimmtere Probe in gleich breiten

Gruppen auf Glas gezogener paraleller Linien gefunden, die mit 7 Linien

beginnen und bei Zunahme einer Linie für jede Gruppe bis auf 21 steigen.

Diese Nobert'schen Probe-Objecte, welche 15 Gruppen von Linien ent¬

halten, erscheinen sammt den zwischen 2 Gruppen vorhandenen Abständen
dem Auge nicht dicker als eine mit der Feder gezogene feine Linie. Ver¬

mittelst dieser Proben würden die Mikroskope von den berühmtesten Ver-

fertigern dieser Instrumente geprüft, und dabei gefunden, dass, während

N ob er t's Mikroskope bei 300maliger Vergrösserung noch die 12. Gruppe

von Linien in ihre Einzelnheiten aufzulösen vermochten, die Mikroskope

Plössl's nur die 7. Gruppe aufzulösen vermochten; wodurch dessen be¬
rühmte Instrumente in Hintergrund gestellt wurden. Diese Erscheinung

wurde von Plössl selbst als richtig befunden, aber durch eine Abände¬
rung an dem Beleuchtungsspiegel, so zwar, dass die Axe des Kegels der

Beleuchtungsstrahlen senkrecht auf die Linien des Probe-Objects fällt, und

diese daher ihren grösstmöglichen Schatten werfen, so vervollkommnet, dass

durch sie selbst die 15. Gruppe der Nobert'schen Probelinien als einzelne
Linien erkannt werden konnte. (Toggendorff's Anualen LXXIX, 331.)— n —

Kin Mittel, hui Elelili'isirBiiascliiiieii stets nirk-
sam zu iiuieiirii, hat Münch der Akademie der Wissenschaften zu

Paris angezeigt. Es besteht darin, dass man mit Seife einen leichten Streif
auf beiden Seiten der Scheibe einer Elektrisirmaschine vom Centrum nach

der Peripherie zieht. Durch diese einfache Operation erhält man zu Zeiten,

wo sich dieMaschine ohne dasselbe sehr schlecht wirksam zeigen würde, die

besten Resultate und gleich bei den ersten Umdrehungen wird man finden,

dass alle Uebelstände, welche aus der Feuchtigkeit der Luft herrühren,

gänzlich beseitigt sind. Sind die den Conducteur tragenden Glassäulen mit



Chemie der anorganischen Stoffe. 153

einem Ueberzuge von Schellack verseilen, so hat man auch darauf einige
Striche mit Seife zu machen, und sodann mit trockener Leinwand die Säulen
zu reiben. Es ist klar, dass hierbei weiter nichts geschieht, als dass eine
unbemerkbare Schichte von saftiger Materie zwischen die Oberfläche des
Glases und die umgebende feuchte Luft gebracht wird. — Obwohl nun
durch die mitgetheilte Erfahrung die Wichtigkeit des Einflusses feuchter
Luft auf das Gelingen elektrischer Experimente nur noch mehr bestätigt
wird, so glaubt doch Münch und zwar wohl mit Hecht, dass es weniger
die feuchte Luft selbst sei, welche die elektrischen Verluste veranlasse, als
vielmehr die geringe Isolirungs - Fähigkeit des Glases in feuchter Luft.
(Vergl. Matteuci's Arbeiten hierüber auf S. 56 d. J. des polytechu. Cen-
tralbl. — Compt. rend. 1850, Nro. 3, p. 47. — Polytechu. Centralblatt,
p. 5100 — « —

Allgemeine und pliarmaceulisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

Einige neue Versnclie über Ozon, von Schönbein.
Diese haben die Ansicht, dass das Ozon ein Wasserstoffoxyd sei, wider¬
legt und zugleich bewiesen, dass es kein eigentümlicher Grundstoff sei.
Was es aber sei, ist noch immer ein Geheimniss und scheintauch ein Ge-

heimniss zu bleiben, wie der Geruch von Moschus, von dem man nur

sagen kann, er sei eben ein Geruch, Niemand ist es bis jetzt eingefallen,
den Moschusgeruch für einen Grundstoff auszugeben; Herr Schönbein

hat aber einen Geruch beim Reiben der Elektrisirmaschine beobachtet, und
schnell wird daraus ein Grundstoff, das Ozon gemacht. Die meisten Me¬
talle, mit Ausnahme von Gold und Platin, werden von elektrisirter oder

phosphorescirter Luft (so sollte man das Ozon nennen) oxydirt. Am

schnellsten oxydirt sich das Silber. Hängt man Silberblättchen in einen
mit ozonisirter Luft gefüllten Ballon, so bedeckt es sieb rasch mit einer
schwarzen Schichte. Nach Verlauf von 4 bis 5 Stunden ist der Geruch des

Ozons vollständig verschwunden. Schönbein hat während eines Monats

10 Grm. von dieser Substanz hergestellt; sie besitzt einen metallischen
Geschmack und ertlieilt dem Wasser eine alkalische Reaction. Salzsäure

verwandelt sie unter Entwickelung von Chlor in Chlorsilber. Beim Erwär¬

men zersetzt sie sich noch unter der Rothglühhitze mit Entwickelung von
Sauerstoff und hinterlässt 87 Procente Silber; sie ist also zusammengesetzt
aus Ag 0.. Auch scheint phosphorescirte Luft die Oxydation des Stickstoffs

zu ermöglichen, solche Luft wurde nämlich wiederholt mit Wasser ge¬

schüttelt, hierauf mit Kalkwasser, wodurch der Geruch verschwand.

3000 Liter solcher Luft waren hinreichend, um 5 Gramme Salpeter zu
bilden. Referent ist der Meinung , dass das Ozon nicht sowohl ein Grund¬

stoff oder eine chemische Verbindung, sondern die Andeutung eines Oxy-

dationsprocesses sei. Alle Gerüche sind nichts anderes als Wahrnehmungen
der Schleimhaut in der Nase von vorgehender Oxydation. Die ätherischen
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Oele riecheu so lauge als sie oxydationsfähig sind; haben sie so viel Sauer¬

stoff aufgenommen, dass sie in Harze übergegangen sind, so ist auch

ihr Geruch grossentheils verschwunden. Die Verschiedenheit der Gerüche

hängt nur von der Art der oxydirten Materie ab. Phosphor, Stickstoff

und Arsenik haben sehr ähnlichen Geruch, sie haben auch in ihren übrigen

chemischen Eigenschaften viele Aehnlichkeit, sie riechen aber nicht an und
für sich, sondern nur wenn sie oxydirt werden. (Annal. der Chem. und

Pharm. LXX1I, 233.) — n —

Verhalten des Arseniks, Antimons unil Zinns zn

Clalorsclmei'el , von Wühler. Der Chlorschwefel S 2 C1 wird mit

grosser Heftigkeit durch Arsenik, Antimon und Zinn vollständig zersetzt.

Wenn mau gröblich gepulvertes Arsenik in einer tubulirten Retorte mit
Chlorschwefel übergössen hat, so erhitzt sich die Mischung kurz darauf

bis zum Sieden, wobei ein grosser Theil unzersetzter Chlorschwefel iiber-
destillirt, giesst man diesen auf den Rückstand in der Retorte zurück und

erwärmt diese, so destillirt farbloses, vollkommen reines Arsenikclilorür
über, in der Retorte bleibt der ganze Schwefelgehalt des Chlorschwefels

mit dem überschüssig angewandten Arsenik zurück. Ebenso verhalten sich
Realgar, Auripigment, Antimon und Zinn, auf welches letztere die Ein¬
wirkung am heftigsten ist. Auf Zinnsulfid wirkt der Chlorschwefel nicht

zersetzend ein. Auf Zink, Eisen, Nickel und Kupfer ist seine Einwirkung
gering. (Annal. der Chem. und Pharm. LXXIII, 374.) — n —

Chemie der organischen Stoffe.

Heiter Rectification den Bernstciiiüls und «las

Auftreten flüchtiger fetter Säuren Itei Destillation

«les Bernsteins, von Marsson. Die preussische Pharmakopoe

schreibt vor , das rohe Oe] mit der dreifachen Menge Wasser zu destilliren,
so dass der dritte Theil des angewandten Oels zurückbleibt, oder so lange

das Oel farblos übergeht. Der Laborant wird hier in Zweifel sein, welche
von beiden Bestimmungen er befolgen soll. Will er die Destillation unter¬

brechen, wenn das Oel aufhört, farblos überzugehen, so wird er kaum we¬
nige Tropfen vom Pfunde rohen Oels gewinnen können; denn es ist nicht

möglich , aus einem rohen Oele gleich bei der ersten Rectification ein farb¬
loses Product zu erhalten. Noch schwieriger ist die andere Bestimmung
auszuführen. Es ist nämlich sämmtlickes Wasser aus der Retorte längst

verschwunden, bevor zwei Drittel Oel übergegangen sind , und es kann

nicht im Sinne der Pharmakopoe liegen, die Destillation noch weiter fortzu¬
setzen , weil sonst die Rectification über Wasser bestimmt nicht vorge¬
schrieben wäre. So gaben S Unzen eines selbst bereiteten rohen Oels von

0,9319 spec. Gew. mit der dreifachen Menge Wassers rectificirt, 2 Unzen

fi'/j Drachmen eines sehr hellgelb gefärbten Oels. Das Wasser war dabei

bis ungefähr auf eine Unze aus der Retorte verschwunden. Die zuerst

übergegangenen 2 Unzen hatten ein spec. Gew. von 0,879S , die zweite 6'/i
Drachmen betragende Fraction hatte 0,9176 spec. Gew. Ein von Berlin be-
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zogenes Oel von schwach gelblicher Farbe zeigte ein specifisches Gewicht
von 0,9003.

Ein ander Mal wurden aus 2 Pfund eines käuflichen rohen Oels nur

6 Drachmen Destillat erhalten.

Es ist nicht unwahrscheinlich , dass im Handel ein Oel vorkommt, von

welchem bereits durch Dampfdestillation das flüchtigste Oel abdestillirt ist,
und der Rückstand als Ol. crudum verkauft wird. Die Selbstbereitung des

rectificirten Oels ist daher dem Apotheker keineswegs als vortheilhaft an¬

zuempfehlen , wenn er nicht Gelegenheit hat, das rohe Oel darzustellen,
wobei er sich wenigstens ein vorzügliches Präparat verschaffen kann.

Das spec. Gewicht des rectificirten Bernsteinöls ist sehr veränderlich;
doch scheinen die verschiedeneu Oele , welche man durch fractionirte De¬

stillation trennen kann, dieselbe Zusammensetzung zu besitzen, und nach

den Untersuchungen verschiedener Chemiker, sämmtlich Kohlenwasser¬
stoffe von der Zusammensetzung des Terpentinöls zu sein.

Durch verschiedene Manipulationen istesMarsson gelungen, ein völlig-
neutrales farbloses Oel mit schwach gelblichem Scheine von 0,9403 spec.
Gew. zu gewinnen; es ist dieses das leichteste bis jetzt bekannt gewor¬
dene spec. Gew.

Mit Kupferoxyd in Nro. I, mit chromsaurem Bleioxyd in Nro. 11 ver¬

brannt, gaben in 100:
I. II.

Kohlenstoff . 86,58 86,76
Wasserstoff . 11,64 11,75

98,22 98^5K
Den Verlust schreibt Marsson einem Reste von Kohlenstoff zu, der

nicht verbrannt werden kann, selbst in Berührung mit freiem Sauerstoffe, da
er die innere Wandung der Glaskügelchen bekleidet.

Das bei Rectification des Oels mit überdestillirte Wasser reagirte sauer.
Sättigt man dasselbe mit kohlensaurem Natrum , dampft ab und behandelt
mit Schwefelsäure, so entwickelt sich ein starker Geruch nach Butter- oder

Baldriansäure. Das Auftreten der fetten flüchtigen Säuren bei der Bern¬
steindestillation scheint früher noch nicht beobachtet worden zu sein. Zur

Feststellung wurde ein directer Versuch durch Destillation von 6 Pfd. Bern¬

stein bis zum ruhigen Fliessen des Rückstandes angestellt. Die von der

Bernsteinsäure (3'/, Unzen) getrennten Destillationsproducte wurden mit
vielem Wasser einer Rectification unterworfen, bis der grüsste Theil des

Wassers übergegangen war. Durch Sättigen des Destillats mit Barytwas¬
ser, Uebertragung der flüchtigen Säuren an Ammoniak und dann an Silber¬

oxyd wurden durch mehrmalige Krystallisatiou drei verschieden krystalli-

sirte Silbersalze erhalten, in welchen Marsson Buttersäure, Metaceton-
säure und Metacetouessigsäure nachgewiesen zu haben glaubt. In dem

Reste der Mutterlauge Hessen sich nur noch Spuren von essigsaurem Silber¬
oxyd nachweisen.

Während bei dem vorhergehenden Versuche die Reihe der gebildeten

fetten Säuren mit der Buttersäure beginnt, kann sich wohl auch ein ander¬
mal Baldrian- oder Capronsäure bilden. Bei Rectification eines käuflichen
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rohen Oels wiHMarsson wirklich das Auftreten von Baldrian- undButter-

siiure wahrgenommen haben.
In dem Destillate von Moschus arteficialis, dargestellt durch 14 Tage

langes Behandeln von rectificirtem Bernsteinöle mit Salpetersäure von 1,3

spec. Gew., glaubt Marsson ebenfalls Buttersäure und Metacetonsäure
nebst Metacetonessigsäure gefunden zu haben. (Archiv d. Pharm. CXII, 1.)

Xotizen über Bildung von nmeiseit-, essig- und

Salpetersäuren! Aetlicr, von Jonas. Liebig hat in einem
Aufsatze über den activen Einfluss der Zeit auf die Bildung chemischer Ver¬

bindungen darauf aufmerksam gemacht, dass mehrere organische Säuren
in ihren alkoholischen Auflösungen nach längerer Zeit sich in den bezügli¬

chen Aether der Säuren umsetzen, und dass dies namentlich für einige durch
die Anwesenheit von etwas Salzsäure auffallend befördert werde ; auf diese

Weise werde auch die Bildung des Essig- und Oeuauthsäureäthers beim La¬

gern der Weine verständlich. Lieb ig erklärt sich die Betheiligung der
Wasserstoflsäuren an der Bildung vieler Aetherarten in der Art von Chlor¬

verbindungen, durch deren Zersetzung mit Weingeist die Salzsäure gebildet,
immer wieder frei werde um neue Verbindungen einzugehen. Jonas hat

durch Versuche sich von der Richtigkeit dieser Beobachtungen überzeugt.

Essigsaures Eisenoxyd (der officinelle I.iq. Ferri acet.) in einer weingeisti¬

gen Auflösung mit etwas coucentrirter Salzsäure im Ueberschusse versetzt,
lässt nach Umständen sofort oder nach einiger Zeit Essigätherbildung er¬

kennen; desgleichen auch leichter Salzäther (Spir. mur. aetli.) , wenn zu
demselben einige Tropfen Salzsäure und Essigsäure gesetzt werden. Wird

in Weingeist zertheilter Chlorkalk durch Salzsäure völlig zerlegt und

einige Tropfen Essigsäure hinzugefügt, so bildet sich nach einiger Zeit,
auch augenblicklich, Essigäther. Ebenso Eisenspäline mit einer Mischung
von Weingeist und Salpetersäure übergössen , der etwas Essigsäure beige¬

geben ist, liefern Essigäther.
Völlig ähnlich verhält sich die Ameisensäure in ihrer Aetherbildung.

Chloressigsäureäther auf diese Art zu erzeugen, gelang bis jetzt nicht.

Chlorkalk (Calcaria hypochlorosa) mit Weingeist zu Brei gemengt und mit
einer Mischung von concentrirtem Essige und Salzsäure zerlegt, gab ein Mal

als Destillat Chloroform , wenn nicht aller Chlorkalk durch die Salzsäure

zersetzt wurde , das andere Mal leichten Salzäther. Dennoch ist nicht zu

zweifeln , dass auch dieser Aether auf dieselbe Weise darzustellen möglich

ist, wenn nur die richtigen Verhältnisse der activen Körper gefunden sind.

Weit weniger scheint bis jetzt von den Chemikern beobachtet zu sein,
dass das Stickoxyd in statu nascenti eine noch energischere Zerlegung oder

Spaltung des Weingeistes in Aetliyl und Wasser , als wie die Wasserstotf-

säuren ausübt. Nimmt man Eisendrehspäne oder ein anderes Metall, das
durch Salpetersäure unter Stickoxydbildung oxydirt wird , und iibergiesst
in einem Destillirapparate mit einer Mischung dieser Säure und höchst recti¬

ficirtem Weingeiste, so wird letzterer mit der ersten sich entwickelnden

Gasblase des Stickoxyds in salpetrigsaures Aethyloxyd zerlegt. Bringt

man die Vorrichtung an, dass der Mischung nach und nach ein grösseres
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Quantum Säure zugeführt werden kann, so erhält man im Destillate allen

Weingeist als fast ganz säurefreien Salpeteräther oder versüssten Salpeter¬

geist; nur gegen Ende der gefahrlosen Reaction braucht man die Destilla¬
tion durch Feuerung zu unterstützen. Durch Rectification über Eisenfeile

lässt sich das Destillat völlig entsäuern. (Archiv der Pharmacie CX1I, 9.)

Seeale coriiutiun mit Moschus. Nach B er tot soll der

Moschus, mit Seeale cornutum vermischt, seinen Geruch einhüssen, was
Bertrand nicht, bestätigt findet. y, Gran Moschus mit 5 bis 60 Gran

Mutterkorn vermengt, behielt seinen Geruch nach wie vor.
Durch Ausziehen mit Aether aus dem Mutterkorne gewonnenes fettes Oel

fand B ertrand , selbst in Gaben von 2 bis 8 Drachmen ohne narkotische

Wirkung auf den thierischen Organismus. Mehrtägige Appetitlosigkeit war

die einzige nachtheilige Folge des Eiunelunens dieses Oeles. B er tot glaubt,
dass von dem fetten Oele befreites Seeale cornutum sicherer und gleichmäs-

siger wirke. (Archiv d. Pharm. CXII, 14.) — i —•
lieber «las Ergotin «in«! «las Estraetnin Seealls

cornnti , von Ingenohl. Ingenohl hat sich durch vergleichende
Versuche überzeugt, dass alles im Handel vorkommende Ergotin nicht

Wiggers' Präparat, sondern das von Boujean oderllaeser ist. Der
beiden letztgenannten Präparate kommen mit einander überein; der wäss-

rige Auszug des Mutterkorns wird mit Alkohol im Ueberschusse versetzt

um die gummiartigen Theile zu fällen, und verdampft. Bonjean nennt das

Product Ergotin , Ha es er nennt es Ergotinpräparat; wie aus der Berei¬
tungsart hervorgeht, ist es nichts als ein wässriges Extract von Seeale

cornutum , und Buchner hat dafür auch schon früher den Namen Extrac-

tum Secalis cornuti vorgeschlagen , damit es nicht mit Wiggers'Ergotin
verwechselt werde. Dass das in den Preislisten aufgeführte Ergotin nicht

Wiggers' Präparat sein könne, liess sich schon aus den beigesetzten

Preisen 1 Thlr. bis 1 Tlilr. 20 Ggr. folgern , denn Wiggers' erhielt aus ei¬

nem Pfunde Mutterkorn nur eine Drachme und 36 Gran Ergotin; Ingeno hl
erhielt von 3 Unzen Mutterkorn nur 13 1/, Graue.

Es scheint demnach, dass die bisher von den Aerzten mit sogenanntem

Ergotine angestellten Versuche meistens mit Extract. Secal. cornut. gemacht

wurden. Wenn Ergotin ohne nähere Bezeichnung auf einem Recepte ver¬
ordnet ist, so wird der Apotheker immer im Zweifel sein, ob damit das

Bonjean'sche oder das Wi ggers'sehe Präparat gemeint ist. (Archiv

d. Pharm. CXII, 17.) — i —

lieber einige neue Nicotiiisalze , von J. Bödecker.
Nico tin-Quecksilberchlorid. Nie. -|- 3 Hg C1 bildet klare, fast farb¬

lose oft zolllange Ivrystalle , im kalten Wasser und Alkohole sind sie wenig
löslich, von heissem Wasser werden sie zersetzt und dadurch iu einen

braunen harzähnlichen Körper verwandelt. Man erhält sie durch Vermi¬
schung einer Lösung von Nicotin in verdünnter Salzsäure mit einer gesättigten
Lösung mit Quecksilberchlorid , wobei man mit dem Zusätze der letzteren

Lösung so lange fortfährt, bis sich der im Anfang bildende Niederschlag
nicht wieder auflöst, nach taeelanaer Ruhe scheidet sich das Salz in Kry-
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stallen al>. Ortigosa hat früher eine Verbindung dargestellt, welche aus

Nie + Hg C1 zusammengesetzt ist.
Nico tili - Q ue cksilb er j o did, Nie IIJ + Hg J, bildet kleine, gelb¬

liche, in kaltem Wasser und Alkohol nur wenig lösliche Prismen, welche
von heissem Wasser in eine rothgelbe, harzähnliche Substanz umgewandelt

werden. Es entsteht, wenn man Nicotin in verdünnter Jodwasserstoff- )

siiure auflöst und so lange von einer gesättigten Lösung von Quecksilber-

jodid in Jodwasserstoffsäure zumischt, bis der jedes Mal entstehende Nie¬
derschlag nicht mehr aufgelöst wird.

N icotin-Quecksilbe rchlorid-Cya nid krj-stallisirt in farblosen,

büschelförmig vereinigten, seidenglänzenden Prismen, und löst sich in
kaltem und heissem Wasser und Alkohole ohne Zersetzung auf. Es wird

durch Vermischung von gleichen Maassen einer neutralen Lösung von Nico¬
tin in verdünnter Salzsäure und einer gesättigten Lösung von Quecksilber-

eyanid erhalten. Seine Zusammensetzung ist annähernd = 2 Nie + 5 Hg C1
+ Hg Cy. (Anual. der Chem. und Pharm. LXXIII, 372.) — n —

lieber die Zusammensetzung; des Honigs und ei¬

nige Eigenschaften des Zuckers, von Soubeiran. Der

Honig besteht aus einem Gemenge drei verschiedener Zuckerarten; die eine
derselben ist bekanntlich Krümmelzucker, die zweite Art ist ein flüssiger

Zucker, welcher in vielen Eigenschaften mit dem durch Säuren umgewan¬
delten Rohrzucker übereinstimmt, sich aber von demselben dadurch unter¬

scheidet, dass er nicht in Krümmelzucker umgewandelt werden kann, und >
dass er ein Rotationsvermögen nach links zeigt, welches fast das Doppelte

von dem des umgewandelten Zuckers ist. Das Rotationsvermögen ist bei
13° für den rothen Strahl und einer Flüssigkeitsschichte von 100 Millimeter

= — 33,103 nach links, während das des umgewandelten Zuckers unter
denselben Bedingungen = — 18,933 nach links ist. In Bezug auf den drit¬

ten Zucker, so unterscheidet sich derselbe von dem Krümmelzucker da¬
durch, dass er durch Säuren umwandlungsfähig ist, und von dem flüssigen

Zucker, dass er die Polarisationsebene nach rechts ablenkt. Seine Menge,
die in dem rohen Honig ziemlich bedeutend ist, nimmt allmälig ab; es

kommt sogar vor, dass diese ganz in dem Houige verschwindet.
Hinsichtlich des Zuckers stehen die Erfahrungen des Verfassers mit

denen Dubrunfaut's in nächster Beziehung, letzterer hat gefunden, dass

der umgewandelte Zucker durch Gährung seine Rotation nicht eher ändert,

bis 3/ 5 des Zuckers in Alkohol umgewandelt sind, dann nimmt die Rotation
ab. Wenn man die Flüssigkeit bis zur Syrupsconsistenz abdampft, so hat

der erhaltene Syrup ein Rotationsvermögen nach links, welches 3 Mal stär- >

ker ist als das des ursprünglichen Syrups. Daraus scheint hervorzugehen,
dass der umgewandelte Zucker aus 2 Zuckerarten bestehe, wovon der eine

neutrale zuerst zerstört werde und |der andere eine starke Rotation nach
links zeigt. Unterwirft man eine Lösung von umgewandeltem Zucker, die

— 21 nach links zeigt, der Milchsäuregährung, so nimmt die Rotation in

dem Verhältnisse zu, als die Gährung fortschreitet, steigt bis zu — 36
nach links und nimmt hierauf ab. Der umgewandelte Zucker scheint aus
einem Gemenge von Krümmelzucker mit einem Zucker mit einem Links-
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drehungs vermögen zusammengesetzt zu sein. Wenn ein Syrup von um¬

gewandeltem Zucker zu krystallisiren anfängt, so zeigt der Syrup, wel¬
cher nach Ahscheiduug des Krümmelzuckers zurückbleibt, eine stärkere

Abweichung nach links, als der ursprüngliche Syrup vorher. Lässt man
ein Gemenge von Krystallen und nicht fest gewordenem Syrup flüssig wer¬

den, so zeigt diese Flüssigkeit die Drehung des ursprünglichen Syrups.
Wenn man Rohrzucker durch fortgesetzte Einwirkung von Wasser und

Wärme oder durch die Einwirkung von Säuren umwandelt, den auf
letztere Weise bereiteten sättigt und vor der Luft geschützt im Salzbade

erwärmt, so verändert sich dieser Syrup unter Färbung und Verlierung
seiner Rechtsdrehung; dieses rührt von der Zerstörung des umgewandelten
Zuckers her. Die gegen das Ende des Versuchs bemerkbare Rechtsdrehung

rührt daher, dass der umgewandelte Zucker sich wie bei dem Krystalli¬
siren spaltet, jedoch wird im vorliegenden Falle der nach links ablenkende

Zucker zerstört, und es findet ein Zeitpunkt statt, in welchem der Krüm¬
melzucker, welcher der Einwirkung der Wärme vollkommen widersteht,
vorherrscht und sein Drehuugsvermögen nach rechts äussert. (Journ. de

Pharm, et de Cliim. XVI, 253.) — « —
Vortheilhai'te llarstelliiiigsart des 'JTIieiiis, von

Heinsius. In einem eisernen, mit Papier bedeckten Gefässe wird un¬

brauchbarer Tliee bei einer allmählig gesteigerten Temperatur erhitzt, bei
welcher aber der Tliee noch nicht zersetzt wird. Man erhält auf diese

Weise eine ziemliche Menge Thei'n sublimirt, die sich auf dem Papier befin¬
det; ein Theil des Theins ist vollkommen rein, während ein anderer durch

Auflösen in Wasser und Umkrystallisiren gereinigt wird. (Sclieik. Onder-

zoech. V, 318.) — n —
Analyse der Eicheln lind Vorkommen des Milch¬

zuckers in den Samenkörnern, von Braconnot. Die zur
Untersuchung angewendeten Eicheln stammten von Ouercus racemosa und

Quercus sessiliflora. Der Gang der Analyse war der gewöhnliche. Die
Bestandtheile sind folgende:

Wasser 31,80
Stärkmehl 36,94
Holzfaser 1,90

Stickstoffhaltige Substanz (Legumin) . 15,82
Extractähnliche Substanz .... 5,00

Nicht krystallisirbarer Zucker . . . 7,00
Milchzucker unbestimmbar

Fettes Oel 3,27

Citronensäure geringe Menge

Schwefelsaures Kali 0,38
Chlorkalium 0,01
Phosphorsaures Kali 0,05
Phosphorsaurer Kalk 0,27

Kieselerde, Eisenoxyd ..... Spuren.

102,63.

Der Milchzucker scheint in den Fleischlappen der Samen ein wesent-
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licher Bestandteil zu sein, denn da er durch die Analyse in den Eicheln
nachgewiesen worden ist? (unbestimmbar) ? s0 scheint dessen Vorkommen
auch in andern Körnern vorauszusetzen zu sein. (Ann. de Chiin. et de
Phys. XXVII, 393.) — n —

Analyse der Sauten ales weissen Mohns, von Sacc.
Die Kürner wurden zuerst durch Pressen von Oel, so viel wie möglich,
befreit, die Presskuchen mit Aether behandelt, die ätherische Tiuctur hin-
terliess eine ölige Masse von fadem und scharfem Geschmacke. Der mit
Aether behandelte Presskuchen wurde weiter, wie gewöhnlich behandelt.
Als nähere Bestandteile des Mohnsamens wurde gefunden :

Fettes Oel, direct bestimmt . . . 45,1166
Fettes, durch Aether ausgezogenes Oel . 9,4979
Flüchtige Substanzen .... 3,54.50
Pektinverbindungen .... 23,3636
Proteinverbindungen .... 13,6448
Holzfaser 5,9331

100,0000.
Der durch Aether ausgezogene Presskuchen enthielt im Mittel 7,6444

Stickstoff.
Das Mohnöl wurde zusammengesetzt gefunden aus:

76,6379 C
11,6329 1t
11,7392 0.

Die Asche enthielt: Kieselerde 4,84; Schwefelsäure 1,99; Phosphor¬
säure 37,81; Talkerde 4,33; Kalkerde 38,08; Natron 4,47; Kali 0,82; Koh¬
lensäure 17,66.

Es konnte keine Spur von den organischen Basen aufgefunden wer¬
den. Referent hält solche Art Analysen ganz vergeblich, denn aus obigen
Bestandteilen ist jeder Samen zusammengesetzt. Die Bestandteile wech¬
seln nach der Bodenart, auf welcher die Pflanze gewachsen, nach dem
Klima des Ortes und nach dem jeweiligen Jahrgange. Die grosse Mühe,
welche eine solche Analyse verursacht, der grosse Zeitaufwand sind ganz
verloren, alle Resultate waren von vornherein ohne irgend eine Analyse
bekannt, zu was also analysiren ? Hingegen diejenigen Substanzen, aus
■welchen sich die Alkaloide später entwickeln, und welche notwendig als
Keime (man erlaube diesen Ausdruck) in dem Samen liegen müssen, sind
ganz unberücksichtigt geblieben. Denn dass solche Substanzen in dem
Mohnsamen enthalten sein müssen, geht daraus hervor, dass Mohnsamen¬
kuchen sclilafmachend wirken, eine Wirkung, welche weder dem Mohnöl
an und für sich, noch den Protein-oder Pektinsubstanzen zukommt. Nur
genau ausgeführte qualitative Analysen solcher Stoffe können zu Resul¬
taten führen, die Quantitäten sind wechselnd, ihre Bestimmung nur an¬
näherungsmöglich, also fast überflüssig. (Ann. de Chini. et de Plivs.
XXII, 473.) — n —
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Pharmakognosie, Maieria medica, galeiiische Präpa¬

ratenkunde , Geheimmittel.

lieber ilit" Bereitung deriinrkotiscbcii Tincturen

mit Weingeist und Schwefelsäure, von Reich. Um der

von Aerzten häufig geäusserten Klage, dass der grössere Theil der narko¬

tischen Tincturen therapeutisch unwirksam sei, abzuhelfen, schlägt Reich

vor, dieselben durch Ausziehen des an Alkaloid reichsten, frisch getrock¬
neten Theils der Pflanze mit Alkohol von 0,835 specilischein Gewichte und
Zusatz von etwas Schwefelsäure zu bereiten.

Tinct. Aconiti acida. Frisch getrocknetes Kraut und Samen von Aco¬

nitum Neomontanum oder Stoerckianum oder Camarum gepulvert, von

jedem eine Unze, wird mit einem Gemische von einer Drachme reiner eoncen-
trirter Schwefelsäure und vier Unzen Weingeist 0,835 die Nacht über mace-

rirt, darauf vier Unzen von demselben Weingeiste hinzugegossen und im

Wasserbade mehrere Stunden digerirt. Nach dem Erkalten wird ausge-
presst und wiederholt mit vier Unzen Weingeist ausgezogen, gepresst, die
Flüssigkeiten zusammengegossen, die fehlende Menge des augewandten
Spiritus hinzugefügt und filtrirt. Der Samen mehrerer Species von Aconi¬
tum enthält etwas mehr Alkaloid als das Kraut. Das Verhältniss des Wein¬

geistes zu der auszuziehenden Substanz kann man, je nachdem man eine

stärkere oder schwächere Tiuctur haben will, ändern.

Tinct. Belladonu. acid. wäre aus den Wurzeln, Tinct. Colchic., Couii
mac., Ilyoscyam., Sabadill., Staphisagr., Stramon. aus den Samen der

entsprechenden Pflanzen zu bereiten; Tinct. Digital, ist aus Kraut und Sa¬

men, Tinct. Ipecacuanh. und Veratri alb. aus den Wurzeln, Tinct. Nicotian.
aus Kraut oder Samen zu bereiten. Auf dieselbe Weise lassen sich noch

Tincturen aus den Keimen von Solanum tuberosum, den Samen von Strychnos

Ignatii und Strychnos nux vomica, aus den verschiedenen Chinarinden, aus

Wurzel und Kraut von Chelidoniuin Glaucium, der Rinde von Geoffraea

jamaicensis etc. bereiten. Therapeutische Versuche sprechen für die Wirk¬
samkeit dieser Tincturen; der geringe Ueberschuss anSäure dürfte in den

meisten Fällen keinen Nachtheil haben. (Archiv der Pharmacie CXII, 33.)

Ueber die grössere Haltbarkeit des Kirschlor-

keerwassers «Innre!i Zusatz einer geringen Menge

Schwefelsäure. Dechamps hatte früher angegeben, dass durch
Zusatz von einem Tropfen Schwefelsäure zu 4 bis 500 Grammen Kirsch¬

lorbeerwasser, letzteres sich ein Jahr laug aufbewahren lasse, ohne seinen

Blausäuregehalt einzubüssen. Lep age hat sich durch Versuche überzeugt,
dass Kirschlorbeer- und Bittermandelwasser in kleinen wohl verschlosse¬

nen und ganz angefüllten Gefässen sich ein Jahr lang unverändert erhalten.
In nicht ganz gefüllten verstopften Gefässen litten diese Wässer eine Ver¬
änderung, jedoch hatten sie in kleinen Gefässen nach 4 bis 5 Monaten kaum

von ihren wirksamen Bestandteilen verloren. In einem weithalsigen, blos

mit Papier bedeckten Gefässe verlor das Kirschlorbeerwasser, obgleich
jAunn. xx. 11
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haltbarer als Bittermandelwasser, in Zeit von 2% bis 3 Monaten alle Blau¬

säure und den ganzen Gebalt an ätherischem Oele.
500 Grammen Kirschlorbeerwasser mit 2 Tropfen Schwefelsäure ver¬

mengt, besassen nach einjähriger Aufbewahrung in einem weitmündigen,
blos mit Papier bedeckten Glase folgende Eigenschaften: Der Geruch war

noch cliaracteristisch, jedoch weniger stark als der desselben Destillats in

verstopften Gläsern aufbewahrt. Lackmuspapier wurde sehr schwach ge-
röthet. Zusatz von Kali und Eisenoxyduloxyd bewirkte augenblicklich

einen reichliehen blauen Niederschlag. Ammoniak brachte nach einiger

Zeit eine stark milchige Trübung hervor, aber auffallenderweise entstand

auf Zusatz von salpetersaurem Baryt kaum noch eine Trübung.
Diese Versuche beweisen, dass die Schwefelsäure ein schätzenswerthes

Agenz ist, um die Metamorphose zu verhindern oder aufzuhalten, welche
das Kirschlorbeerwasser mit der Zeit erleidet. (Journ. de Pharm. d'Anvers

1850, 41.) — « —

Hanf, Caunabis sativa, ein Mittel gegen Horn-
ivuiriii. Auf einem Speicher in Soissons fanden sich 200 Hektoliter Wei¬

zen, die zum Theil vom Kornwurme CCalandra, Pinea granella) zerfressen
waren, als man zufällig Hanfsamen, der noch nicht gebeutelt worden , auf

den Speicher brachte. Am nächsten Morgen bemerkte man mit Erstaunen,
dass Balken und Dachboden voll von den Kornwürmern sass. Die Entfer¬

nung der Würmer geschah fast vollständig, dauerte jedoch 6 bis 7 Tage.

Seit jener Zeit wird der Hanf oft auf diesem Speicher erneuert, und mau

sieht keinen Kornwurm mehr. Es ist somit der Beweis geliefert, dass die
früher empfohlene Art, Hanfstengel zerstreut auf die Speicher zu stellen,

von Nutzen sein muss. (Moniteur industriel. — Polytechn. Centralblatt,
442.) — « —

Pharmac., gewerb], und Fabrik-Technik.

lieber einige Erscheinungen bei der Färbung
des Glases durch Metalloxyde, von Bontemps. Die Wie¬
derherstellung der Glasmalerei lenkte die Aufmerksamkeit der Glasfabri¬

kanten auf die Färbung des Glases durch Metalloxyde, wobei manche neue
Eigenschaften des Verhaltens jener gegen die Glasmasse beobachtet wurden.

Vom Eisenoxyde nahm man immer an, dass es dem Glase eine grünliche
Färbung ertheile, diese Farbe wird aber nur unter gewissen Umständen

erzeugt. So bringt das Eisenoxyd auf Steingut, Porcellan und Töpferge-

schirr ein feines Purpurroth hervor, wird aber die Temperatur erhöht, so
geht diese Farbe in's Orangerothe über. Die flüssige Glasmasse wird durch
ein Stück hineingeworfenes Eisen orangegelb gefärbt, wobei das Eisen

oberflächlich oxydirt wird. Bei nicht sehr hoher Temperatur wird Flint¬
glas in bedeckten Häfen grünlich gefärbt, während bei hoher Temperatur
das Glas von Eisenoxyd eine bläuliche Farbe annimmt. Das Glas kann also

alle Farben des Spectrums durch Eisenoxyd und zwar in der natürlichen
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Ordnung bei steigender Temperatur anneinnen. (Beim Stalil treffen wir ja
auf dasselbe Verhältniss; er durchlauft alle Farben des Spectrums durch
successives Erhitzen.)

Das Mangan ertheilt bekanntlich dem Glase eine violette oder rothe

Farbe, man benützt es aber auch, um die hellgrüne, von Eisen herrüh¬
rende Färbung des weissen Glases verschwinden zu machen. Die violette

Farbe des Mangans hat aber keine grosse Dauerhaftigkeit, da violett ge¬
färbtes Glas durch fernere Erwärmung erst hellrothbraun, dann gelb und

zuletzt grün wird. Weisses Glas , welches eine geringe Menge Mangan

enthält, wird leicht am Lichte gelb.
Kupfer gibt im Maximo der Oxydation mit eisenfreiem Glase eine him¬

melblaue Färbung, während Kupferoxydul das Glas roth färbt; wenn dieses
rothgefärbte Glas fast bis zum Schmelzen erhitzt und dann im Wasser

plötzlich abgekühlt wird, so nimmt es eine gelblichgrüne Farbe an, wird
dieses gelblichgrüne Glas bis zum Schmelzen erhitzt und dann langsam

abgekühlt, so nimmt es nach und nach seine rothe Farbe wieder an; durch
abermalige Erhitzung nimmt es eine purpurrothe Farbe an, bei noch stär¬
kerer Ilitze wird es bläulich und zuletzt farblos. Daraus ergibt sich dass

das Glas, welches Kupfer als 0x3'dul enthält , auf Zusatz von Zinn oder
kohlehaltigen Substanzen, nach und nach alle Farben des Spectrums, unter

Umständen, die auf keine Veränderung der Oxydationsstufe zu deuten

scheinen, anzunehmen fähig ist.

Das Silberoxyd ertheilt dem Glase eine gelbe Färbung, diese Farbe

wird ohne ein Flussmittel hervorgebracht, es ist nur nothweudig auf die
Oberfläche des Glases Silberoxyd oder irgend ein Silbersalz in fein zer-
theiltem Zustande mit einer neutralen Substanz wie mit gepulvertem Thone

gemischt zu bringen und das Glas der Ilitze der Muffel auszusetzen. Eine

rothe Färbung entsteht durch zweimalige Aussetzung des Glases der Hitze

des Muffelofens. Wenn mau, anstatt das Glas in der Muffel zu erhitzen,

Silber zu Flintglas, welches in bedeckten Häfen schmilzt, setzt, so ent¬

steht eine achatähnliche, halbdurchsichtige Substanz, welche im durch¬
gehenden und auffallenden Lichte alle Farben des Spectrums zeigt.

Gold ertheilt dem Glase eine rüthliche Färbung, welche bei grösserer

Quantität des Goldes bis in's Purpurrothe gehen kann.

Ueberschüssige Kohle ertheilt dem Kaliglase eine gelbe Färbung, welche

nicht so hell als jene durch Silber erzeugte ist. Zuweilen, und dieses

hängt von der Natur des Holzes ab , von welchem die Kohle herrührt,
nimmt das Glas durch nochmaliges Erhitzen eine dunkelrothe Farbe an.

(Phil. Magaz. XXXV, 439.) — n —
Statistik der Holili'iigrnlicn Euglamls. Nortliumber-

land und Durliam sind lange wegen der Grösse und Zahl ihrer Gruben

berühmt gewesen und das darin angelegte Capital wird auf nicht weniger
als 10,000,000 Pfund Sterling angeschlagen. Die Zahl der dortigen Gruben

beläuft sich auf 140. Ueber 700,000 Tons Kohlen werden jährlich dort in

Kokes verw andelt und damit sowohl der grössere Theil Englands als auch
des Continentes (?) damit versorgt. Ein 60 bis 80 ständiger Brand ergibt
aus einer Kohle von geeigneter Qualität 56 bis 68 Proc. Kokes. Auf den
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N.Wood und Comp, gehörigen Marley Hill Works wurden 1845 die ersten

Kokes gemacht; jetzt befinden sich dort und auf den benachbarten Werken
424 Oefen und 200 werden noch hinzukommen. Dieselbe Compagnie hat

200 andere Oefen in verschiedenen Theilen Englands, sowie an verschie¬

denen Seehäfen Frankreichs. Die Marley Hill Colliery (Kohlengrube) för¬

dert 900 Tons Steinkohlen pro Tag oder 280,800 pro Jahr; diese geben
180,000 Tons Kokes. Ein Bericht von Braithwaite Poole besagt, dass

im ganzen Königreiche gegen 3000 Kohlengruben vorhanden sind, welche

250,000 Männer, Weiber und Knaben beschäftigen. Das darin angelegte
Capital schätzt er auf 30 Millionen Pfund Sterling und das jährliche Kohlen¬

ausbringen auf 34 Millionen Tons, deren Werth au der Hängebank 10 Mil¬
lionen Pfund Sterling beträgt.

Von Liverpool wurden im Jahre 1847 121,587 Tons Kohlen exportirt;
1848 dagegen 131,947 Tons und die ganze nach Liverpool gebrachte Koh¬

lenmasse belief sich auf 1,350,000 Tons.
In Schottland gibt es gegen 400 Kohlen- und Eisensteingruben. Ayr-

shire hat 100 Schachte, Lanarkshire 150, Lotliians 61, Fifeshire 53, Ren-

frewshire 13, Pertshire 15 und Dunifriesshire 5. In einem jetzt erscheinen¬

den periodischen von Montgomery Martin herausgegebenen und daher
als gute Autorität anzusehenden Werke wird das jährliche Förderquantuni

des ganzen Königreichs auf 30 Millionen angegeben (was mit der obigen
Angabe von Braithwaite Poole bis auf vier Millionen übereinstimmt),

die Eisenproduction auf 1,000,000 Tons , Kupfer 20,000 Tons, Zinn
5000 Tons, Blei 50,000 Tons. Den Werth der jährlich producirten Eisen-
und Stahlwaaren berechnet er zu 20,000,000 Pfund Sterling. (The Practical

Mechanic's Journal, Dec. 1849, 213. — Polyt. Centralbl., 487.) — a —
Uebcr ilie Schwarzerde im südlichen Russland,

von E. Schmid t. Der von den Russen als Schwarzerde bezeichnete frucht¬

bare Boden hat von jeher die Aufmerksamkeit der Naturforscher und Land-

wirtlie auf sich gezogen. Er ist über den südlichen und südwestlichen Theil
des europäischen Russlands in solcher Ausdehnung, Gleichförmigkeit und

Mächtigkeit verbreitet, dass man darin nicht sowohl eine Lokalbildung,

etwa ein unter der Mitwirkung der Vegetation entstandenes, durch Regen¬
güsse und Hochwasser verschwemmtes Verwitterungsproduct der äusser-

sten Erdoberfläche, sondern vielmehr eine durch allgemeinere Einflüsse
bedingte, jüngste Formation anzuerkennen hat. Diese Schwarzerde ist

die Grundlage des ergiebigsten Ackerbaus; auf ihrem Vorkommen beruht
der L'eberfluss Russlauds an Bodenerzeugnissen. Bei einer mässig sorg¬

fältigen, etwa 2 Werschock tief eindringenden Bearbeitung trägt die

Schwarzerde viele Jahre hintereinander, ohne gedüngt zu werden, das

15. bis 20. Korn. Auch der Runkelbau bringt bei natürlich tieferer Bear¬
beitung reichliche Erndten. Hanf und Tabak entwickeln sich viel zu üppig,

um gebraucht werden zu können. Gedüngte Stellen der Schwarzerde, z. B.

die Umgebungen der Ställe, sind für den Ackerbau völlig unbrauchbar; nur
Nesseln wachsen da von 10 bis 15 Fuss Höhe. Man sollte nach diesen Ve¬

getations-Erscheinungen eine gänzlich abweichende Constitution dieser Erde

von andern Bodenarten erwarten, welches aber zu Folge der Analyse kei-
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neswegs der Fall ist. Es wurden 3 Arten davon untersucht. I. Schwarz¬
erde , die noch nicht zur Cultur benützt worden war. Jungfräulicher

Boden, aus welchem sich die üppigste Fruchtbarkeit entwickelt. II. und
III. Schwarzerde, die nach vieljähriger Cultur, ohne Düngung schon merk¬
lich an Fruchtbarkeit abgenommen hatte und zwar II. von den obersten

Schichten, III. aus einer Tiefe von 7 Werschok, also von einer Stelle,
welche durch den Pflug nicht mehr berührt wird. Die Proben wurden bei

100° ausgetrocknet und dann untersucht, die Resultate waren:

Thon

iVerbu nden

hauptsäclil.
mit Eisen-
oxj'd und
Thonerde.

I. n. III.

Sand . 51,84 53,38 52,72

1 Kieselerde . 17,80 17,76 18,65

l Thonerde 8,90 8,40 8,85

' Eisenoxyd 5,47 5,66 5,33
\ Kalkerde .... 0,87 0,93 1,13
1 Talkerde .... 0,00 0,77 0,67
1 Wasser .... 4,08 3,75 0,04

(Phosphorsäure . 0,46 0,46 0,46

1 Quellsäure 2,12 1,67 2,56
1 Quellsatzsäure. . 1,77 2,34 1,87
' Humussäure 1,77 0,78 1,87

Humusextract . 3,10 2,20 0,00
Wurzelfaser und Humuskohle 1,66 1,66 1,66

99,84 99,76 99,81.

Die Schwarzerde von I. enthält demnach 10,42 liumose Bestandtheile,

welche wahrscheinlich ihre grosse Fruchtbarkeit bedingen, da die minera¬
lischen Bestandtheile, welche die Pflanzen dem Boden als Aschenbestand-

theile entziehen, nicht in vorwaltender Menge enthalten sind. Daraus

scheint sich nun zu ergeben, dass der Humus doch nicht so ganz unwe¬

sentlich sei, wie Liebig meinte, sondern dass die von jenem Chemiker

gering geachteten Erfahrungen der Oekouomen ihre Richtigkeit bewähren,
wenn auch deren Ansichten über die Wirkungen des Ilumus nicht ganz

richtig waren, wie denn diese Wirkungen bis heute noch nicht vollständig

erklärt sind , und wahrscheinlich in der Wirkung auf die Atmosphäre , in

der Warmhaltung und Lockerung des Bodens ihren Hauptgrund haben mö¬
gen. Die Zusammensetzung der Schwarzerde in mineralischer Beziehung

lässt vermuthen , dass sie zum Theil durch Verwitterung von Thonschiefer

entstanden sei. Sie unterscheidet sich übrigens noch durch das Fehlen der

Infusorien vom Marschboden und durch den strukturlosen Humus, welcher

keine pflanzlichen Formen erkennen liess, vom Moor- und Torfboden , und

durch die Gleichartigkeit ihrer Mengung und den geringen Ilarzgehalt vom

Heideboden. (Bullet, de St. Petersbourg. — Journ. für prakt. Chemie IXL,
129.) — n —

Uelier Dünger. Reich weisst, wie vor ihm schon andere,
darauf hin, wie durch zweckmässige Verwendung der Excremente des
Menschen der Ertrag des Ackerbodens bedeutend erhöht werden könnte.

Damit von denselben so wenig als möglich verloren gehe, ist es nöthig, sie
in einem verdeckten Bassin zu sammeln, ohne den Luftzutritt vollständig
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abzuschliessen. Das Bassin muss so augebracht sein, dass andere Flüssig¬

keiten, z. B. Regenwasser nicht zufliessen können.
Die kohlen- und stickstoffhaltigen Bestandtheile der Excremente und

des Harns, Harnstoff, Harnsäure etc. werden nämlich sehr bald in kohlen¬
saures Ammoniak verwandelt, welches sich in grosser Menge verflüchtigt,

wenn das Bassin nicht bedeckt ist, wodurch ein sehr wichtiger Bestandtheil
verloren gehen würde, den man aber auf die Weise binden kann, dass man

das Ammoniak mit irgend einer andern Säure, z. B. mit Phosphorsäure
verbindet. Zu diesem Zwecke kann man 3 Tille. Knochenmehl und 1 Till,

concentrirte Schwefelsäure verwenden,^dessen zuzusetzende Menge sich je
nach der in den gefaulten Excrementen enthalteneu Quantität kohlensauren

Ammoniaks richten muss, und je nachdem man die eine oder die andere
Verbindung hineinbringen will. Man kann :

1) Mit dieser sauren phosphorsauren Ivalkerde und dem Gj rpse das in
der flüssigen Excrementenmasse enthaltene kohlensaure Ammoniak voll¬

ständig sättigen , somit an Phosphorsäure binden, und darauf von irgend

einem zweckmässigen zur Hand liegenden Material oder Abfall, z.B. Mergel,

Torfabgang, Holzkohlenstaub, zermalmten Schutt, Holzasche, Torfasche,

Steinkohlenasche u. s. w. so viel hinzufügen, dass das Gemisch eine feuchte
kompacte Masse bildet um leicht aus dem Bassin herausgestochen werden
zu können. Diese Masse lässt man vor dem Verbrauche als Düngmaterial,

in Haufen gebracht und mit Stroh bedeckt, mehrere Wochen stehen. Noch
wirksamer wird dieser Dünger durch einen geringen Zusatz einer concen-
trirten wässerigen Auflösung von 8 Thln. Kochsalz (Viehsalz) und 1 Tbl.

salpetersaurem Natron (Chilisalpeter) ; jedoch muss man sich hüten , eine
zu grosse Menge von dieser Lösung zuzusetzen. Mau kann ferner :

3) Eine theilweise Sättigung des kohlensauren Ammoniaks in der flüs¬

sigen Excrementenmasse mit der sauren phosphorsauren Kalkerde vorneh¬

men, und nach einem Zusätze von gemahlenem Gypse, welchen man mit der

Masse sorgfältig mischt, soviel von einem bei der Hand liegenden zweck¬
mässigen Materlale zusetzen, dass das Ganze eine feuchte zusammenhän¬
gende Masse bildet, die man wie oben angegeben behandelt.

Reich versichert von diesem Düngungsproduct, namentlich Nro. 3
eine ausgezeichnete Wirkung gesehen zu haben, besonders bei Kartoffeln,
Gemüsse, Weizen und Gerste. Bei Kartoffeln wurde etwas davon in die

Kartoffelgrube gelegt, die geärndteten Kartoffeln waren vollkommen ge¬

sund und ungewöhnlich gross. (Archiv d. Pharm. CXII, 36.) — i —
IJelier den Wertli des gefliissten send iinptellüss-

tenltol7.es als Brennstoff, von Nördlinger, Oberfinanzrath.
Die Erfahrung, dass der Preis des geflossten Buchenholzes 14 bis 17%, ja

sogar 35% in Stuttgart niedriger steht, hat den Verfasser zu vergleichenden
Versuchen über die Wirkung des Holzes in beiden Zuständen veranlasst.

Es wurde dazu ein auf die gewöhnliche Weise eingemauerter und mit Rost

versehener Destillirapparat angewendet, um zu ermitteln, wie viel Wasser
mit einem bestimmten Gewichte der einen oder andern Ilolzsorte unter ganz

gleichem Verfahren verdampft oder übergetrieben werden könne. Der mit

Wasser gefüllte Apparat wurde langsam so weit angeheizt, bis die Destil-
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lation in vollem Gange war. Der Grad der Erhitzung des Apparats wurde

nun durch Zählung der in gewisser Zeit übergehenden Tropfen ermittelt,
sodann das übergegangene Wasser weggegossen und nunmehr mit dem ge¬

wogenen klein gespaltenen Holze die Destillation betrieben. Es war nöthig,
dass die Erhitzung des Apparats bei der Beendigung des Versuchs auf die¬

selbe Temperatur zurückgebracht wurde, mit der er begonnen hatte, was
sich durch Zählung der übergehenden Tropfen leicht bewirken liess. Sofort
wurde das Gewicht des verwendeten Holzes und des übergegangenen
Wassers erhoben. Hierbei ist zu bemerken , dass zu den Versuchen kein

künstlich getrocknetes , sondern nur solches Holz verwendet wurde , das
sehr lang in freier Luft ganz trocken gestanden hatte. Die Ergebnisse der
einzelnen Versuche sind in folgende Uebersicht gebracht:

Holzgattung. Gewicht
von 1 Cubikfuss. specifisches.

1) Ungeflösstes Buchenholz von Schorndorf,

ganz gesund 31,8 32,2 0,636 0,644

2) Desgleichen 31,4 — 0,628 —

3) Desgleichen etwas stockigt, knallte beim
Verbrennen 39,1 — 0,782 —

4) Desgl. wie das vorhergegangene 39,1 — 0,782 —

5) Buchen Flossholz, von der Enz 31,4 35,2 0,628 0,704

6) Buchen Flossholz, etwas angeloffen 31,9 32,2 0,636 0,644

7) Buchen Flossholz 31,4 35,2 0,629 0,704

8) Buchen Flossholz 31,8 32,2 0,636 0,644
9) Tannen Flossholz 19,2 — 0,384 —
Mittel bei dem Buchenholz .... 32,98 — 0,670 —

Gewicht des Auf 1 Pfund Holz

angewendeten Holzes, übergegangenen Wassers. kommt Wasser.
Pfund. Pfund. Lotli. Pfund.

12 23 7% 1,936
4 7 28 1,945

12 21 97, 1,775
5 9 147. 1,889

12 22 27% 1,904
12 19 17 'A 1 ,628

6 12 4 2,021
6 11 20 1,941

11 21 22 1,807
— — —

1,880.
Hiernach ist das Mittel aus dem in den vorstehenden 8 Fällen mit 1 Pfd.

Holze verdampften Wasser 1,89 Pfd., das aus 4 Fällen gezogene Mittel des

mit 1 Pfd. Axhoiz verdampften Wassers aber ist 1,886 Pfd. und des mit
Flossholz verdampften Wassers 1,873 Pfd. Dieser geringe Unterschied ist
bei der allgemein verbreiteten Ansicht höchst unerwartet und so gering,

dass er zwischen Axeuholz und Flossholz nicht Yio Procent beträgt. Es

geht gleichfalls aus diesen Versuchen hervor, dass das angewendete Holz
immer nahezu im Verhältnisse seines Gewichts gewirkt hat. Selbst das
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Tannenholz macht hiervon keine Ausnahme. Mit 1 Pfd. tannen Flossholz

von der Rems wurden 1,959 Pfd. Wasser, also S5/ 10oo mehr als bei dem

buchen Flossholz, und "/ iooo mehr als bei dem Axenholz übergetrieben.

Nur dasjenige Holz blieb in seiner Wirkung zurück, das schon etwas ver¬

dorben war, wie die Fälle 3 und 6 beweisen, das IIolz mochte geflüsst
oder nicht geflüsst sein. Ueberhaupt aber scheint es nach Vorstehendem

keinem Zweifel zu unterliegen, dass sich der Werth des Holzes als Brenn¬

material für den bürgerlichen Verkehr (bei gleicher Trockenheit) mit ge¬
nügender Genauigkeit verhalte, wie das Gewicht.

Hiernach rührte auch die geringere, vielleicht hier und da wahrge¬

nommene Wirksamkeit des Flossholzes nicht davon her, dass es geflüsst,
sondern dass es unrichtig behandelt und dem Verderben vor und nach dem

Floss ausgesetzt worden war. Auch das etwas angegangene Axenholz
Nro. 3 blieb in seiner Wirksamkeit zurück. Hierin liegt für die Forstver¬
waltung eine Aufforderung, dafür zu sorgen, dass das Flossholz nach

seiner Fällung luftig aufgestellt werde, um schnell trocknen zu können,
dass es bald geflüsst und in den Holzgärten nicht zu hoch und zu eng auf¬

gestellt und nicht wegen ihrer Ueberfüllung viele Jahre dicht ineinander
gekeilt hingehalten werde. Die Wichtigkeit des Gegenstandes hat übrigens

zur Anordnung genauerer Versuche Veranlassung gegeben, deren Ergeb¬
nisse wahrscheinlich veröffentlicht werden wird.

Es würde sich hiernach Holz von gleicher Trockenheit und von gleichem

Volumen in seiner Wirkung nahezu verhalten, wie das specifische Gewicht
der Klafter. Der Einsender erlaubt sich in dieser Beziehung einige weitere,
neuere und ältere Erfahrungen über das Gewicht von lufttrocknem Holze
beizufügen.

Holzaattun»' Auf 1 Zoll Gew. des Spec.
b Jahresringe. Cubikf. Gewicht.

Pf.

1) Buchenholz vom Remsfloss ... 40 38,5 0,770

2) Desgleichen 13 33,87 0,677
3) Buchenholz nicht geflüsst, weissfaul vom

Schwarzwalde — 14,9 0,292

4) Tannenholz vom Remsfloss ... 14 22,68 0,453
5) Fichten Flossholz vom Altdorfer Walde . 5% 18,4 0,368
6) Desgleichen — 18,7 0,374

7) Fichtenholz ungeflösst ebend. . . . 11 19,7 0,394

8) Desgleichen 10 20,58 0,412
9) Forchenholz ungefl. vom Altdorfer-Walde 8 21,80 0,436

10) Desgleichen 7 l/ 2 22,61 0,452.
Diese Zahlen beweisen abermals bei dem Fichtenholze den geringen

Unterschied zwischen geflösstem und uugeflüsstem Holze. Das Flossholz 5

und 6 würde dem ungeflüssten 7 und 8 wohl gleichstehen , wenn es nicht

so gar grobjährig wäre. Sie zeigen ferner bei 3, wie schlecht durch die
Fäuluiss auch uugeflösstes Buchenholz werden kann, und von welcher
Wichtigkeit es ist, das Verderben des Holzes auch in seinen leichteren

Anfängen zu verhindern. (Wochenblatt f. Land- u. Forstwirtschaft 1850,

Nro. 2. — Polyf. Centralbl., 390.) — a —
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Herbarium normale plantarum officinalium et mercatoriarum. Nor¬

malsammlung der Arznei- und Handelspflanzen in getrockneten

Exemplaren, enthaltend eine Auswahl von Gewächsen des In- und

Auslandes, welche zum Arzneigebrauche dienen oder zum technischen

und ökonomischen Beliufe in den Handel gebracht, so wie von sol¬

chen, welche leicht damit verwechselt werden. Mit kurzen Erläute¬

rungen versehen von Dr. G. W. Bischoff, Professor der Botanik

zu Heidelberg. Herausgegeben von E. F. Hohenacker. Erste

Lieferung, aus 220 Nummern bestehend. Esslingen bei Stuttgart,

beim Herausgeber. 1850. (Fol.)
Es ist eine ausgemachte Sache, dass die gründliche Kenntniss einer Pflanze

durch die unmittelbare Anschauung sicherer als durch jede Abbildung und Be¬
schreibung erlangt wird, und dass, in Ermanglung der lebenden Pflanze, gut
getrocknete, instruetive Exemplare für die Untersuchung und Yergleichung immer
noch bessere Dienste leisten, als sonstige Hüifsinittel. Da aber die verschiedenen
Nutzpflanzen über alle Welttheile zerstreut sind und viele derselben nicht einmal
in unsern botanischen Gärten gezogen oder in denselben doch nicht zu ihrer
vollkommenen Ausbildung gebracht werden können, so war es bisher für die
Meisten, welche sich für das Studium dieser Gewächse interessiren, eine Un¬
möglichkeit, von denselben, zumal den ausländischen, sich zu diesem Zwecke
gute Exemplare zu verschaffen. Darum inuss das Unternehmen, die Arznei- und
Handelspflanzcn in verkäuflichen Sammlungen herauszugeben, als ein sehr zeit-
gemässes, dem wissenschaftlichen Pharmaceuten und Pharmakognosten, so wie
selbst dem Botaniker von Fach, der die Wissenschaft nutzbringend für das
praktische Leben zu machen wünscht, willkommen sein. Von dieser Ueberzeu-
gung ausgehend, hat sich der Herausgeber, durch seine Verbindungen mit Bota¬
nikern und sammelnden Reisenden in fast allen Weittheilen ganz besonders dazu
befähigt und zum Theil von dem Referenten aufgemuntert, der nicht leichten
Ausführung dieses Unternehmens unterzogen, und zwar, wie zu hoffen steht,
zum Danke des betreffenden Publikums. Um der genannten Sammlung die
grösstmögliche Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit zu verleihen, hat Referent dem
Wunsche des Herausgebers, die Bestimmungen der Pflanzen zu revidiren und
demselben kurze Andeutungen über ihren medicinischen, technischen und ökono¬
mischen Werth und Gebrauch beizugeben, gern entsprochen.

Die vorliegende Lieferung enthält schon eine bedeutende Anzahl von wichti¬
gen ausländischen, sowie von kritischen, in Europa theils wild wachsenden, theils
cultivirten Arten, von welchen zum Belege hier nur folgende genannt werden
sollen: Acacia Catechu AV., Cassia obovata Collad., Tamarindus indica L.,
Pterocarpus Marsupium Roxb., Indigofera tinetoria L., ß. brachycarpa, Brayera
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anthelminthica Kunth., Anacardium occidentale L., Pistacia Lentiscus L., Cro-
ton Tiglium L., Rhamnus infectoria L., Rh. tinctoria Waldst. et Kit., Rh.
Alaternus L., Zizyphus vulgaris Lam., Theobroma Cacao L., Gossypium barba-
dense L., Bixa Orellana L., Aconitum variegatum L., Delphiniuin Staphisagria L.,
Styrax officinalis L., Tectonia grandis L. Iii., Marrubium peregrinum, Origanum
hirtuni Koch, die verschiedenen als Krauseinünze cultivirten Formen der
Mentha sylvestris und M. aquatica, Frasera carolinensis Walt., Gentiana pun-
data L., Olea europaea L., CofFea arabica L., Anacyclus Pyretliruin DC., Sassa¬
fras officinale Nees., Cinnainomum zeylanicum Blume, Polygonum tinctorium
Lour., Liquidambar Styraciflua L., Broussonetia papyrifera Vent., Quercus pe-
dunculata W. (mit Knoppern auf den Früchten), 0. coccinea Wangenh., Oryza
sativa L. (in 3 Spielarten).

Die Exemplare sind so vollständig mitgetheilt, wie es nur immer die Ver¬
hältnisse gestatteten. Viele sind ausgezeichnet schön, so namentlich die Algen,
von welchen eine ziemlich reiche Auswahl mitgetheilt wurde, in der Voraus¬
setzung, dass es den Besitzern der Sammlung ohne Zweifel erwünscht sein
werde, auch von diesen merkwürdigen Seebewohnern diejenigen Arten, welche
als Carragheen, Liehen amylaceus und Helmintochorton im Handel vorkommen
oder zur Gewinnung des Jods dienen, in schönen und richtig bestimmten Exem¬
plaren vergleichen zu können. Obgleich von dem Herausgeber, ausser den offici-
nellen, auch andere Nutz- und Handelspflanzen in die Sammlung aufgenommen
sind, so wird dadurch die letztere doch nicht übermässig vergrössert, weil von
den Handelsartikeln vegetabilischen Ursprungs sehr viele, ausser ihrer ander¬
weitigen Verwendung, zugleich als Arzneimittel dienen, und nach deren Abzug
nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl solcher, die blos zu andern Zwecken
verwendet werden, übrig bleibt, von welchen aber die Kenntniss der Mutter¬
pflanze doch auch für die Besitzer der Sammlung angenehm und nützlich sein
wird. Ebenso dürfte es für die Mehrzahl der letztern nicht unerwünscht sein,
dass einige Arzneipflanzen, z. B. Santalum album, Cinnamomuin Malabathrum,
Alliuin Victoriaiis, aufgenommen wurden, die bei uns gegenwärtig wenig oder
nicht gebräuchlich, aber anderwärts in Anwendung sind. Denn abgesehen da¬
von, dass solche Arten früher oder später auch bei uns wieder in Ruf kommen
können, haben dieselben immer ein historisches Interesse, und die Ansichten
über die grössere oder geringere Wichtigkeit mancher Pflanzen für das mensch¬
liche Leben sind überhaupt ziemlich relativ; eben darum wird aber für eine
Sammlung, wie die vorliegende, eine gewisse Vollständigkeit auch in dieser Be¬
ziehung eher Beifall als Tadel verdienen. Nur solche Pflanzen, die sich ein
Jeder leicht verschaffen kann, und welche keine Verwechslung zulassen, wie
Juniperus communis, Salvia officinalis, Humulus Lupulus, die meisten Obstarten
u. s. w., sollen nach dem Plane des Herausgebers nicht aufgenommen werden.
Dagegen haben solche Gewächse, welche leicht mit gebräuchlichen Arten zu
verwechseln sind und wirklich öfters aus Unkenntniss oder Gewinnsucht damit
verwechselt werden, z. B. Tephrosia apolinea, Sinapis arvensis, Aconitum Lycoc-
tonum, Nigella dainascena, Helleborus foetidus, TroIIius europaeus, Digitalis
grandiflora, Verbascum nigrum, Mentha arvensis, Carex hirta u. a. m., mit Recht
eine Aufnahme gefunden. Den gebräuchlichen Arten sind, wo es irgend thunlich
war, die Theile, die als Arzneimittel oder zu sonstigen Zwecken verwendet
werden, beigelegt, und wo dieses jetzt nicht möglich war, sollen solche den
folgenden Lieferungen als Nachträge beigegeben werden.

Die Exemplare einer jeden Nummer der Sammlung liegen lose auf einem
besondern Blatte Druckvelin von grossem Formate. Nur in wenigen Fällen, wo
die ganzen Pflanzen wegen ihrer geringem Grösse das Format nicht ausfüllen,
liegen mehrere Nummern auf dem nämlichen Blatte beisammen. Jede Nummer
ist mit einer gedruckten Etiquette versehen, welche, ausser den lateinischen
und teutschen Namen, die Angabe der natürlichen Ordnung und Familie nach



Literatur und Kritik. 171

„Endliclier's Genera plantarum," ferner der Llnne'sclien Klasse und Ord¬
nung, des Vaterlandes oder Herkommens, der Dauer und der verschiedenen An¬
wendung der Pflanze oder ihrer Theile enthält. Für die vorliegende erste Lie¬
ferung, welche, wie schon auf dem Titel bemerkt ist, aus 220 Kummern besteht
hat der Herausgeber den Preis auf 28 Gulden rhein. oder 16 Tlialer preuss. (bei
frankirter Einsendung des Betrages) festgesetzt. Herr Hohenacker bietet aber
ausserdem noch eine kleinere Anzahl von Sammlungen, welche noch weitere 14
bis 19 Nummern enthalten , worunter ausser andern als besonders bemerkens-
werthe Arten Termlnalia Bellerica Hoxb., Bosweliia papyrifera Höchst., Pista-
cia Terebinthus L., Calopbyllum Inophyllum L., Thea chinensis Sims., Strychnos
Nux vomica L. sich befinden, um den Preis von 32 Gulden oder 18'/ 3 Thaler an. In
beiden Fällen ist der Preis im Verhältnisse zu den bedeutenden Auslagen und der
grossen Mühe, welche mit dem Zustandebringen solcher Sammlungen von Pflan¬
zen der verschiedensten Länder verknüpft sind, ein billiger zu nennen. Möchte
der thätlge Herausgeber, welcher sich mit besonderer Vorliebe dem Unternehmen
widmete, durch eine zahlreiche Abnahme seiner nützlichen Sammlungen eine
Entschädigung für seine bereits gebrachten Opfer und zugleich eine Aufmunte¬
rung zur Fortsetzung derselben erhalten, wozu, wie mir derselbe meldet, man¬
che interessante Beiträge bereits eingetroffen sind oder baldigst von ihm erwar¬
tet werden. G. \V. Bisch off.

Ueber die Respiration der Thiere aus verschiedenen Klassen, von

Regnault und Reisset.

Dieser sehr umfassenden Abhandlung entnehmen wir folgende Schlüsse und
Resultate: I. Warmblütige Thiere (Säugethiere und Vögel.) 1) Wenn diese Thiere
ihre gewöhnliche Kost erhalten, so entwickeln sie immer Stickstotf, aber die
Menge dieses Gases ist stets sehr klein : sie steigt nicht bis auf 2 Proc. von dem
Gewichte des verzehrten Sauerstoffs und ist am häufigsten kleiner als 1 Proc.
2) Wenn die Thiere nüchtern sind, so absorbiren sie häufig Stickstoff, dessen
Menge zwischen den Grenzen schwankt, wie die Menge des von den Thieren bei
gewöhnlicher Kost ausgeathmeten Stickstoffs. Die Absorption von Stickstoff wurde
hei den nüchternen Vögel fast immer beobachtet, bei den Säugetliieren nur selten.
3) Wenn ein Thier, nachdem es mehrere Tage gehungert hat, eine von seiner
gewöhnlichen Kost sehr abweichende Nahrung erhält, so absorbirt es häufig noch
während einiger Zeit Stickstoff, wahrscheinlich so lange, bis es sich an seine
neue Kost gewöhnt hat: hierauf tritt wieder der gewöhnliche Fall ein: das Thier
entwickelt Stickstoff. Diese Thatsache wurde nur an Hühnern nachgewiesen,
welche nach mehrtägigem Hungern die Körnernahrung mit Fleischkost verwech¬
selten. 4) Wenn ein Thier in Folge seiner Fütterung oder vielleicht auch aus
anderen Ursachen leidend wird, so absorbirt es gleichfalls Stickstoff. Diese Stick-
stoffaufnahme wurde in denVersuchen mit einer kranken Ente, welche kurze Zelt
darauf starb, constant beobachtet. Diese abwechselnde Entwickelung und Absorption
von Stickstoff, welche ein Thier bei verschiedener Kost zeigt, unterstützt die An¬
sicht von Edwards, dass während der Respiration gleichzeitig eine Entwicklung
und eine Aufnahme von Stickstoff stattfinde, so dass man nur die Resultate dieser
beiden entgegengesetzten Wirkungen wahrnehme. 5) Das Verhältniss zwischen
der in der Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffmenge und dem ganzen Sauerstoff¬
verbrauche scheint mehr von der Natur der Nahrung, als von der Klasse, zu wel¬
cher das Thier gehört, abzuhängen. Dieses Verhältniss ist grösser, wenn die
Thiere sich von Körnerfrüchten nähren und übersteigt alsdann häufig die Einheit.
Bei ausschliesslicher Fleischkost ist dieses Verhältniss geringer und schwankt
zwischen 0,62 und 0,80. Bei Fütterung mit Kräutern stellt sich dasselbe im All¬
gemeinen zwischen den bei Fleischkost und den bei Brodnahrung gefundenen
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heraus. 6) Dieses Verhältniss ist hei Thieren derselben Species bei vollkommen
gleicher Kost nahezu constant, was bei Hunden leicht nachzuweisen ist, das¬
selbe schwankt aber beträchtlich bei Thieren derselben Species und auch bei
demselben Thiere, bei einerlei Nahrung, im Falle man die Fütterung nicht regeln
kann, wie bei den Hühnern. 7) Wenn die Thiere nüchtern sind, ist das Ver¬
hältniss zwischen dem in der Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffe und dem gan¬
zen Sauerstoffverbrauche nahezu das nämliche, welches man bei demselben Thiere
bei Fleischkost beobachtet; im Allgemeinen ist dasselbe übrigens ein wenig ge¬
ringer. Das Thier liefert, wenn es fastet, der Respiration nur seine eigene Kör¬
persubstanz, welche von derselben Natur ist, wie das Fleisch, welches bei Fleisch¬
kost verzehrt wird. Alle warmblütigen Thiere zeigen demnach im nüchternen
Zustande die Respiration der Fleischfresser. 8) Das Verhältniss zwischen dem
in der Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffe und dem ganzen Sauerstoffverbrauche
wechselt bei demselben Thiere von 0,62 bis 1,04, je nach der Kost, die es erhält.

Es ist demnach weit davon entfernt, constant zu sein, wie es die Theorie
von Valentin und Brunner voraussetzt; diese einzige Thatsache ist hinrei¬
chend, die Unrichtigkeit dieser Theorie nachzuweisen.

Lavoisier hatte zu zeigen gesucht, dass die von einem Thiere in einer gege¬
benen Zeit entwickelte Wärmemenge genau derjenigen gleich sei, welche der
Kohlenstoff in der erzeugten Kohlensäure und der Wasserstoff, welcher mit der
verschwundenen Sauerstoffmenge sich zu Wasser verbunden hatte, bei lebhafter
Verbrennung in Sauerstoff liefern würde. Diese Theorie der thierischen Wärme
wurde allgemein angenommen und auch heute noch bekennt sich eine grosse
Anzahl Gelehrter zu ihr. Wir bezweifeln nicht, dass die thierische Wärme gänz¬
lich durch die chemischen Vorgänge in dem Organismus hervorgebracht werde;
wir glauben aber, dass die Erscheinung viel zu verwickelt ist, als dass es mög¬
lich sei, sie nach der verzehrten Sauerstoffmenge zu berechnen. Die durch die
Respiration verbrannten Substanzen bestehen im Allgemeinen aus Kohlenstoff,
Wasserstoff, Stickstoff und einer häufig bedeutenden Menge von Sauerstoff.
Wenn diese durch die Respiration vollständig zerstört werden, so wird der darin
enthaltene Sauerstoff zur Bildung von Wasser und Kohlensäure beitragen und die
alsdann entwickelte Wärme ist nothwendig verschieden von der Menge, welche
der freie Kohlenstoff und Wasserstoff, bei ihrer Verbrennung liefern würden.
Diese Substanzen werden ferner nicht vollständig zerstört, ein Theil derselben
verwandelt sich in andere Substanzen , welche in dem Organismus eine beson¬
dere Rolle spielen, oder die in den Excreinenten in einem sehr oxydirten Zu¬
stande (Harnsäure, Harnstoff) austreten. In allen diesen Umsetzungen und bei
der in den Organen stattfindenden Assimilation findet eine Entwickelung von
Wärme statt; aber die Erscheinungen sind offenbar von so verwickelter Natur,
dass es wenig wahrscheinlich ist, man werde jemals dieselben der Rechnung
unterwerfen können. Die von einem Thiere entwickelte Wärmemenge, wie sie
Lavoisier, Dulong und Depretz in ihren Versuchen fanden, stimmt dem¬
nach nur zufällig nahezu mit der Wärmemenge überein, welche durch Verbren¬
nen des in der Kohlensäure enthaltenen Kohlenstoffs und des Wasserstoffs ent¬

stehen würde, dessen Menge man durch eine willkürliche Hypothese bestimmte,
indem man annahm , dass der nicht wieder in der Form von Kohlensäure erhal¬
tene Theil des verzehrten Sauerstoffs zur Umwandlung dieses Wasserstoffs in
Wasser gedient habe. Man kann sich auf die in angeführten Versuchen gefun¬
denen Zahienresultate nicht stützen , denn es ist nicht zu bezweifeln , dass die
Menge Kohlensäure viel zu klein gefunden wurde. Wir finden in unsern Versu¬
chen häufig, besonders bei den mit gewöhnlicher Nahrung gefütterten Hühnern,
in der entwickelten Kohlensäure mehr Sauerstoff, als wir ihnen zur Respiration
geliefert haben. Diese Thatsache zeigt für sich die Unrichtigkeit dieser Hypothe-
thesen. 10) Die von demselben Thiere in gleichen Zeiten verzehrten Sauerstoff¬
mengen wechseln bedeutend, je nach den verschiedenen Perioden der Verdauung,
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dem Zustande der Bewegung und nach einer Menge von Umständen, die sich
unmöglich genau angeben lassen. Bei Thieren derselben Species wird mehr
Sauerstoff verzehrt, als von den ausgewachsenen: mehr von den magern, aber
sonst gesunden , als von den sehr fetten Thieren. 11) Der Sauerstoffverbrauch
für gleiche Zeitdauer und gleiche Gewichte der Thiere derselben Klasse ist sehr
wechselnd , je nach der absoluten Grösse der Thiere. So ist derselbe zehn Mal
grösser bei den Kleinen Vögeln, Sperlingen und Grünfinken, als bei den Hühnern.
Da diese verschiedenen Arten dieselbe Temperatur besitzen und die Kleinern ver-
hältnissmässig eine weit grössere Oberfläche der umgebenden Luft darbieten , so
erleiden sie eine grössere Abkühlung und die Wärmequellen müssen aus diesem
Grunde stärker wirken , die Respiration muss thätiger sein. 12) Die warmblüti¬
gen Thiere entwickeln bei der Respiration nur unendlich kleine, fast unbestimm¬
bare Mengen von Ammoniak und schwefelhaltigen Gasen.

II. Winterschlafende Säugethiere. 13) Die Respiration der vollkommen er¬
wachten und gut sich nährenden Murmelthiere zeigt keine Besonderheiten ; sie
gleicht derjenigen anderer Säugethiere bei ähnlicher Kost. Für die Murmelthiere
im Zustande des Winterschlafs ist dagegen die Respiration sehr verschieden:
häufig findet eine Absorption von Stickstoff statt, und das Verhältniss der in der
Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffmenge zu dem geringen Sauerstoffverbrauche
ist weit kleiner und beträgt zuweilen nur 0,4. Da das Gewicht des zur Bildung
nicht gasförmiger Producte verwendeten Sauerstoffs grösser ist, als das der ent¬
bundenen Kohlensäure; da anderseits das Thier durch Ausdünstung wenig Was¬
ser verliert, weil eine Temperatur nur wenig die der Umgebung übersteigt: so
ergibt sich daraus, dass das Munnellhier durch seine blosse Respiration merklich
an Gewicht zunimmt. Aber diese Zunahme findet nicht fortwährend statt, weil
von Zeit zu Zeit das Thier Harn lässt. 14) Der Sauerstoffverbrauch ist bei dem
erstarrten Murmelthiere sehr gering: er beträgt häufig nur V30 der Menge, wel¬
che die wachenden Murmelthiere verzehren ; es ist möglich, dass dieser Verbrauch
noch viel geringer wird, wenn diese Thiere einer weit niederem Temperatur, als
in unseren Versuchen , ausgesetzt werden. 15) In dem Momente des Erwachens
wird die Respiration der Murmelthiere äusserst thätig und in dieser Periode ver¬
zehren sie weit mehr Sauerstoff, als wenn sie vollständig wach sind. Ihre Tem¬
peratur steigt rasch und ihre Glieder kommen nacheinander aus dem Zustande
der Erstarrung. 16) Die erstarrten Murmelthiere können lange Zeit ohne Nacli-
theil in der sauerstoffarmen Luft leben , in welcher nach einigen Augenblicken
ein wachendes Murmelthier erstickt. Diese Thiere scheinen nicht nach eigenem
Willen aus dem wachen in den schlafenden Zustand übergehen zu können.

III. Kaltblütige Thiere. 17) Die Amphibien verzehren, auf gleiche Gewichte
berechnet, viel weniger Sauerstoff bei der Respiration, als die warmblütigen
Thiere; aber in Hinsicht der Natur und der Verhältnisse der absorbirten und
entwickelten Gase weichen beide nur wenig von einander ab. Unsere Versuche
ergaben bald eine kleine Absorption von Stickstoff, bald eine geringe Entwicke-
lung dieses Gases; man kann sich indessen nicht darauf verlassen, weil die nu¬
merischen Bestimmungen sich nicht mehr mit der Genauigkeit, wie bei den
warmblütigen Thieren, Avegen der geringen Grösse der Respiration ausführen
lassen. IS) Die Frösche, welchen man die Lungen herausgenommen hat, fahren
nahezu mit derselben Stärke zu athmen fort, Avie die gesunden : sie leben häufig
noch mehrere Tage lang und die Verhältnisse der absorbirten und entwickelten
Gase, Avelche man bei denselben beobachtet, Aveichen Avenig von denen der ge¬
sunden Frösche ab. Diese Thatsache scheint zu zeigen, dass die Respiration
der Frösche hauptsächlich durch die Haut stattfindet. Es Aväre indessen noch
nöthig, dies durch directe Versuche zu zeigen. 19) Die Respiration der Regen¬
würmer ist derjenigen der Frösche sehr ähnlich, soavo Ii I hinsichtlich der von
gleichen Gewichten dieser Thiere verzehrten Sauerstoffmenge, als auch in Betreff
des Verhältnisses zwischen dem in der Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffe zu
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dein ganzen verbrauchten Sauerstoffe. 20) Die Respiration der Insekten, wie der

Maikäfer und Seidenraupen, ist weit kräftiger, als die der Reptilien; gleiche
Gewichte derselben verbrauchen nahezu ebensoviel Sauerstoff als die Säugethiere,
mit welchen wir Versuche angestellt haben. Dieser grosse Sauerstoffverbrauch
steht mit der grossen Menge von Nahrung in Beziehung, welche diese Thiere ge¬
messen; und dass ihre Temperatur sich nicht mehr über die Umgebung erhebt,
riihrt daher, dass sie eine geringe Masse besitzen und im Allgemeinen eine sehr
grosse Oberfläche und eine feuchte Haut der Einwirkung der Luft darbieten. Wir
müssen ferner bemerken, dass wir hier die Respiration der Insekten mit derjenigen
von Säugethieren vergleichen, welche eine zweitausend bis dreitausend grössere
Masse besitzen, und dass wir gesehen haben, wie die Respiration sehr kleiner
Thiere unvergleichbar thätiger ist, als die sehr grosser Thiere der nämlichen
Klasse. Ein Thermometer zeigte mitten in einer grossen Anzahl von Maikäfern,
welche in einem durchbrochenen Sack eingeschlossen waren, eine um 2° höhere
Temperatur, als die der umgebenden Luft.

IV. Thiere verschiedener Klassen. 21) Die Respiration der Thiere aus ver¬
schiedenen Klassen zeigt in einer zwei- bis drei Mal mehr Sauerstoff als die
Atmosphäre enthaltenden Luft keinen Unterschied von der Respiration in unserer
Atmosphäre. Der Sauerstoffverbrauch ist der nämliche; das Verhältniss zwischen
dein in der Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffe und dem ganzen Sauerstoffver¬
brauche zeigt keine merkliche Verschiedenheit; die Menge des ausgeatlimeten
Stickstoffs ist gleich gross; endlich scheinen die Thiere nicht zu bemerken, dass
sie sich in einer von ihrer gewöhnlichen Atmosphäre verschiedenen Luft befin¬
den. 22) Auch die Respiration der Thiere in einer Luft, in welcher der Stick¬
stoff unserer Atmosphäre grossentheils durch Wasserstoff ersetzt ist, weicht nur
sehr wenig von derjenigen in normaler Luft ab. Man bemerkt nur einen grös¬
seren Sauerstoffverbrauch; wir schrieben dies einer grösseren Thätigkeit zu,
welche die Respiration zur Ausgleichung der durch Wasserstoff bewirkten grös¬
seren Abkühlung annehmen muss. (Annal. der Chemie und Pharmacie LXXIII,
257 — 321.) — n —

Die botanische Erforschung des Königreichs Bayern 5"")
ist eine so grosse und vielseitige Aufgabe, dass sie zahlreiche und vieljährige
Arbeiten nicht blos der Akademiker, sondern möglichst vieler in Bayern woh¬
nender Botaniker und Freunde der Wissenschaft bedingt. Gründliche und für
die Wissenschaft wie für das Leben fruchtbringende Erfolge können überdies

*) Nachstehendes Programm ist zunächst veranlasst durch einen von Seiner
Majestät dem Könige von Bayern der k. Akademie der Wissenschaften zu
München gegebenen Auftrag, wonach derselben die naturwissenschaftliche
Erforschung des Königreichs zur Aufgabe gestellt wird. Zu diesem Behufe
hat die k. Akademie ihre Mitglieder, die Conservatoren der wissenschaft¬
lichen Sammlungen des Staates, Lamont mit dem meteorologisch-magneti¬
schen, Stein heil (und nach dessen Abgang Ohm) mit dem hydrodynami¬
schen, Schafhäutl mit dem mineralogisch - geognostischen, v. Martius
(beziehungsweise den Adjuncten der botanischen Anstalt, Dr. Send tu er)
mit dem botanischen, und Wagner mit dem zoologisch - paläontogischen
Theile dieser Forschungen vorzugsweise betraut.

Vorstehendem, aus der Flora 1850, Nro. 1 entnommen, fügen wir noch
bei, dass, weil gerade das Studium der Botanik zu den nothwendigsten und
lehrreichsten des Apothekers gehören, wir alle Herren Collegen einladen,
ebenfalls nach Kräften zur Erzielung des in nachstehendem Programme vor¬
gesetzten schönen Ziele beizutragen. Möchte sich die pharinaceutische Ju¬
gend wieder mehr dem Studium der Botanik zuwenden, es wäre damit viel
für den Stand gewonnen. Die Red.
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nur dann erreicht werden, wenn die Thätigkeit von Physikern, Geognosten,
Land- und Forstwirthen mit jener der Botaniker Hand in Hand geht und dieser
solche Thatsachen liefert, durch welche die Bedingungen der Vegetation im Gan¬
zen und im Einzelnen genauer erkannt und erläutert werden.

Gegenüber einer so ausgedehnten und vielgliedrigen Arbeit ist es angemes¬
sen, den Gegenstand, die Ausdehnung und die Richtung der phytogeo-
graphischen Untersuchung genauer zu bestimmen und die Mittel zur Erreichung
des Zweckes zu bezeichnen.

I. Inhalt der bayerischen Flora.

Erstes Erforderniss ist, den Inhalt der bayerischen Flora, d. h. alle Pflan-
zenarten, welche innerhalb der Gränzen des Königreichs vorkommen, genau zu
kennen.

Obgleich eine beträchtliche Zahl von Specialfloren aus älterer und neuerer
Zeit vorhanden sind, muss dennoch auch diese Erhebung der in Bayern vorkom¬
menden Gewächse in einer grösseren Vollständigkeit und mit derjenigen kriti¬
schen Genauigkeit unternommen werden , welche dem gegenwärtigen Stand¬
punkte der Wissenschaft entspricht. Einige Gegenden des Königreichs diesseits
des Rheines, wie z. B. der bayerische Wald und ein angränzender Theil von
Oberpfalz, von Ober- und Niederbayern ist in neuester Zeit noch gar nicht
untersucht worden. Manche Angaben in der bayerischen Flora des verdienst¬
vollen v. Schrank verlangen weitere Prüfung, wenn schon dieses Werk für das
Gebiet des ehemaligen Reichskreises Bayerns allerdings als Fundamentalwerk
betrachtet werden darf. In einem viel höheren Grade gilt dies von den ältern
Specialfloren, deren Verfasser noch nicht mit der gegenseitig nöthigen Kritik zu
"Werke gegangen sind. Die neuere Zeit hat allerdings in den vorzüglichen Schrif¬
ten von Koch, Kittel und Reichenbach, welche die Flora des gesammten
Teutschlands behandeln, ferner in der FJora des Königreichs Bayern von S chn i z-
lein, in Für 11roh r 's Topographie von Regensburg, in der Schilderung der
Vegetation in dem Gebiete der Wernitz und Altmühl von Schnizlein und
Frickhinger, in der Flora von Rheinbayern von Schultz und in jener von
Würzburg von Schenk, sowie in mehreren anderen Specialfloren, die Summe
von kritisch bestimmten und nach ihren Standorten erhobenen Pflanzenarten

wesentlich vermehrt, und es können diese Schriften bei einer neuen Znsammen¬
stellung von Bayerns Gesammtflora füglich zu Grunde gelegt werden; dennoch
bleibt hier noch Manches zu thun übrig. Denn sowohl die Kritik der Arten und
Varietäten, als die Angaben vom Vorkommen seltner Gewächse in Bayern sind
keineswegs erschöpft.

Als die geeignetsten Mittel zur weiteren Vervollständigung des Materials be¬
trachten wir

1) Reisen, welche von den mit der Erforschung des Landes zunächst be¬
trauten Botanikern in die noch wenig untersuchten Gebietsteile ausgeführt
werden.

2) Mittheilungen von allen Freunden der Wissenschaft, welche sich mit der
Erforschung der vaterländischen Flora beschäftigen. An diese, insbesondere aber
an die im Königreiche thätigen naturwissenschaftlichen Vereine und Gesellschaf¬
ten, ergeht hiemit die Einladung, die Vervollständigung der bayerischen Flora
durch Einsendung von Listen oder von getrockneten Exemplaren der, in den
einzelnen Gebietsteilen aufgefundenen und beobachteten Pflanzenarten gefälligst
zu unterstützen.

Die Akademie hat es für unentbehrlich erachtet, ein besonderes Herbarium
bavaricum anzulegen, welches jeden Bürger der bayerischen Flora, und zwar aus
zahlreichen, wohl constatirten Fundorten und in den verschiedensten Vorkom¬
mensweisen enthalten soll. Beiträge zu dieser vaterländischen Sammlung werden
demnach willkommen sein und alle jene Freunde der Wissenschaft , die sich bei
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ihrer Vermehrung betheiligen, werden durch das botanische Conservatorium wei¬
tere Mittheilungen empfangen, welche die methodische Gleichförmigkeit in der
Herstellung derjenigen Thatsachen bezwecken, als deren gemeinsamer und amt¬
licher Depositar das Herbarium bavaricuin dienen soll.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Herbarien, weiche von den jetzt
lebenden Botanikern hergestellt worden oder aus den Händen früherer Sammler
auf sie übergegangen sind, zahlreiche und wichtige Data zur Bereicherung von
Bayerns Flora enthalten. Solche, grossentheils in Privatbesitz befindliche Quel¬
len für die Vervollständigung und Berichtigung des bayerischen Pflanzenschatzes
können aber nicht von der Akademie selbst benützt werden.

Demgeinäss hat es die Commission fördersam erachtet, dass ein allgemeines
Verzeichniss der Pflanzen der teutschen Flora an alle diejenigen Freunde der
Botanik ausgegeben werde, welche sich in literarischer Theilnahme für die Ver¬
mehrung und kritische Berichtigung der bayerischen Flora zu verwenden geden¬
ken. Sie beabsichtigt hiebei vorzugsweise im Laufe der Zeit aus jedem Land¬
gerichtsbezirke des Königreichs wenigstens eine, und wo möglich mehrere solche
Listen zurück zu erhalten, nachdem in ihnen die Pflanzenarten angestrichen
worden, welche sich als in diesen Bezirken vorkommend erwiesen haben. Die
Angabe von merkwürdigen, kritischen oder zweifelhaften Gewächsen und Varie¬
täten und von beachtenswerthen Standörtern kann sofort für weitere Erhebungen
und Forschungen als Fingerzeig dienen. Die Akademie trägt die Kosten einer
derartigen Correspondenz. Eine endliche Zusammenstellung und Vergleichung
aller dieser Listen wird als ein schätzbares Material zur Darstellung des Ge-
sammtinhaltes der Flora bavarica dienen.

II. Verbreitungsbezirke der Pflanzen der bayerischen Flora.
Aber auch über diesen ersten und gleichsam fundamentalen Zweck hinaus

werden die eben angedeuteten Erhebungen von den einzelnen Standorten viel¬
seitigen Nutzen gewähren. Aus der kartographischen Einzeichnung der einzelnen
Arten, gemäss der Standortangaben, kann zunächst ein Bild von dem Areal
hergestellt werden, welches jede gegebene Pflanze innerhalb der Glänzen des
Königreiches einnimmt. Die Untersuchung dieser Areale und ihrer gegenseitigen
Beziehungen hat, vermöge der geographischen Lage von Bayern in der Mitte und
an der westlichen Gränze von Südteutschland ein ganz besonderes Interesse.

Eine grosse Menge von Pflanzen der bayerischen Flora ist Teutschland über¬
haupt gemeinsam, und erstreckt ihre Verbreitungsgränzen nach Osten und We¬
sten darüber hinaus. Andere Alten aber, die der Flora des westlichen Europa's
angehören, finden in Bayern ihre östliche, und hinwiederum solche, die vor¬
waltend osteuropäisch sind, finden hier ihre westliche Begränzung. Gleiches
Verhältniss auch wird sich rücksichtlich mancher von denjenigen Gewächsen
nachweisen lassen, welche, im Norden verbreitet, hier ihre Südgränze haben,
sowie jener, welche aus dem Alpengebirge nach Bayern herabsteigend hier süd¬
lich oder nördlich der Donau ihre nördliche Verbreitungsgränze erreichen.

Ist über diese Gränzen oder Vegetationslinien gewisser Pflanzen ein sicheres
Resultat begründet, sind Ausdehnung und Richtung (Mächtigkeit und Strich)
ihres Areals bekannt, so kann eine Anzahl characteristischer Gewächse, deren
Vegetationslinien zusammenfallen, für die Characteristik gewisser Vegetations-
Gruppen benützt werden. Der Verfolg der Arealsgränzen aber in die benach¬
barten Länder wird dem Pflanzengeographen gestatten, sich zu noch allgemei¬
neren Ansichten von der Gesetzmässigkeit in der Verbreitung der Gewächse
durch Mitteleuropa zu erheben. Er wird denjenigen Bedingungen nachspüren
können, von welchen ihr Vorkommen zunächst abhängt.

Von einer verhältnissmässig geringen Zahl von Pflanzenarten ist innerhalb
der Gränzen des Königreichs nur ein ringsum begränztes isointes Vorkommen
bekannt. Die Untersuchung dieser Arten dürfte ganz vorzüglich fruchtbringend
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sein; denn entweder ergibt deren Fortsetzung, dass das isolirte Vorkommen nur
ein scheinbares war, und dass die Art, wenn gleich selten, dennoch in einem
ausgedehnteren Striche wächst, — oder die in der That beschränkten oder von
einander getrennt liegenden Standörter lassen in ihrem geographischen, klimati¬
schen und geognostischen Character gemeinsame Bedingungen erkennen, woran
die Pflanzenart mit ausschliesslicher Gesetzmässigkeit gebunden ist.

III. Vertheilungsweise der Pflanzen.

Eine dritte Aufgabe, die sich der Phytograph von Bayern stellen muss, be¬
zieht sich auf die Vertheilungsweise, welche die Pflanzen innerhalb ihres Areals
befolgen.

Von diesem Gesichtspunkte aus ist zunächst die Eigenschaft des Standortes
selbst zu berücksichtigen, also: ob die Pflanze im oder am Wasser, oder auf
dem Lande wachse, ob sie in Quellen, Bächen, Flüssen, Teichen, Seen oder an
deren Ufern, — ob sie auf ganz ursprünglichen Standorten erscheine, oder auf
einem von der Cultur bereits berührten Boden, — oder sie Acker-, Feld-, Wie¬
sen-, Wald-Pflanze sei u. s. w.

Nächstdein aber kann die Vertheilungsweise für jede einzelne Art an sich
oder im Gegenhalte zu andern, mit welchen sie gemeinsam vorkommt, ermittelt
werden. Hierher also zunächst die Untersuchung, ob die Gewächsart vereinzelt
(sporadisch), ob sie in Haufen oder Gruppen, ob sie endlich zu grösseren Mas¬
sen vereinigt (gesellig) vorkomme.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass man in dem Verbreitungsbezirke einer
jeden Pflanzenart eine Region unterscheiden kann, wo sie am häufigsten wächst,
wo sie also ihrerseits das möglichst grösste Contingent zu der Gesammtzahl der
Vegetation stellt, und von wo aus sie gegen ihre Gränzen hin sowohl in der

Zahl als in der Fülle ihrer organischen Entwicklung abnimmt. In Ländern,
deren Vegetation durch die Einwirkung menschlicher Cultur noch wenig oder gar
nicht verändert worden ist, tritt dieses Verhältniss oft in einer höchst überra¬
schenden Weise hervor. Dort wird der Naturforscher zur Annahme von Haupt¬
meridianen oder Hauptparallelen gewisser Pflanzenarten und Gattungen genöthigt.
Aehnliche Bemerkungen, wenn gleich in kleinerem Maassstabe, werden sich aber
auch in Ländern machen lassen, die, wie Teutschland, einer tausendjährigen
Cultur unterworfen gewesen sind, und sie sind dem Pflanzengeographen beson¬
ders vom praktischen Standpunkte aus zu empfehlen. Zumal manche Wald- und
Wiesengewächse dürften hie und da durch ein dichter zusammengedrängtes Vor¬
kommen oder durch eine Geselligkeit, die andere Pflanzen vollkommen aus-
schliesst, dem praktischen Land- und Forstwirthe, unter gleichmässiger Berück¬
sichtigung der klimatischen und der Bodenverhältnisse, allerlei AVinke ertheilen,
die der Beherzigung würdig sind. Solche Nachrichten über die statistischen Ver¬
hältnisse mancher Pflanzenarten, welche vorzüglich bei der Beschreibung der
Vegetation innerhalb engerer Gebietsgränzen aufgenommen werden können, sollen
dankbarst aufgenommen werden.

Eine andere Seite bietet sich an der Vertheilungsweise der einzelnen Ge¬
wächse dar, wenn man zugleich auf jene Pflanzen Rücksicht nimmt, in deren
Gesellschaft und bisweilen unter deren Schutz sie vorkommen. Das Mittelalter
hat manche derjenigen Erscheinungen, von welchen es sich hier handelt, als
Antipathie und Sympathie aufgefasst, und wenn schon man sich gegenwärtig von
einer solchen Auffassung billig entfernt hält, so bieten doch das Beisainmen-
Vorkommen und das gegenseitige Ausschliessen gewisser Pflanzen mancherlei
Gesichtspunkte dar, die der Phytograph im Interesse der Lehre von den Bedin¬
gungen des Bodens und des Klima's, und von jener der Ausscheidungen nicht
gänzlich abweisen darf, ja es ist denkbar, dass aus fortgesetzten Untersuchungen
auf diesem Gebiete sogar praktisch nutzbare Sätze abgeleitet werden könnten.

Aus der Vereinigung mehrerer Pflanzenarten zu der einer Gegend zukommen-
JAIIRB. XX. 12
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den Pflanzendecke gellt der allgemeine physiognomische Cliaracter dieser
Gegend vorzugsweise hervor.

Die Schilderung desselben wird sich auf die Eigentümlichkeiten im Wachs-
thume und in der Entwicklung und Entwicklungszeit der Organe mit zu erstre¬
cken haben. Somit reihen sich hier für jedes einzelne enger gefasste Gebiet,
z. B. für jedes Landgericht, genaue Bestimmungen von der Ausdehnung, dem
Striche und der gegenseitigen Begrenzung der einzelnen Yegetationsformen, d. h.
der Flur-, Feld- und Waldvegetation an. Kartographische Darstellungen dieser
Verschiedenheiten in den einzelnen Landgerichtsbezirken, denen die Uebersichts-
blätter der Steuerkatasterpläne oder einzelne Blätter der topographischen Karte
des Königreichs zu Grunde gelegt werden können, werden den Zwecken der
Wissenschaft um so mehr dienen, je schärfer und gründlicher hiebei die Resul¬
tate der land- und forstwirtschaftlichen Statistik verfolgt und eingezeichnet
werden. Solche Beobachter, welche ihre Thätigkeit diesen Rücksichten zuwen¬
den wollen , werden durch die Akademie mit den nöthigen Blättern zur beliebi¬
gen Einzeichnung versehen werden. Rücksichtlich der forstwirtschaftlichen Er¬
gebnisse muss eine weitere Ausführung derjenigen Darstellungen gewünscht
werden , welche bereits durch das k. Ministerial-Forstbureau mit so viel Fleiss
erhoben und in dem Werke „die Forstverwaltung Bayerns," München 1844, be¬
kannt gemacht worden sind.

Mehr noch als die Verbreitungsweise der Forstbäume ist jene der landwirt¬
schaftlichen Gewächse das Resultat menschlicher Industrie. Sonach greift die
pflanzengeographische Schilderung von Art und Weise, in welcher die Cuitur-
pflanzen vertheilt, respective angebaut sind, und jene von der Culturmethode und
dem Erträgniss aus dem Gebiete der Pflanzenstatistik in jenes der landwirt¬
schaftlichen Statistik hinüber. Die Commission begränzt übrigens in keiner Weise
diejenigen Mittheilungen, welche etwa hierüber gemacht werden sollen.

Nicht sowohl für naturwissenschaftliche oder für praktische Zwecke wird hier
auch noch auf eine Rücksicht ganz besonderer Art hingewiesen. Man bemerkt
nämlich, dass in verschiedenen Gegenden von Teutschland von den Landleuten in
Kirchhöfen, in Haus-, Baum- und Wurzgärten verschiedenartige Pflanzen zur
Zierde, zu häuslichem Gebrauche oder als Bienenpflanzen angebaut zu werden
pflegen, und dass sich manche von diesen Gewächsen in Folge des langen An¬
baues festgesiedelt haben. Die Wahl dieser verschiedenen Zier- und Nutzpflan¬
zen scheint teilweise traditionell zu sein und mit uralten Gewohnheiten der
verschiedenen teutschen Völkerstämme zusammenzuhängen. Die Beachtung die¬
ser Verschiedenheiten wird insbesondere empfohlen, da sie nicht ungeeignet
scheint, einiges Licht auf die Sittengeschichte der einzelnen Volksstämme und
Provinzen zu werfen, während andererseits sich hieraus auch einige Thatsachen
für die Geschichte von der Acclimatisation eingebrachter Gewächse oder von der
Aufnahme in die Cultur ursprünglicher einheimischer ableiten lassen dürfte.
Wir erinnern in dieser Beziehung an den Calmus, den Hopfen, den s. g. Brod¬
samen und an die verschiedenen Zierblumen, welche von den Landleuten auf die
Gräber ihrer Verstorbenen gepflanzt zu werden pflegen. Hierher gehören ferner
auch die verschiedenen Arten von würzigen Samen , welche auf die in gewissen
Provinzen von Teutschland verschiedenartig zubereiteten Bäckereien verwendet
werden, die Benützung mancherlei wilder Salat- und Gemüse-Arten, die sogar
mit provinziellen Verschiedenheiten auf den Markt gebracht werden u. s. w.

IV. Beachtung der Formverschiedenheiten bei den Gewächsen.

Wir haben in dem Bisherigen lediglich die Gegenwart der Pflanzen inner¬
halb der Gränzen von Bayern, das Areal, in welchem sie vorkommen und die
Art der Vertheilung innerhalb dieses Areals besprochen. Für den systema¬
tischen Botaniker hat aber auch die Frage Bedeutung: Erleidet irgend eine ge¬
gebene Pflanzenart innerhalb ihrer Verbreitungsgränzen gewisse organische Ver-
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Änderungen (Affectionen) f die sich in ihrer äussern Form Kund gehen ? worin
beruhen diese Abweichungen von der herrschenden (typischen) Gestalt ? und
lässt sich eine Beziehung zwischen diesen und den klimatischen, geographischen
und geognostischen Factoren nachweisen, denen die Pflanze überhaupt unterthan
und von denen sie abhängig ist?

Dass das, was der systematische Botaniker Varietät zu nennen pflegt, zumal
durch die Natur des Standortes , durch den chemischen und physikalischen Cha¬
rakter des Bodens, durch die Wärme, die Bewegung und die Natur der aufgelös¬
ten Stoffe der Gewässer, durch die Erhebung über dem Meere, die Exposition nach
den Weltgegenden, die Insolation oder Beschattung u. s. w. hervorgebracht werde,
darüber herrscht im Allgemeinen kein Zweifel. Jedoch sind wir noch weit ent¬
fernt von einer sicheren und erfahrungsmässig begründeten Einsicht in das We¬
sen der Variation der Formen, resp. in die ursachlichen Momente. So ist unter
andern noch nicht erhoben, in wie weit wir berechtigt sind, gewisse Abweichun¬
gen in den Formen als nördliche, südliche, östliche oder westliche zu bezeichnen.
Aus diesem Grunde legt die Commission einen besondern Werth auf die Bei¬
schaffung möglichst vollständiger Suiten von Varietäten , unter specieller Angabe
der örtlichen und allgemeinen Vegetationsfactoren, von welchen die Entstehung
derselben etwa abhängen könnte. In manchen Fällen darf man sich von der¬
artigen Untersuchungen auch wesentliche Vortheile für die Systematik, resp. die
Feststellung essentieller Charaktere versprechen.

Eine andere Reihe von Erscheinungen, welche ebenfalls von diesem Gesichts¬
punkte aus weiter ergründet werden dürften, bezieht sich auf gewisse Verschie¬
denheiten in der Ilolzbildung und in der Verästlung von Bäumen und Sträuchern.
Hierher zumal die Verschiedenheit in der Grösse und Dichtheit der Jahrringe des
Holzes, bei welcher zunächst die Erhebung des Standortes über dem Meere, die
Bodenart, die mittlere Wärme des Jahres und der Sommermonate, die Insolation
und die Länge der jährlichen Vegetationsperiode erwogen werden inuss. Hieher
gehört ferner auch das Phänomen der Spanrückigkeit bei manchen Holzarten, dessen
organische Ursachen noch nicht genügend aufgehellt sind.

U. Bedingungen des Vorkommens.

Zugleich mit den eben aufgeführten , die Vegetation abändernden Thatsachen
verdienen aber auch andere erhoben zu werden. Diese Bedingungen der Vege¬
tation gibt das Klima des Standortes und resp. des Verbreitungsbezirkes, sofern
es zunächst von der Breite, von der Erhebung über dem Meere, von der Entfer¬
nung des Ortes vom Meere oder von anderen grösseren Wassermassen abhängt
und ferner die chemische und physische Beschaffenheit des Bodens und seiner Ge¬
wässer. Bei dieser Untersuchung ist also der Botaniker zunächst auf die Resul¬
tate angewiesen , welche der Physiker und der Geognost aus ihren meteorologi¬
schen, geodätischen und geognostischen Beobachtungen ableiten. Erst wenn die
Thatsachen auf diesem Gebiete festgestellt sind, so dass sie eine Vergleichung
zulassen mit den rein botanischen Thatsachen über das Vorkommen, ist es mög¬
lich, von Gesetzen in der Verbreitung und Vertheilungsweise der Pflanzen zu
sprechen.

A. K 1 i m a.

Was nun die klimatischen Beziehungen zum Pflanzenreiche betrifft, so treten
hiebei zwei Gesichtspunkte hervor, je nachdem man ausschliesslich das Vorkommen
(und etwa die damit zusammenhängenden Formveränderungen), oder auch die
Verschiedenheiten in der zeitlichen Entwicklung der Gewächse (die periodi¬
schen Phänomene) in ihrem ursachlichen Zusammenhange mit dem Klima auf¬
fassen will.

Iliezu bedarf der Botaniker für möglichst viele und zumal für die bezeich¬
nendsten und bedeutsamsten Orte des von ihm zu untersuchenden Gebietes aus
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dein Bereiche der Meteorologie zunächst Thatsachen über die Wärme, und
zwar

1) die mittlere Temperatur des Jahres,
2) die mittlere Temperatur der Monate,
3) die Maxiina und Minima des Jahres und der Monate (Temperatur-Ex¬

treme),
4) den mittleren Gang der Wärme, Zu- und Abnahme.
In Absicht auf die Feuchtigkeit der Luft bedarf es
5) Angabe von der jährlichen Regenmenge,
6) von der Zeit und Tiefe der Schneeschichte,
7) Angaben über das Yerhältniss der im Luftkreis befindlichen Wasserdünste

und deren Spannkraft, und
8) über die durch die Sonnenstrahlen hervorgebrachte Erwärmung.
Es ist durch die Erfahrung zur Evidenz gebracht, dass die mittlere Tempe¬

ratur des Jahres keineswegs der einzige Factor für die Vegetation eines gegebe¬
nen Ortes sei, wenn schon sie eines der Fundamentalverhältnisse bezeichnet.
Vielmehr darf sich der Pflanzen-Geograph und Pflanzen-Physiolog einer Berufung
auf den Gang der Temperatur von Tag zu Tag und von Monat zu Monat und auf
die erreichten Extreme nicht entschlagen. Sofern aber die Verfolgung und Auf¬
zeichnung der Wärmeverhältnisse in dieser Ausdehnung nur von Wenigen er¬
wartet werden kann , liegt es im Interesse unserer Aufgabe, die Methode der
Beobachtung für die Theilnehmer an diesen Arbeiten möglichst zu erleichtern.

Die Commission wünscht demnach wenigstens Beobachtungsreihen der tägli¬
chen Maxima und Minima zu erhalten. An jene Mitarbeiter, welche sich diesen
Beobachtungen unterziehen wollen, werden Maximal- und Mininial-Thermoineter
verabfolgt werden.

Sind einmal die erwähnten Thatsachen für mehrere der bedeutsamsten Oert-
lichkeiten des Königreiches hergestellt, so vermag der Botaniker das Vorkommen
gegebener Pflanzen auf seine wesentlichsten meteorologischen Bedingungen zu¬
rückzuführen und die Gesetzmässigkeit in der Ausdehnung ihres Areals und in
der Richtung ihrer Gränzen (Vegetationslinien), nachzuweisen. Bayern diesseits
des Rheins gewährt, vermöge seiner geographischen Lage und seiner so verschie¬
denartigen Bodenerhebung Gelegenheit, Untersuchungen anzustellen, die geeignet
sind, das Verhältniss zwischen den Werthen der Wärme und den Verbreitungs-
gränzen weiter aufzuklären und endlich festzustellen. Erwünscht wird in dieser
Beziehung die Prüfung der folgenden von Grisebach (über die Vegetationsli¬
nien des nordwestlichen Teutschlands, Göttingen 1847. S. 32) aufgestellten
Sätze sein :

1) Nördliche Vegetationslinien sind durch Minderung der solaren Wärme be¬
dingt ;

2) südliche hängen von der Verkürzung der Tageslänge ab;
3) südöstliche, östliche und nordöstliche Vegetationsiinien sind die Wirkung

zunehmender Winterkälte;
4) südwestliche und nordwestliche Vegetationslinien begränzen die östlichen

Areale; und zwar sind die südwestlichen Gränzen seltener und hängen von der
Verlängerung der Vegetationszeit ab; die nordwestlichen Gränzen sind allgemei¬
ner und werden durch die Abnahme der Sonnenwärme bedingt.

Bei diesen Untersuchungen, welche sicherlich nicht ohne wichtige allgemeine
Resultate bleiben werden, dürfen die Winde, welche auf den hygroskopischen
Charakter des Luftkreises und auf die Wärmeausstrahlung des Bodens influenzi-
ren, sowie die übrigen Witterungsverhältnisse, als der hellen und trüben, der
Regen- und Schneetage, der Gewitter u. s. w. nicht unbeachtet bleiben.

Sobald eine hinreichende Summe genauer Beobachtungen über den Standort
bedeutsamer Gewächse und über die erwähnten meteorologischen Verhältnisse
gegeben ist, wird es dem Pflanzengeographen von Bayern möglich, beiderlei Ver-
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haltnisse kartographisch zu verzeichnen, die Verbreitungslinien der Areale mit
den Isothermen, Isotheren und den Linien gleicher Temperaturextreme zu ver¬
gleichen. Auf diese Weise wird endlich der gesetzmässige Einfluss des Klima's
auf die Verbreitung gegebener Pflanzenarten erkannt werden können, und es
werden sich bestimmte Pflanzenzonen unterscheiden lassen.

Zur Erleichterung dieser Aufgabe wird die Akademie der Wissenschaften an
alle Freunde der Botanik in Bayern, welche hiebe! mitwirken wollen, die Ueber-
sichtskarten der k. Steuerkataster - Commission vertheilen, damit die erwähnten
beiderseitigen Thatsachen mit möglichster Genauigkeit eingezeichnet werden
können.

Wenn die bisher angedeuteten Gesichtspunkte für die Beobachtung meteorolo¬
gischer Verhältnisse sich vorzugsweise auf die Thätigkeit des Pflanzengeo-
graphen im strengeren Sinne beziehen, sofern sie die meteorologischen Werthe
für die Topik (die Standorte) und für die Statistik (die Zahl) der Pflanzen¬
arten und Individuen zu ermitteln suchen, so muss sich andererseits der Kreis
dieser Forschungen mehr ausdehnen, wenn sie dem Pflanzenphysiologen
dienen sollen, um die Gesetze in der Periodicität des Pflanzenlebens für
gegebene Orte festzustellen.

Die Commission glaubt, dass es fördersam sei, wenn diese Beobachtungen
über die periodischen Erscheinungen im Gewächsreiche ganz getrennt von den
eigentlichen pflanzengeographischen Untersuchungen gehalten werden. Diejenigen
Botaniker, welche es sich vorzugsweise angelegen sein lassen, den Inhalt der
bayerischen Flora und die Verbreitung der einzelnen Pflanzenarten zu unter¬
suchen, haben zwar Gelegenheit über manche der hier einschlagenden Erschei¬
nungen Beobachtungen anzustellen und namentlich sind sie im Falle, genaue
Angaben über die Länge der Vegetationszeit gegebener (zumal Cultur-) Pflanzen
innerhalb ihrer Bezirke mitzutheilen; inzwischen ist nicht zu verkennen, dass
die Beobachtungen über die Periodicität des Gewächsreiches vielmehr von solchen
Personen angestellt werden können, welche sich vermöge ihrer übrigen Lebens¬
verhältnisse auf einen engeren Kreis beschränkt sehen. Ueberdies werden solche
Beobachtungen nur dann wissenschaftliche Resultate liefern, wenn sie Jahr für
Jahr an denselben, vorbestimmten Pflanzenarten und für jeden Ort, wo möglich,
auch an denselben Individuen, mit Berücksichtigung von deren Alter, sowie end¬
lich fortwährend nach derselben Methode angestellt werden.

Es scheint demnach zweckmässig, dass alle Beobachter in Bayern, welche
sich dieser Arbeit über die periodischen Phänomene unterziehen wollen, sie mit
Rücksicht auf diejenige Methode ausführen, welche nach dein Vorgange der RH.
Quetelet in Brüssel und K. Fritsch in Prag angenommen worden ist. Rück¬
sichtlich dieser Untersuchungen, welche im k. botanischen Garten zu München
bereits seit mehreren Jahren nach der von ersterem der genannten Gelehrten
veröffentlichten Vorschrift geführt werden, ist das Conservatorium des botani¬
schen Gartens bereit, sich mit allen jenen genauer zu verständigen, welche sich
an dieser Arbeit betheiligen wollen. Ein besonderes Programm wird sich über
die geeignetste Methode der Beobachtung und der Aufzeichnung des Weiteren
verbreiten.

B. Die Erhebung der Orte über das Meer
ist von so wesentlichem Einfluss auf die klimatischen Verhältnisse und dadurch

auf die Vegetation, dass sie vollkommenste Berücksichtigung des Pflanzengeogra-
plien erheischt.

Man wünscht demnach, dass die Pflanzen irgend einer Gegend mit genauer
Angabe der Höhen in und bis zu welchen sie erscheinen, in die Listen aufge¬
nommen werden möchten. Dergleichen Angaben bieten zwar von allen und jeden
Pflanzenarten ein wissenschaftliches Interesse dar, sind jedoch vorzugsweise wich¬
tig von solchen Gewächsen, die in irgend einer Gegend den Vegetationscharacter
im Allgemeinen (physiognomisch), oder vermöge ihrer Seltenheit specifisch
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(botanisch) bestimmen helfen. Deshalb Kann nicht genug empfohlen werden, die
Höhengränze der Bäume und Gesträuche, welche das Gebirg mit niedrigeren
Gegenden gemein hat, und die obere und untere Gränze (die Breite der Erhe¬
bungszone), der eigentlichen Berg- und Alpengewächse zu erforschen. Wo sich
das Gebirg bis über die Baum gränze oder bis zur Schneegränze erbebt,
erhalten solche Bestimmungen noch grössere Bedeutsamkeit. Es ist hiebei auch
dem Umstände die geeignete Berücksichtigung zu geben, dass manche Oertlich-
keiten vermöge der Richtung und Böschung des Gehänges, der Bewässerung, des
Schutzes vor Winden und der eigentümlichen Beschaffenheit des Bodens oder
vermöge anderer noch nicht genugsam erkannter Factoren, Abweichungen in der
Ilöhenvcrbreitung darbieten, welche namentlich in Bayern die gründlichste Auf¬
merksamkeit des Phytographen verdienen. Ein Land, welches sich in grösster
Mannigfaltigkeit des Niveau's von den Hochalpen bis zu der geringen Erhebung
von einigen hundert Fuss über das Meer abdacht, und dessen südliche Provinzen
das Widerlager gegen den breiten Gebirgsgüriel der Alpenkette bilden, schliesst
eine Menge Probleme ein, rücksichtlich der Pflanzenverbreitung am südlichen
und nördlichen Alpenhange, deren Lösung theilweise nur aus der umsichtigsten
Erforschung der Höhengränzen hervorgehen kann. Uebrigens wird es auch für
die Pflanzengeographie gewinnreich sein, wenn die bayerischen Botaniker die
obersten Höhengränzen bestimmen, bis zu welchen gemeine und insbesondere der
tiefsten Thalsohle oder der Bergregion ungehörige Gewächse hinansteigen.

Yen geselligen Bäumen und Sträuchern, welche bisweilen regelmässige und
leicht erkennbare Zonen an den Gebirgsflanken bilden, sind die obere und untere
Höhengränze unter besonderer Berücksichtigung der Weltrichtung und der Bö¬
schung zu ermitteln, und zwar längs des gesammten Gebirgszuges.

An diese Untersuchung können füglich jene über die Verbreitung der eigent¬
lichen Alpengewächse thalabwärts in das bayerisch - schwäbische Hochplateau
angeknüpft werden. Es gibt Alpenpflanzen, die nur als Flüchtlinge herab¬
kommen und keine ständigen Wohnplätze ausser dem Alpengebirge nehmen, und
andere, welche Ansiedler an den Flüssen oder auf den Torfmooren geworden,
hier feste Wohnplätze genommen haben, wo sie sich ebenso fortpflanzen, wie in
entsprechenden Landschaften des nördlichen Teutschlands. Untersuchungen über
diese Gewächse und ihre Lebensverhältnisse verheissen mancherlei Aufklärungen
über die noch so problematischen Lehren von dem ursprünglichen Vaterlande
und der primitiven Auswanderung der Gewächse. Die verschiedenen Hypothesen,
welche über diese Umstände aufgestellt worden sind, können nur durch directe
Erfahrungen festgestellt oder widerlegt werden.

C. Der Boden.

Es bedarf keiner ausführlichen Erörterung, dass neben den angeführten Ver¬
hältnissen vorzüglich auch der Boden in seiner physikalischen wie chemisch-
geognostischen Beziehung zur Vegetation eine möglichst sorgfältige Erforschung
erfahren müsse.

Die Boden wärme insbesondere verdient, unter geeigneter Rücksicht auf
die Farbe, den Wassergehalt, Aggregationszustand , die specilische Wärme der
Steinart und die Erdmengung, eine genaue Erforschung. Sie ist ein Moment der
Vegetation, dessen Einfluss noch nicht hinreichend gewürdigt worden ist. Zahl¬
reiche Erscheinungen in der Vertheilungsweise mancher Gewächse, z. B. auf
unsern bayerischen Mosern und auf dem Erdreiche von verschiedenartiger geog-
nostischer Unterlage stehen augenfällig unter dem directen Einflüsse dieser unter¬
irdischen Wärme. Darum sind zunächst zahlreiche und regelmässig fortgesetzte
Beobachtungen von Quellen-Temperaturen zu empfehlen. Zur Vereinfachung
des Geschäftes wünscht man, dass dafür solche Quellen ausgewählt werden, von
denen bereits bekannt geworden, dass sie nur geringem Temperaturwechsel
unterworfen sind. Diese Beobachtungen werden um so verdienstlicher sein, je-
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mehr sich der Beobachter gleichzeitig auf die Untersuchung der geognoslischen
Formation einlässt, aus welcher die Quelle entspringt. Aber nicht blos von
diesem Gesichtspunkte aus dient die geognostisch mineralogische Untersuchung
zur Vervollständigung der Pflanzengeographie des Vaterlandes. Nächst den me¬
teorologischen Erhebungen sind auch jene ein unbedingtes Bedürfniss und der
Geognost und Phytograph können nur Hand in Hand zum Ziele gelangen.

Die Abhängigkeit zahlreicher Gewächse von der chemischen Constitu¬
tion des Bodens wird durch zahlreiche Erfahrungen von Tag zu Tag evidenter.
Nicht ohne Grund hat man die Begriffe von bodenstätten, bodenschwanken,
kalk-, kiesel-, thon- Stätten etc. Pflanzenarten in die Pflanzengeographie einge¬
führt, und es ist nun eine der fruchtreichsten Aufgaben der Wissenschaft, die
Beziehungen der einzelnen Gewächsarten zu der chemischen Constitution des
Bodens genau zu ermitteln. Diese aber beruht vorzugsweise auf dem geognosti-
schen Character einer Gegend, weil die obere Bodenschichte ihre zusammen¬
setzenden Bestandtheile zumeist aus der Unterlage erhält. Es ist übrigens nicht
die geognostische Formation als solche, sondern der chemische Gehalt und die
Zusammensetzung ihrer Gesteinarten, wovon das Vorkommen gewisser Pflanzen¬
arten abhängt. Demgemäss kann eine kalkliebende Pflanze auf Sandsteinforma¬
tion vorkommen, ohne dass hier eine Ausnahme von der gesetzmässigen Gebun¬
denheit an gewisse chemische Stoffe statt hätte. Aus diesem Grunde ist die
Angabe, dass eine in einem gegebenen Gebiet beobachtete Pflanze hier kalk-
oder kieselstät u. s. w. sei, nicht durch den allgemeinen Formationscharacter,
sondern durch die genauere chemische Untersuchung des Bodens oder der geogno-
stischen Unterlage zu begründen. Im Interesse einer gründlichen Forschung
dürfte dieser Punkt vorzüglich Empfehlung verdienen, und in Fällen, wo die
Beantwortung der Frage von der chemischen Zusammensetzung des Bodens sich
besonders fruchtbringend erweisen sollte, muss gesorgt werden, dass die chemi¬
sche Untersuchung vorgenommen oder die geeigneten Hilfsmittel dazu verab¬
folgt werden. Neuere Erfahrungen sprechen dafür, dass nicht blos die Stein-
flechten in strenger Abhängigkeit von der chemischen Zusammensetzung (und
dem Aggregationsstande) der Steinarten vorkommen, sondern auch Moose und
andere, bis jetzt noch nicht hierauf untersuchte kryptogamische Gewächse.

Sollten sich einzelne Beobachter geneigt finden, diesem interessanten Theile
der Untersuchung besondere Aufmerksamkeit zu widmen, so könnten ihnen durch
Mittheilung der Listen, welche von den verschiedenen Botanikern über Pflanzen
je nach ihrer Abhängigkeit von der chemischen Constitution entworfen worden
sind, speciellere Fingerzeige für die Richtung ihrer Forschungen gegeben
werden.

Das Königreich Bayern jenseits des Rheines bietet eine grosse Mannigfaltig¬
keit geognostischer Bildungen dar, und dieselben liegen oft in unbeträchtlicher
Entfernung von einander, was eine Vermengung zahlreicher chemischer Elemente
in der pflanzentragenden Bodendecke zur Folge haben muss. An solchen Orten,
wo verschiedenartige Formationen zusainmenstossen, erscheint die sorgsamste
Prüfung vor dem Ausspruch, dass eine gegebene Pflanze dieser oder jener Ge¬
steinart zugehöre, doppelt nothwendig. Im Allgemeinen aber giauben wir, dass
in dem Königreiche Bayern diesseits des Rheines fünf geognostisch botanische
Hauptgebiete unterschieden werden dürften, deren Eigenthümlichkeit nicht blos
von den vorherrschenden geognostischen Formationen, sondern auch von der
Erhebung des Landes über das Meer, von dem Lauf der Flüsse, der Richtung
der Thäler und Gehänge und von dem allgemeinen Character des Klima's
abhängt.

1. Gebiet der Hochalpen, vom Bodensee bis an den Inn und die Salza, und
von den die Glänze bildenden Wasserscheiden bis an die Donau.

2. Das vorzugsweise aus Urgebirgen bestehende Gebiet des bayerischen Wal¬
des und des Fichtelgebirges.
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, 3. Der schwäbisch - fränkische Jura in seinen drei Hauptgliedern des Lias
(schwarzen), des Oolith (braunen) und des weissen Jurakalkes.

4. Der Keuper-Sandstein in Schwaben und Franken.
5. Die Rhön, der Spessart und die benachbarten Gegenden, wo Trappge¬

steine, bunter Sandstein, Muschelkalk und Urgebirge in beträchtlicher Mannig¬
faltigkeit nahe aneinander liegen.

Die Alluvialflächen, welche die Thalsohlen in diesen Gebieten nicht selten
in grosser Ausdehnung bedecken, müssen füglich als untergeordnete Theile des.
geognostisch-phytographischen Gebietes betrachtet werden, in welchem sie liegen.
Sobald die geognostischen Untersuchungen des Landes so weit fortgeschritten
sind, dass sie kartographisch niedergelegt werden können, sollen solche geogno-
stische Specialkarten an die betreffenden Botaniker vertheilt werden, sowohl um
diesen zu Anhaltepunkten für ihre Forschungen zu dienen, als um durch .Tie
selbst Berichtigungen und Erweiterungen im Einzelnen zu erfahren.

Eine genaue Einsicht in die geognostischen Verhältnisse und in die Bezie¬
hung derselben auf die Vegetation, sofern gewisse mineralische Substanzen aus
dem Boden in die Gewächse übergehen, wird übrigens ausser diesen Resultaten
für die Lehre von der Ernährung auch noch andere ergeben, die hinwiederum
der Pflanzengeographie selbst zu Gute kommen. Sind nämlich die bereits oben
angedeuteten Vegetationslinien von gewissen characteristischen Pflanzen erhoben,
sind die Ausdehnung und die Richtung der zusammenfallenden Pflanzen - Areale
bestimmt und gewisse Summen von Pflanzenarten als nach ihrem Vorkommen
zusammengehörend nachgewiesen und gruppirt, so ist sofort auch die Möglichkeit
gegeben, diese Vegetationsgruppen in ihrem ursprünglichen Verhältuiss zu der
geognostischen Formation zu erkennen. Dann wird der Pflanzengeograph aus der
gleichmässigen Berücksichtigung aller dieser Bezüge sich zu allgemeineren Ge¬
setzen über den Zusammenhang gewisser Pflanzenmassen mit ihren geologischen
Formationen erheben und Blicke in die ursprüngliche Geschichte der Pflan¬
zenarten wagen dürfen. Die Lehre von der Art und Weise, wie sich gewisse
Areale mit Pflanzen bedeckt haben, nach welchen Gesetzen hier Wanderungen
stattgefunden und überhaupt der gegenwärtige Stand der Vegetation herbeige¬
führt worden ist, wird dann über die verschiedenen Hypothesen hinaus, weiche
von den Botanikern zur Zeit angenommen werden, eine gewisse inductive Sicher¬
heit erhalten können.

VI. Art der Erforschung nach Gebietst heilen.
Die botanische Untersuchung solcher Länder, deren Vegetation noch keine

oder keine tief eingreifenden Veränderungen durch menschliche Cultur erfahren
hat, weisen darauf hin, dass ihre verschiedenen Floren in den wesentlichsten
Merkmalen, d. h. in dem Inhalte, in der Zahl und in dem physiognomisclieri
Charakter ihrer Pflanzenarten, vorzüglich durch Wasserscheiden begränzt wer¬
den, also jede Flora als der vegetabilische Lebensausdruck einer mulden- oder
beckenartig gestalteten Region der Erdoberfläche zu betrachten sei.

Von diesem Gesichtspunkte aus würde sich die pflanzengeographische Unter¬
suchung von Bayern nach den drei Hauptflüssen in drei Gebiete, in das der
Donau, des Mains und des Rheins abtheilen lassen. Vieles jedoch spricht gegen
eine derartige Abtheilung und Iässt vielmehr jene nach den vorherrschenden
Gebirgsformationen als für die Zwecke des Unternehmens geeigneter erkennen.
Diesseits des Rheines dürften demnach vier phytographische Gebiete zu unter¬
scheiden sein:

1) das südliche, vom IVordabhange der Alpen bis zur Donau, zwischen den
Gränzflüssen Iiier, Salzach und Inn;

2) das Centraigebiet , nördlich von der Donau, zwischen der Wörnitz
und Naab, zunächst den schwäbisch - bayerischen Jura und den Keuper um¬
fassend;
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3) das nordöstliche und östliche Gebiet, den bayerischen Wald, das Ficlitel-
gebirg und die Gegenden östlich der Naab begreifend;

4) das nordwestliche und nördliche Gebiet, welches die grösste geognostische
Mannigfaltigkeit enthalt, sofern bunter Sandstein, Muschelkalk, mancherlei
Trappgebilde und neuere Formationen hier im Rhön- oder Spessartgebirge vor¬
kommen.

5) die Rheinpfalz, als ein isolirtes Gebiet, wird zunächst unter Berücksich¬
tigung der Vogesen- und'der Rheinflächen-Vegetation eine selbstständige Behand¬
lung erfordern.

Uebrigens wird es von dem Ermessen derjenigen Botaniker, die sich an die¬
ser vaterländischen Arbeit zu betheiligen gedenken, abhängen, ob sie irgend ein
engeres Gebiet, sei es nach politischen, geographischen oder geognostisclien
Glänzen angenommen, ihrer Untersuchung unterwerfen wollen. Wir bezeichnen
als solche kleinere Gebietsteile, welche vermöge ihrer IVaturbeschalFenheit eine
schärfere Begränzung zulassen, und andererseits eben deshalb fruchtbarere Re¬
sultate zu gewähren versprechen, als blos nach politischen Gränzen bemessene
Landestheile; die einzelnen Hauptthäler des Königreichs im Norden der Alpen,
das Ilauptthal der Donau zwischen Donauwörth und Vohburg, zwischen Vohburg
und Straubing, desgleichen zwischen Straubing und Passau; ferner einzelne
Gebietsteile, die zur Formation des fränkischen oder des schwäbischen Jura
oder des Keupersandsteins gehören, — das noch so wenig untersuchte Gebiet
zwischen dem Regen und der Waldnaab, das Fichtelgebirg, den Frankenwald,
den Steigerwald, Spessart und das Rhöngebirg.

Je naturgemässer die Gränzen, die ein Botaniker für das von ihm zu unter¬
suchende Gebiet annehmen wird , desto sicherere Resultate lassen sich erwarten.
In Beziehung auf verschiedenartige geognostische Formationen dürfte es beson¬
ders fruchtbringend sein, wenn der Botaniker es unternimmt, sie an ihren Grän¬
zen ebenso zu verfolgen, wie dies der Geognost zu thun pflegt, um die characte-
ristischen oder eigentümlichen Gewächse der einzelnen Formationen genau ken¬
nen zu lernen. Uebrigens werden aber auch solche Untersuchungen, welche sich
direct innerhalb gegebener politischer Grenzen, z. B. einzelner Landgerichts-
bezirke, bewegen, gerade dadurch ein besonderes Interesse in Anspruch neh¬
men, sofern die Beobachtungen, öfter wiederholt, grössere Vollständigkeit
und Genauigkeit gestatten, z. B. die Fundorte aller merkwürdigen Arten er¬
schöpfend erhoben und in die Uebersichtskarten des Königl. Steuerkatasters ein¬
gezeichnet werden können.

VII. Die praktische Nützlichkeit pflanzen-geographischer Forschungen
bedarf wohl hier nicht ausführlich entwickelt zu werden. Doch fügen wir einige
hierauf bezügliche Betrachtungen um so lieber bei, als sie jene Ueberzeugungen
eines der ausgezeichnetsten Lehrer der Nationalökonomie und Landwirthschaft,
Hrn. G. R. Rau, enthalten, welche derselbe mitzutheilen die Güte gehabt hat.

Ein einzelnes Land wird hauptsächlich Vortheil von den Winken ziehen
können, die die Pflanzengeographie für die bessere Benutzung des Bodens ert hei lt.
Und es kommt hier sowohl die Kenntniss von der Verbreitung der angebauten
Pflanzen, als von dem Vorkommen der wildwachsenden in Betracht. Wo eine

Pflanze vielfältig und fortdauernd im Felde, im Garten etc. angetroffen wird, oder
wo sie häufig von selbst zum Vorschein kommt, da müssen die natürlichen Be¬
dingungen ihres Gedeihens gegeben sein und man darf vermuthen , dass auch
andere Gewächse, die ähnliche Bedingungen haben und vielleicht einträglicher
sind, eingeführt werden können. So mag z. B. die Hirse auf die Möglichkeit
hindeuten, guten Tabak zu bauen. Jener Bedingungen sind jedoch mehrere und
man muss ihre Gesammtheit auffassen. Sie liegen theils im Klima, theils im
Boden und der eine Umstand ergänzt bisweilen den andern, wie z. B. die Trocken¬
heit des Klima's oder die Lockerheit der Oberschicht des Bodens durch einen
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feuchten Untergrund unschädlich gemacht wird. Was den Boden betrifft, so hat
man neuerlich mehr und mehr Gewicht auf die löslichen Mineralstoffe zu legen
gelernt, deren Einfluss auf die Zusammensetzung der Pflanzen durch Aschenzer¬
legungen sich nachweisen lässt, wenn auch die verschiedenen Ergebnisse der
Analyse einer und derselben Pflanze anzeigen, dass man hierin etwas vorsichtig
sein muss. Wir wissen, dass die Halmfrüchte viel Kiesel- und Phosphorsäure,
die Schmeiterlingsblüthigen, der Hanf, der Tabak viel Kalkerde, Runkelrüben und
Kartoffeln viel Kali aus dem Boden ziehen, während Klee, Bohnen und Wicken
von beiden letztgenannten Stoffen ungefähr gleichviel erfordern, nämlich nach dein
Bedarf der Ernte von einem Morgen. Auch bei den wildwachsenden Pflanzen
ist dies Bedürfniss gewisser Bodenbestandtheile zum Theile erforscht, namentlich
bei Kalk- und Sandpflanzen.

Hie Schriften über Bodenkunde, namentlich von Hundeshagen und Spren¬
gel, von Unger, Hruschauer u. A., enthalten wichtige Beiträge zur Kennt-
niss dieser bodenstäten oder bodenholden Gewächse; doch ist auch noch gar
vieles unbekannt, wie man denn auch auf die mit dem Auge nicht erkennbaren
Bestandteile, die oft nur l/ 2—1 Procent ausmachen und nichts desto weniger
zur Ernährung wesentlich beitragen, bisher noch zu wenig geachtet hat. Es gibt
z. B. Gewächse, die am liebsten in neuem Verwitterungsboden vorkommen ; von
andern wird beobachtet, dass sie sich immer in der Nähe menschlicher Wohnun¬
gen ansiedeln und ihm bei seinem Zuge in Einöden gleichsam nachfolgen. Sollte
man nicht vorläufig vermuthen, dass die Ursache hiervon in der grösseren Menge
von kohlensaurem Kali oder anderen leicht löslichen Salzen, mitunter auch
Ammoniak, liegt, die der Regen mit der Zeit auswäscht und seitwärts oder in
die Tiefe spült, oder die sich gasförmig in die Nachbarschaft verbreiten? Hie
weitere Erforschung dieses Zusammenhanges der Pflanzenwelt mit der Boden-
inischung ist gewiss eine sehr anziehende und fruchtbare Aufgabe. Fehlen auch
dem Botaniker hiezu noch häufige Bodenanalysen, so kann er sich durch den
Anblick der Bodenarten oder durch das Zurückgehen auf die in demselben Strom¬
gebiete weiter aufwärts liegenden Gesteine, von denen zertrümmerte Bestand¬
teile herbeigeschwemmt werden konnten, einigermassen helfen. Dass übrigens
Schlüsse dieser Art, ohne directe Beobachtung, nur mit grosser Vorsicht gezogen
werden können, braucht hier nicht weiter bemerkt zu werden.

Vorzüglich nützlich ist die Beobachtung der Wiesengewächse, welche ein
sicheres Zeichen sind, ob stockende Feuchtigkeit, freie Humussäure, Torf etc.
vorhanden sind, oder ob dagegen die Wiese zu trocken ist. Selbst die mittleren
Abstufungen der Feuchtigkeit zwischen beiden Extremen lassen sich aus dem
Vorherrschen der einen oder andern Pflanzenart bisweilen erkennen. Der Phyto-
graph wird aus dem Anblick leicht beurtheilen, ob Entwässerung und Umbruch,
oder Auffuhrung neuer Mineralstoffe, oder Umbau zur Bewässerung mehr zu
empfehlen sei, wenn ihm nur der landwirtschaftliche Werth der anwesenden
Pflanzen bekannt ist. Sieht er Eriophorum, Galium uliginosum etc., so wird er
eine Unterlage von Torf vermuthen, wie die Equisela in Feld und Wiese auf
Nässe in einer tiefen Erdschichte hindeuten.

Wenn aber der gute Stand einer Pflanze an einer gewissen Stelle auf eine
gewisse Temperatur und Bodenart hinweiset, so kann dagegen aus ihrem Nicht-
vorkommen wenig gefolgert werden. In der Verbreitung der wildwachsenden
Pflanzen sind ohne Zweifel auch zufällige Ursachen thätig. Wer wollte behaup¬
ten, dass ein Gewächs da, wo sich alle Vorbedingungen seines Gedeihens finden,
auch wirklich erscheinen müsse? Schon die Menge und Beschaffenheit des Sa¬
mens hat hierauf Einfluss. Während viele Compositen u. a. Pflanzen durch Fort¬
wehen vom Winde sich massenhaft von Ort zu Ort fortpflanzen, halten sich an¬
dere immer nur auf einem engen Räume. Wie die Menschen, lieben die Ge¬
wächse bald grosse, bald kleine Gesellschaft. Es ist unmöglich, zu sagen, warum
ein einzelnes sich an einem Standorte nicht vorfindet, wo es wohl wachsen
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könnte. Eher darf man aus den mittelst vielfachen Beobachtungen gewonnenen
senkrechten Vegetationsgränzen einer Pflanze den Scliluss ziehen, dass diese
über und unterhalb derselben nicht gut vorkomme.

Bei den Baupflanzen zeigt sich nicht weniger der Einfluss äusserer Um¬
stände. Schon Aiph. De Candolle hat darauf aufmerksam gemacht, dass der
Landwirth sich im Anbau einer gewissen Pflanze nicht blos durch die Möglich¬
keit des Fortkommens, sondern durch den reichlichen und sicheren Ertrag und
den vorteilhaften Absatz bestimmen lässt. Noch weit von ihrer natürlichen
Gränze vertauscht er sie mit einer andern, wenn ihm die Berechnung dabei
einen grössern Gewinn in Aussicht stellt. Hiezu kommt die Macht der Gewohn¬
heit, die Abneigung vor einem Wechsel. Der Spelz (Dinkel) geht z. B. nicht
über die Mitte von Teutschland nach Norden zu, obgleich er überall gebaut
werden kann, wo der Weizen gut gedeiht. Der Mangel der Schälvorrichtung in
der Mühle ist das Hinderniss seines Vordringens, welches sonst bei seinem
minder häufigen Missrathen wohl zu erwarten wäre. Der Mais* ist in manchen
Gegenden darum nicht einheimisch, weil man ihn nicht zu menschlicher Nahrung
anwenden mag und die Geflügelzucht geringe Ausdehnung hat. Nur dann, wenn
man an dem regen Gewerbseifer des Landmannes und seiner Bekanntschaft mit
vielen Gewächsen nicht zweifeln kann, lässt sich wenigstens annehmen, dass
die Culturgränze auf verständiger Ueberlegung beruhe. So wird sich aus dem
Verschwinden des Tabaks, der Rebe und der Stoppelfrüchte an der Gränze einer
Gegend, wo diese häufig gebaut werden, allerdings auf eine Temperaturver¬
schiedenheit schliessen lassen, auch das Aufhören der Luzerne wird entweder
hieraus oder aus einer schlechteren Beschaffenheit des Untergrundes abzuleiten
sein, wie z. B. wahrscheinlich aus der letztern Ursache der Luzernenbau in
Belgien nicht gut gelingt.

Das Bereisen eines Landes durch einen Phytographen als solchen erscheint
demnach allerdings nicht blos für die Wissenschaft, sondern auch für den Ge-
werbfleiss vortheilhaft, um auf die Einführung mancher neuen Nutzpflanze oder
auf die Verdrängung schädlicher oder wenig vortheilhafter Gewächse aufmerksam
zu machen. Die Vortheile mögen sich aber vielleicht verzehnfachen, wenn
der reisende Botaniker, der ohnehin schon in der Geognosie bewandert sein
muss, auch zugleich Kenner der La 11d w irthscliaft ist.

In jedem Lande, auch in dem bestangebauten, ist noch viel zu thun übrig,
um jedem Theile der Oberfläche den höchsten Ertrag abzugewinnen. Manche
Verbesserungen lassen sich in grossem Maassstabe in einer ganzen Landschaft
ausführen und vermögen daher eine bedeutende Vermehrung des Volkseinkom¬
mens (Gütererzeugnisses) hervorzubringen. Dass sie noch nicht vollführt worden
sind, rührt zwar oft vom Mangel an Kapital und andern Hindernissen, oft jedoch
auch von der Unwissenheit und geistigen Trägheit der Grurideigenthüiner her,
und insofern kann durch Belehrung und Anregung geholfen werden. Musterhafte
Wirthschaften richten durch anschauliches Beispiel am meisten aus, in zweiter
Linie stellt die Einwirkung von Sachkundigen, die sich durch längere Bekannt¬
schaft das Vertrauen der Landbewohner erworben haben und dieselben mit Be¬
nützung ihrer Individualität zu leiten wissen. Dem Reisenden steht allerdings
Manches im Wege. Er kommt und geht wieder; man hat keine Beweise von der
Richtigkeit seiner Vorschläge; er wird hie und da auf unüberwindliches Miss¬
trauen stossen und oft keine bleibende Spur seines Aufenthaltes zurücklassen.
Diese Schwierigkeit könnte übrigens mit dem Beistande der landwirtschaftlichen
Orts- und Bezirksvereine sehr vermindert werden, wenn diese sich die Wahr¬
nehmungen und Entwürfe des Reisenden aneignen und die Verwirklichung der
letztem zu befördern suchen, vorausgesetzt, dass sie sich von deren Güte über¬
zeugt halten. Der bekannte Nebbien hat sich in der Kunst, Landgüter nach
bessern Grundsätzen einzurichten, eine Virtuosität erworben und dieselbe auf
vielen Punkten des nordöstlichen Europa's erprobt. In ähnlicher Weise könnte
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durch einen wandernden Sachkenner dem langsamen Fortschreiten vorgegriffen und
eine rasche Steigerung des Bodenertrages bewirkt werden. Hiebei ist freilich die
Persönlichkeit des Beauftragten für den Erfolg des Unternehmens sehr entscheidend.
Dass ihm ausgebreitetes Wissen und Scharfsinn zu Gebote stehen müssen , versteht
sich von selbst, aber er muss auch die Gabe besitzen , den Kopf und das Herz der
Landleute zu gewinnen und sie dahin bringen , dass sie in ihm nicht den unprakti¬
schen Stubengelehrten, sondern den wohlmeinenden Kenner ihres Gewerbes sehen.
Ohne Zweifel ist der Wirkungskreis eines solchen reisenden Naturforschers und
Landwirthes ein sehr ausgedehnter und wohlthatiger.

Betrachten wir z. B. die Urbarmachung und die Grund Verbesserungen. Noch
ist vieles Land unbenutzt, welches mit gehöriger Kunsthülfe Ertrag gebend wer¬
den könnte. Sümpfe können trocken'gelegt, Quellen abgefangen, feuchte Niede¬
rungen durch Aufschwemmen von Erde nach Lüneburger Art in gute Wasseiv
wiesen verwandelt werden, kahle Bergabhänge lassen sich zu Wald anlegen. An
vielen Stellen liegt eine zur Verbesserung der Krume taugliche Erdschicht we¬
nige Fuss tief, so dass sie mit massigem Aufwände heraufgebracht werden kann.
Die Bergaufschwemmungen, Colmate di monte in Toscana, sind ein besonders
kühnes Unternehmen , ein Eingreifen des Menschen in die ganze Gestallung der
Oberfläche, wozu sich wahrscheinlich auch in Teutschland manche Gelegenheit
auffinden liesse. — Der Wiesenbau ist noch überaus mangelhaft. Man trifft aller-
wärts Wiesen, die weit besser taugen zum Ackerbaue, und nur zufällig, etwa
wegen Mangels an Zugkraft, bei dem ersten Anbau einer Gegend nicht unter den
Pflug gebracht wurden, was dann ohne allen Grund die spätem Geschlechter bei¬
behalten haben. Dagegen sind auch viele fliessende Gewässer noch nicht zur
Befeuchtung des Landes angewendet und könnten trockene Flächen zu guten
Wiesen umgestalten. Weideplätze können entwässert, in Abtheilungen zerlegt
und mit schattenden Bäumen besetzt werden. — Die Gemeindefluren lassen sich
durch Arrondirung, Reguiirung der Feldwege, Geradeleitung der Bäche etc. für
alle Theilnehiner werthvoller machen. Was kann nicht durch bessere Behand¬
lung des Mistes, Anwendung der Erdstreu und anderer Düngermittel, Kartoffelbau
zwischen den Reihen gesäeter oder gepflanzter Ilolzgewächse in den ersten Jahren,
Einführung des Obstbaues mit guter Auswahl der Sorten nach Klima und Ge¬
brauchszwecken, Vermehrung des Futterbaues auf dem Felde vermittelst einer
bessern Fruchtfolge u. s. w. geschehen. Dies sind für den Kundigen lauter be¬
kannte Dinge, aber die Erfahrung zeigt, dass man sie noch viel zu wenig beo¬
bachtet und in Ausführung gebracht hat. Gewiss verlohnt es sich der Mühe,
durch den beobachtenden Pflanzengeographen, welcher hier wie ein landwirth-
schaftlicher Missionär zu wirken berufen ist, den Eifer der Landbewohner zu
erwecken und ihren Gesichtskreis zu erweitern. Verbesserungen zum Vortlieile
der Einzelnen können nicht erzwungen werden. So weit aber der Staat als Ei-
genthümer betheiligt ist, wird es möglich, Vorschläge, die von der wohlmeinen¬
den Einsicht des Botanikers ausgehen, von Staatswegen durchzuführen.

Wenn, wie nicht zu zweifeln, die hier angedeuteten praktischen Vortheile
ebenfalls dazu dienen mögen, für die pflanzengeographische Erforschung des Kö¬
nigreichs anzuregen, so darf man sich wohl der Hoffnung hingeben, dass auch ein¬
sichtsvolle Landwirthe an der in Angriff genommenen Arbeit sich betheiligen werden.

Für die Pflanzengeographie selbst glaubt der Unterzeichnete die Auf¬
gabe in dem Voranstehenden mit hinreichender Präcision gestellt zu haben. Bei
der Ausführung derselben zählt man nun auf den wissenschaftlichen und patrioti¬
schen Eifer der dafür zu gewinnenden Mitarbeiter. Diesen wird, ihrem Wunsche
gemäss, bei directer Communication mit der Akademie oder dem botanischen Con-
servatorium , jede weitere Eröffnung gerne gemacht werden , welche zur genaueren
Feststellung der einzuschlagenden Methode oder zur Erreichung anderer zweckdien¬
licher Mittel beitragen kann.

München. Dr. v. Martius .



Vierte Äbtheilung.

In teilige 11 zblatt.

Vereins-Angelegenheiten.

Allgemeiner teutscher Apotheker-Verein,
Abtheilung Südteutschland.

Geschehen zu Frankfurt a. M. den 6. Juni 1S50.
Protokoll über die Versammlung des Dircctoriums des nordicutscheii
Apotheker - Vereins mit dem provisorischen Directorium des südteut-
schcn, den Vorstünden der Gremien Bayerns, den pharmaccutisclien
Gesellschaften Württembergs , Badens , der Pfalz , Hessen - Darm-
stadts, Vassaus und Frankfurts, zur Berathung über die Constituiruiig
des allgemeinen südtcutschen und rcspective tcutsclien Apotheker-

Vereins.

Gestützt auf einen Beschluss der provisorischen Directorial-Versammlung der
südteutschen Abtheilung des allgemeinen teutschen Apotheker - Vereins, abge¬
halten zu Mannheim den 17. Februar 1850 *) und auf das freundliche Entgegen¬
kommen der nordteutschen Abtheilung wurde auf heute den 6. Juni, durch das
provisorische Directorium, das Directorium Nordteutschlands sowohl, sowie sammt-
liche Vorstände der Apotheker-Gremien und Vereine Südteutschlands hierzu ein¬
geladen. **)

In Folge dieser Einladung waren erschienen im Namen Nordteutschlands:
Oberdirector Medicinalrath Dr. Bley aus Bernburg, Director Dr. Meuerer aus
Dresden, Vicedirector Dr. Lucanus aus Halberstadt und Kreisdirector Medicinal-
assessor Beyer aus Hanau. Seitens Südteutschlands der Vorstand des Württem¬
bergischen Vereins Dr. Hai dien aus Stuttgart, Professor Dr. Metten heimer
aus Giessen und Dr. G. Merk aus Darmstadt für Hessen, für Nassau die Vor¬
stands-Mitglieder Ministerialassessor Dr. Jung aus Hochheim, Apotheker Kayser
aus Höchst und Apotheker Simon aus Eltville; dann für die freie Stadt Frank¬
furt Apotheker Buchka und Apotheker Engelhardt; endlich die Mitglieder des
provisorischen Directoriums, zugleich ihre Vereine vertretend, Dr. Riegel aus
Carlsruhe, Medicinalassessor Dr. Win ekler aus Darmstadt und Dr. Walz aus
Speyer. Entschuldigt hatten sich und waren theils durch Familien - Verhältnisse
verhindert: der Vorstand des Gremiums für Oberfranken, Apotheker Meyer aus
Baireuth ; der Vorstand des Apotheker - Gremiums für Mittelfranken, Dr.
Schnitz lein aus Erlangen; aus Oberpfalz und Regensburg das Mitglied
des Kreismedicinal-Comite's, Apotheker Schmid aus Regensburg; aus Oberbaiern
der Vorstand des Apotheker - Gremiums Wittmann aus München und für
Unterfranken der Vorstand des Gremiums, Henkel aus Würzburg. Nicht
geantwortet hatten die Gremial - Vorstände für Niederbaiern zu Landshut, für
Schwaben und Neuburg zu Augsburg. Ferner war ein Schreiben des Professors
Dr. Ehr man n aus Olmiitz in Mähren eingelaufen, worin er sein Bedauern aus-

*) Siehe Jahrbuch Bd. XX, Hft. 1, S. 59.
**) Siehe Jahrbuch Bd. XX, Hft. 1, Vorblatt.
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spricht, dass es theils Familien-, theils geschäftlicher Verhältnisse wegen,
weder ihm, noch dem Apotheker Sedlaczek aus Wien möglich gewesen, in
diesem Augenblicke eine Reise nach Frankfurt zu unternehmen. Im besagten
Schreiben wird die Hoffnung und der Wunsch ausgesprochen, dass, sobald der
österreichische Apotheker - Verein die allerhöchste Genehmigung erhalten habe,
sich derselbe dem allgemeinen teutschen Apotheker-Vereine anschliessen werde.

Nachdem man sich darüber verständigt hatte, dass Dr. Walz aus Speyer
den Vorsitz und Dr. Riegel aus Carlsruhe das Secretariat übernehmen soll,
wurde die Verhandlung eröffnet.

Im Namen des provisorischen Directoriums der südteutscheu Abtheilung
wurde von Dr. Walz nach allgemeiner Bewillkommnung Einiges über den Zweck
der heutigen Versammlung, sodann darüber gesprochen, was zu Regensburg im
Interesse des allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins geschehen. Hierauf ging
man auf die nochmalige Berathung, nothwendige Abänderung und Festsetzung
der im Jahre 1848 in Leipzig gefassten Beschlüsse zur Gründung des allgemei¬
nen teutschen Apotheker - Vereins über Und inachte naturgemäss mit der süd¬
teutscheu Abtheilung den Anfang. Dr. Haidien aus Stuttgart, Buchka und
Engelhardt aus Frankfurt machten die Mittheilung, dass sie sich die Genehmi¬
gung dessen, was heute hier beschlossen werde, durch ihre General - Versamm¬
lung vorbehalten müssten, sprachen jedoch die sichere Erwartung aus, dass diese
nicht ausbleiben werde.

Ueber die Zusammensetzung' und Einrichtung der südteutscheu Abthei¬
lung des allgemeinen teutschen Apotheker-Vereins wurde folgendes

festgesetzt:

§. I. Die südteutsche Abtheilung besteht aus den Apotheker-Gremien Bayerns,
den pharmaceutischen Vereinen und Gesellschaften Württembergs, Badens, Hessen-
Dannstadts, der Pfalz, Nassaus und Frankfurts. Bezüglich des Anschlusses von
Seiten der Collegen Oesterreichs wurde bestimmt, den österreichischen Verein,
sobald er sich förmlich constituirt und genehmigt sei, als integrirenden Theii
der südteutscheu Abtheilung zu betrachten.

§. II. Als Vereinsorgan wurde das Jahrbuch für praktische Pharmacie, Tech¬
nik u. s. w. bezeichnet. Diesem ist ein Intelligenzblatt für die Mittheilungen
sämmtlicher Gremien und Vereine beizugeben, welches letztere den einzelnen
Vereinen, resp. allen ihren Mitgliedern für einen noch zu bestimmenden Preis
abgegeben werden muss.

§. III. Die Frage eines Vereinsorgans für die österreichischen Collegen bleibt
eine offene.

§. IV. Die Geschäfte der südteutschen Vereins - Abtheilung soll ein Directo-
rium leiten, welches besteht aus je einem Mitgliede jedes einzelnen Vereins, nur
die Apotheker - Gremien Bayerns haben das Recht zwei solcher zu wählen. Die
Wahl geschieht durch die Mitglieder der Einzel - Vereine und in Bayern durch je
vier Gremial-Bezirke. Das so aus acht Mitgliedern zusammengesetzte Directorium
wählt unter sich einen Vorstand (Oberdirector), einen Stellvertreter und Schrift¬
führer. Deren Tliätigkeit ist auf drei Jahre festzusetzen; es bleibt jedoch jedem
Vereine vorbehalten, in Nothfällen Vertreter durch andere Mitglieder zu ersetzen.
Jährlich, womöglich im Frühling, hat eine Directorial- Conferenz, zu der alle
Mitglieder einzuladen sind, statt; es können dieser auch andere Vereinsmitglie¬
der, jedoch ohne Stimmrecht, beiwohnen.

§. V. Zur Bestreitung von Auslagen, als Druckkosten, Porto u. s. w., die
dem Directorium erwachsen, soll für jedes Mitglied der einzelnen Gremien lind
Vereine und durch dieselben per Jahr 30 kr. bezahlt werden.

§. VI. Die General-Versammlung soll jedes Jahr stattfinden und wird mit
dem Orte, wo sie gehalten wird, den Verhältnissen angemessen, gewechselt.
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Sie findet in der Regel im Monat September statt, darf jedoch niemals an einem
Tage, wenn es nicht an demselben Ort ist, mit der "Versammlung der nordteut-
schen Abtheilung und der Versammlung der Naturforscher und Aerzte zusammen¬
fallen. Die General-Versammlung entscheidet über den nächsten Versammlungs¬
ort, gestattet jedoch dem Directorium, wenn es die Umstände nöthig inachen,
die Wahl eines andern Ortes. Mit der General - Versammlung hat derjenige
Landesverein oder Gremium seine jährliche Plenar-Versammlung abzuhalten, inner¬
halb deren Grenzen die General-Versammlung der südteutschen Abtheilung statt¬
findet. Als allgemeiner Wunsch wurde ausgesprochen , dass auch die übrigen
Partikularvereine ihre jährlichen Plenar-Versammlungen an gedachtem Orte ab¬
halten möchten.

§. VII. Diese Versammlung, sowie das darauffolgende Vereinsjahr, werden
jedes Mal mit dem Namen eines um die Pharmacie und die Naturwissenschaften
hochverdienten Mannes benannt.

§. VIII. Die Generalversammlung wird von dem Oberdirector mit einem Be¬
richte über den Zustand des Vereins eröffnet und dem Verdienste des Gefeierten
gedacht, dessen Namen sie trägt. Die Directoren statten dann Bericht ab über die
Verwaltung ihrer Directionen, namentlich wird der Vereinshaushalt vorgelegt, und
die Generalrechnung mit ihren Belegen. Ueber alles den Verein betreffende kann
hier Rechenschaft gefordert und gegeben werden. Das wissenschaftliche Interesse
der Versammlung wird durch Vorträge Seitens der Theilnehmer und durch Aus¬
stellung von Droguen und andern Sammlungen erhöht. Fiir die Vervollkomm¬
nung der Anstalt werden hier Berathungen gepflogen und Beschlüsse gefasst.

§. IX. Womöglich sollen alle Directorialmitglieder Antheil nehmen. Drei
der Directoren wenigstens sind bei dieser Versammlung zu erscheinen verpflich¬
tet und jene , welche dringende Abhaltung haben , haben es zuvor dem Oberdi¬
rector anzuzeigen.

Den allgemeinen teutscheu Apothekerverein betreffend wurde nachstehen¬
des berathen und den Verhältnissen passend festgesetzt:

§. I. Der Apothekerverein für Teutschland zerfällt in zwei grosse Abthei¬
lungen : den bisherigen für Nord- und den neugebildeten für Süd-Teutschland.

§. II. Der Zweck dieser Vereinigung ist, die wissenschaftlichen und ge¬
werblichen Interessen des gesammten teutschen Apothekerstandes anzustreben
und durch inniges Zusammenwirken möglichst zu erreichen , damit endlich die
hohe Wichtigkeit desselben gebührend anerkannt werde.

§. III. Zur Erreichung dieses Zweckes sollen die allgemeinsten Vereinsan¬
gelegenheiten in den verschiedenen Organen der einzelnen Abtheilungen Mitthei¬
lung finden, damit dieselben zur Kenntniss sämmtiicher Apotheker Teutschlands
gelangen.

§. IV. Um die gemeinschaftlichen Verhandlungen der beiden Directorien
abzumachen , werden die Directorialversammlungen durch zwei Deputirte be¬
schickt und zwar so, dass in einem Jahre zwei von Nordteutschland, der Direc-
torialversammlung in Südteutschland beiwohnen, und im folgenden Jahre umge¬
kehrt. Um aber diese gemeinschaftlichen Berathungen ganz fruchtbringend zu
machen, sollen dieselben alle Mal nach der Directorialversammlung jener Ver-
einsabtheilung stattfinden, welche für dieses Jahr die Deputirten sendet.

§. V. Jede Vereinsabtheilung hält ihre gesonderte Generalversammlung, je¬
doch niemals an demselben Tage. Wünschenswert!! bleibt indessen, dass von
Zeit zu Zeit eine gemeinschaftliche Generalversammlung bei der Vereinsabthei¬
lung stattfinde, dies soll jedoch dem Ermessen der beiden Directorien überlassen
bleiben.

Hierauf wurde über die diesjährige erste Generalversammlung der südteut¬
schen Vereinsabtheilung Berathung gepflogen, und einstimmig dem im Februar
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diesem Jahres vom provisorischen Directorium gemachten "Vorschlage beigestimmt,
dass hiezu die Universitätsstadt Heidelberg bezeichnet und die Versammlung den
zweiten September, Morgens 10 Uhr stattlinden solle.

Ueber die seitherigen Verhältnisse der Redaction des Jahrbuchs sollen durch
die provisorischen Directorialmitgiieder Win ekler und Walz in der nächsten
Generalversammlung zu Heidelberg Bericht erstattet und geeignete Vorschläge
eingebracht werden. Der Titel dieser Zeitschrift soll bleiben : „Jahrbuch für
praktische Pharmacie und verwandte Fächer , Zeitschrift des allgemeinen teut-
schen Apothekervereins, Abtheilung Südteutschland." Herausgegeben von dem
Directorium der südteutseben Vereinsabtheilung, unter Redaction (Namen später
einzusetzen).

Einen weitern Gegenstand lebhafter Debatte machte der allgemeine GehüIfen-
Unterstützungs-Verein. Man war im allgemeinen mit den durch l)r. Walz und
Andere ausgesprochenen Grundsätzen *) einverstanden, scliloss sich jedoch heute
den Beschlüssen, welche in der Generalversammlung des nordteutschen Apothe¬
kervereins zu Dessau gefasst wurden , in soweit an , dass man ebenfalls Listen
zur Unterschrift in Circulation setzen wolle. Man beabsichtigt in der General¬
versammlung zu Heidelberg die Resultate vorzulegen und das Weitere zur Ver¬
handlung zu bringen.

Ferner wurde der Vorschlag von Apotheker Dr. Deffken in Lübeck, die
Aufstellung einer teutschen Gehülfen-Statistik, zum Zwecke des Gehülfen-Un-
terstützungs-Vereins freudig begrüsst. Es sollen gedruckte Formularien an
sämmtliclie Gremial- und Vereinsvorstände vertheilt und diese zur Ausfüllung
der betreffenden Tabellen dringend aufgefordert werden.

Nachdem noch vieles von Interesse über Wissenschaften und gewerbliche
Verhältnisse des Apothekerstandes besprochen worden , wurde vorstehendes Pro¬
tokoll verlesen, genehmigt und unterzeichnet.

Sämmtliche Namen wie oben.

Anzeigen der Verlagshandlung.

Anzeige.
Ausführliche Anzeigen über das Herbarium normale planlarum o/'fi-

cinalium et mercatoriamm mit Inhaltsverzeichniss desselben werden auf
frankirte Briefe frankirt zugesendet von

B. F. Hohenacker
in Esslingen bei Stuttgart.

Qcliiilleiigesncli.
Für einen Volontair, der sich weitere wissenschaftliche Ausbildung an¬

zueignen oder zur Staatsprüfung vorzubereiten wünscht, wird eine sehr
gute Stelle nachgewiesen durch Hr. Walz in Speyer.

Jahrbuch Band XVIII und Archiv Band 100 und 101.
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= 45,03
= 54,97

bergangs-Gebirge.

MgO C0 2 + CaO C0 2.
MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19

Zechstein-Dolomit vou Nieder-Roden¬
bach ,

spec. Gew. 2,785

28,72 MgO C0 2
35,21 CaO C0 2

= 44,92
= 55,08 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19

Jura - Dolomit, unmittelbare Auflage¬
rung auf Jurakalk, nördl. des Ursprungs
der Schmiech am Fusssteig nach Mach-
tolsheim, schwäb. Alp, spec. Gew. 2,778.

41,39 MgO CO,
56,75 CaO CO,

42,26
57,74 7 MgO C0 2 + 8 CaO CO..

7 MgO COa — 3733,471 — 42,51
8 CaO CO, — 5048,152 — 57,49

Dolomit vom Aschensee,
spec. Gew. 2,777.

44,3S Mgl) LU»
54,18 CaO C0 a

63,93. 100,00. 1164,372 — 100,00. 98,14. 160,00. 8781,623 — 100,00.
Zechstein-Dolomit von Rückingen bei

Hanau,
spec. Gew. 2,844.

42,04 MgO C0 2
57,04 CaO C0 2

= 42,43
= 57,57 7 MgO C0 a -|- 8 CaO C0 2.

7 MgO CO» — 3733,471 — 42,51
8 CaO C0 2 — 5048,152 — 57,4998,56. 100,00. 1164,372 — 100,00. Jura-Dolomit von Lautern,

schwäb. Alp,
spec. Gew. 2,777.

38,08 MgO Co 2
61,63 CaO COa — 3 MgO C0 a + 4 CaO C0 a.

3 MgO C0 2 — 1660,059 — 38,79
4 CaO C0 2 — 2524,076 — 61,21

Dolomit aus dem Fassathal,
spec Gew. 2,793.

44,10 MgO CO,
54,75 CaO CO,

= 44,62
= 55,38 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19

99,08. 100,00. 8781,623 — 100,00.

Dolomit, sog. Rauchwacke, Rauchstein,
von Eisleben,

spec. Gew. 2,758.

29,93 MgO C0 2
54,44 CaO C0 2
84,37.

= 35,47
= 64,53 2 MgO C0 2 + 3 CaO C0 2.

2 MgO C0 2 — 1066,706 — 36,04
3 CaO C0 2 — 18,93,057 — 63,96

99,71. 4124,135 — 106,00.
98,85. 100,00. 1164,372 - 100,00.

Jura-Dolomit von Streitberg inFranken,
spec. Gew. 2,754.

34,57 MgO CO»
61,33 CaO C0 2

36,04
63,96 2 MgO COa + 3 CaO C0 2.

2 MgO CO, — 1066,706 — 36,04
3 CaO C0 2 — 1893,057 — 63,96Dolomit am Saltaria - Bach, Gradner

Thal,
spec. Gew. 2,770 a.

42,681 MgO C0 2
55,837 CaO C0 a

= 43,32
= 56,68 9 MgO C0 2 + 10 CaO C0 2.

9 MgOCO, — 4800,177 — 43,20
10 CaO C0 2 — 6310,190 — 56,80

1110,00. 2959,763 — 100,00.

Dolomitische Knollen (Braunkalk) im
Todtliegenden in der Berneck unweit

Freudenstadt, spec. Gew. 2,732.

36,95 MgO C0 2
48,98 CaO C0 2

= 42,99
= 57,01 7 MgO C0 2 + 8 CaO C0 2.

7 MgO COa — 3733,471 — 42,51
8 CaO C0 2 — 5048,152 — 57,49

95,90. 100,00. 2959,763 — 100,00.
98,518. 100,00. 11110,367 —100,00. Jura-Dolomit vom Festungsbau zu In¬

golstadt mit 7 % Kieselerde in Form von
Sand, spec. Gew. 2,784.

34,65 MgO CO,
57,99 CaO C0 2

3,,40
62,60 7 MgO C0 2 + 9 CaO CO».

7 MgO COa — 3733,471 — 37,17
9 CaO CO» — 6310,190— 62,83

Desgleichen,
b.

44,88 MgO C0 a
53,88 CaO C0 S

= 45,44
= 54,56 1 gO C0 2 + CaO C0 2.

MgO CO, — 533,353 = 45,81
CaO C0 2 — 631,019 = 54,19

85,93. 100,00. 8781,623 — 100,00.

Dolomitische Knollen aus dem sandigen
bunten Mergel des bunten Saudsteins

bei Nagold, spec. Gew. 2,732.

38,25 MgO C0 2
46,73 CaO CO,

= 44,99
= 55,01 MgO C0 2 + CaO CO..

MgO COa — 533,353 — 45,81
CaO CO, — 631,019 — 54,19

92,64. 100,00. 11643,661 — 100,60.
88,76. 100,00. 1164,372 — 100,00. Jura-Dolomit von Gerhausen im Blau-

thale, schwäb. Alp,
spec. Gew. 2,756.

42,60 MgO CO,
57,39 CaO CO, — 7 MgO CO. + 8 CaO CO,.

7 MgO C0 2 — 3733,471 — 42,51
8 CaO C0 2 — 5048,152 — 57,49Dolomit, sog. Haufwerk von St. Agatha,

zwischen Redazze und Trient,
spec. Gew. 2,793 a.

38,302 MgO CO,
61,697 CaO C0 2 — 3 MgO C0 2 + 4 CaO C0 2.

3 MgO C0 2 — 1606,059 = 38,79
4 CaO C0 2 — 2524,076 = 61,21

84,98. 100,00. 1164,372 — 100,00.

Dolomit des Muschelkalk
heim, Baden

spec. Gew. 2,8

c) Aus dem Muschelkalk.

99,39. 8781,623 — 100,00.
99,999. 4124,135 — 100,00. Jura-Dolomit von Allmendingen,

schwäb. Alp,
43,26 MgO CO,
56,24 CaO C0 2 — 9 MgO C0 2 + 10 CaO CO».

9 MgO CO, — 4800,177 — 43,20
10 CaO CO, — 6310,190 — 56,80Desgleichen

b.
spec. Gew. 2,776.

42,440 MgO C0 2
57,070 CaO C0 2

= 42,36
= 57,64 7 MgO C0 2 + 8 CaO C0 2.

7 MgO CO, — 3733,471 = 42,51
8 CaO C0 2 — 5048,152 = 57,49 von Iloffen-

t
44.

41,28 MgO CO.
57,26 CaO C0 2

= 41,89
= 58,11

1011,00.
7 MgO C0 2 + 8 CaO C0 2.

7 MgO CO, — 3733,471 — 42,51
8 CaO C0 2 — 5048,152 — 57,49

spec. Gew. 2,766. 99,50. 11110,367 — 100,00.
99,510. 100,00. 8781,623 — 100,00. Jura-Dolomit, eingewachsen dem Ba-

salttulF des Kalwerbühls bei Dettingeu-
Ermsthal, spec. Gew. 2,777.

33,23 MgO CO,
58,29 CaO C0 2

36,31
63,69 2 MgO C0 a + 3 CaO CO,.

2 MgOCO, — 1066,716 — 36,04
3 CaO C0 2 — 1893,057 — 63,96Desgleichen

c.
spec. Gew. 2,754.

44,04 MgO C0 2
55,83 CaO CO,

= 44,58
= 55,42 1igO C0 2 + CaO C0 2.

MgO CO, — 533,353 = 45,81
CaO CO, — 631,019 = 54,19

98,54. 8781,623 — 100,00.
Dolomit des Muckelkalks von Sulz am

Neckar,
spec. Gew. 2,732.

43,35 MgO CO,
56,57 CaO CO. 9 MgO C0 2 + 10 CaO C0 2.

9 MgO CO. — 4800,177 — 43,20
10 CaO C0 2 — 6310,190 — 56,80

91,52. 100,00. 2959,763— 100,00.
99,87. 100,00. 1164,372 — 100,00. Jura-Dolomit aus der Nähe der basalti¬

schen Bildungen des Sternenbergs,
schwäb. Alp, spec. Gew. 2,777.

40,77 MgO CO,
58,77 CaO C0 2 — 5 MgO C0 a + 6 CaO C0 2.

5 MgO C0 2 — 2666,765 — 41,32
6 CaO COa — 3786,114 — 58,68

Dolomit von Sclilernkofel in Tyrol,
spec. Gew. 2,785.

44,178 MgO CO,
54,910 CaO C0 2

= 44,58
= 55,42 MgO C0 2 + CaO CO».

MgO CO, — 533,353 = 45,81
CaO CO, — 631,019 = 54,19

99,92. 11 110,367 100,00.
Dolomit des Muschelkalks von Birken¬

feld bei Neuenbürg,
spec. Gew. 2,739.

32,30 MgO C0 2
56,39 CaO C0 2

= 36,42
= 63,58 2 MgO C0 2 + 3 CaO CO..

2 MgO CO, — 1066,706 — 36,04
3 CaO C0 2 — 1893,057 — 63,96

99,54. 6452,879 — 100,00.
99,088. 100,00. 1164,372 —100,00. Uebergang des Jurakalks in Jura-Dolo¬

mit, Ruckenstich bei Blaubeuren,
schwäb. Alp, spec. Gew. 2,6.52.

21,98 MgO CO,
77,93 CaO COa — MgO CO»+ 3 CaO CO..

MgO C0 2 — 533,353 — 21,98
3 CaO C0 2 — 1893,057 — 78,02

Dolomit vom Brenner in Tyrol,
spec. Gew. 2,779.

41,97 MgO C0 2
53,27 CaO CO,

= 44,06
= 55,94 8 MgO C0 2 + 9 CaO C0 2.

8 MgO C0 2 — 4266,824 — 42,90
9 CaO C0 2 — 5677,171 — 57,10

88,69. 100,00. 2959,763 — 100,00.

Dolomit des Muschelkalk
spec. Gew. 2,7

von Nagold,
69.

20,85 MgO C0 2
42,01 CaO C0 2

= 33,17
= 66,83 3 MgO C0 2 + 5 CaO CO».

3 MgO C0 2 — 1600,059 — 33,65
5 CaO C0 2 — 3155,095 — 66,35

99,91. 2426,410 — 100,06.
95,24. 100,00. 9943,995 — 100,00.

e) Aus dem Stissvrasserkalk.Dolomit von Colfosco,
spec. Gew. 2,777

43,69 MgO CO,
54,40 CaO CO,

= 44,54
= 5.5,46 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO CO, — 533,353 — 45,81
CaO CO, — 631,019 — 54,19

62,86. 100,00. 4755,154 — 100,00.

Jura-Dolomit, unterhalb
förmigen Kalk von Kolbin

Alp, spec. Gew.

d) Aus dem Jurakalk.
Siisswasser - Dolomit, unausgebildete
Kreide von Dächiugen, schwäb. Alp,

spec. Gew. 2,439.

28,22 MgO CO,
70,28 CaO CO»

28,65
71,35 4 MgO CO» + 9 CaO CO».

4 MgO C0 2 — 2133,412— 27,31
9 CaO CO, — 5677,171 — 72,6998,09. 100,00. 1164,372 — 100,00.

Dolomit mit eingesprengtem Schwefel¬
kies, Schwefelarsen etc. aus dem Ur-

kalk, Visp-Thal, Cauton Wallis.

36,62 MgOCO,
45,25 CaO CO,

= 44,72
= 55,28 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19 dein platten-

gen, schwäb.
2,739.

34,88 MgO C0 2
62,76 CaO C0 2

= 35,72
= 64,28 2 MgO C0 2 + 3 CaO C0 2.

2 MgO CO a — 1066,706 — 36,04
3 CaO CO»— 1893.057 — 63,96

99,56. 100,00. 7810,583 — 100,00.

Süsswasser-Dolomit, obere, vollkom¬
men ausgebildete Kreide von Dächingeu,

spec. Gew. 2,518.

36,12 MgO CO a
56,12 CaO CO,

39,15
60,85 3 MgO CO, + 4 CaO CO..

3 MgO C0 a — 1660,659 — 38,79
4 CaO COa — 2524,076 — 61,2181,87. 100,00. 1164,372 — 100,00. 9 ,64. 100,00. 2959.763 — 100.00.

Uebergaugs-Dolomit von Gerolstein-
Eifel,

spec. Gew. 2,822.

4.>,24 MgO C0 2
54,37 CaO C0 2 — MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO CO, — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19 Jura-Dolomit vou Alt - Steusslingen,

schwäb. Alp,
snec. Gew. 2.785.

37,54 MgO C0 2
61,21 CaO CO,

~98(75.

= 38,01
= 61,99

100,00.

1 3 MgO C0 2 = 16(10,059— 38,79o lr.-n m 1 , rt„r» nr. A fod ffl 9191 117(1 «1 9 1
92,14. 100,06. 4124,135 — 106,00.

. .. ... . , .. i 9t m rio-n nn 33,30
66,70 3 MgO C0 2 + 5 CaO C0 2.

3 MgO CO, — 1600,059 — 33,65
5 CaO COa — 3155,095 — 66,3599,61. 1164,372 — 100,00. O lllgU V9VJ0~f~ * VvtlVl/Go.

4124,135 — 100,00.
öusswasser - noiomic, isitcerKaiK mit
sandig-kalkigen Ausscheidungen von

Dächingen, spec. Gew. 2,564.

58,45 CaO CO,

Uebergangs-Dolomit von Dietz,
spec. Gew. 2,833.

45,24 MgO CO,
51,57 CaO C0 2

= 46,72
: 53,28 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19 Jura-Dolomit von L;

schwäb. Alp
spec. Gew. 2,7

uterach,

78.

39,49 MgO C0 2
60,24 CaO C0 2
99,73.

3 MgO C0 2 + 4 CaO C0 2.
3 MgO COa — 1600,059 — 38,79
4 CaO C0 2 — 2524,076 — 61,21

4124,135 — 100,00.

87,64. 100,60. 4755,154 — 100,00.

Süsswasser-Dolomit, untere reinere
Kreide von Dächingen,

spec. Gew. 2,518.

44,94 MgO CO,
53,94 CaO C0 2

= 45,44
54,56 MgO CO» + CaO COa.

MgO CO, — 533,353 — 45,81
CaO CO. — 631,019 — 54,1996,81. 100,00. 1164,372 —100,00.

b) Aus dem Zeclistein, der Grauwacke und dem Todliegenden. Jura-Dolomit von Ehingei
spec. Gew. 2,7

, schwäb. Alp,
68.

43.87 MgO C0 2
54.88 CaO C0 2

= 44,32
= 55,68 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO CO, — 533,353 — 45,91
CaO COa — 631,019 — 54,19

98,98. 100,00. 1164,372 — 106,06.

Zechstein-Dolomit von Heidelberg,
rechtes Neckar-Ufer,

spec. Gew. 2,881.

46,50 MgO CO,
53,50 CaO CO, MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19

Süsswasser-Dolomit, unausgebildete
Kreide von Dächingen,

spec. Gew. 2,645.

42,00 MgO CO,
52,64 CaO C0 2

44,38
55,62

Steht zwischen
9 MgO C0 2 + 10 CaO COa

und
MgO CO. + CaO COa.

MgO CO. — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,1998,75. 100,00. 1 164,372 — 100,00.

100,00. 1164,372 — 100,00. Jura-Dolomit von 1
spec. Gew. 2,7

ranken,
63,

45,84 MgO C0 2
— MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO CO, — 533,353 — 45,81 94,64. 100,60. 1164,372 — 100,00.
Zechstein-Dolomit von Heidelberg, un¬

ter dem Wasserspiegel des Neckars,
spec. Gew. 2,857.

46,27 MgO C0 2
53,72 CaO CO, — MgO C0 2 + CaO CO,.

MgO C0 2 - 533,353 — 45,81
CaO CO, — 631,019 — 54,19

ö4jlö vilU LUj
99^977

LtlU LUa oo 1,11IH — 54,10
1164,372 — 100,00. Süsswasser-Dolomit, graue, etwas

saudig sich fühlende Kreide von Dä¬
chingeu, spec. Gew. 2,350.

42,84 MgO CO.
55,66 CaO CO.

= 43,48
= 50,52 9 MgO CO, + 10 CaO CO..

9 MgO C0 2 — 4800,177— 43,20
10 CaO C0 2 — 6310,190 — 56,80

99,99. 1164,327 — 100,00. Jura-Dolomit von Theuringshofen,
schwäb. Alp,

spec. Gew. 2,766.

39,26 MgO C0 2
56,40 CaO C0 2

= 41,04
= 58,96 5 MgO C0 2 + 6 CaO CO..

5 MgO CO, — 2666,765 — 41,32
6 CaO CO. — 3786,114 — 58,68 98,50. 100,00. 11110,367— 100,00.

Zechstein-Dolomit von Heidelberg, circa
300 über dem Neckar auf dem Schloss¬

berg, spec. Gew. 2,857.

45,06 MgO C0 2
53,71 CaO C0 2

= 45,62
= 54,38 MgO C0 2 + CaO C0 2.

MgO C0 2 — 533,353 — 45,81
CaO C0 2 — 631,019 — 54,19 95,66. 100,00. 6452,879 — 100,00.

98,77. 100,00. 1164,372 —100,00.







Erste Abtheilung.

Original - Mittlieilungeii.

Beitrag 2111' licmiüiiss der Württemlier-

g'iselieii I*lsä«B'B8saJi€>pöc<,

von Apotheker Schenkel in Ludwigsburg und Apotheker
Dr. JRieckjieii in Marbach.

(Fortsetzung von Band XIX, Seite 331.)

XII. Aether aceticus.

Es kann nicht geläugnet werden, dass der Essigäther zu den

feineren chemischen Präparaten gehört, dass seine Darstellung, Rei¬

nigung und Prüfung noch lange nicht so weit gediehen ist, dass, um

nur Einiges anzuführen, seine Ausbeute der stöchiometrisehen Be¬

rechnung entspreche, dass er frei von Alkohol und Aether erhalten

werde. Die Autoren unserer Pharmakopoe haben die Vorschrift von

Buchholz aufgenommen, welche 40 Unzen krystall. Bleizucker nach

seiner Entwässerung mit 2 Unzen getrocknetem Glaubersalz und einem
Gemische von 20 Unzen Schwefelsäure und 15 Unzen Alkohol von

87 Procenten zusammenbringt, und destillirt bis der Inhalt der Retorte

trocken ist; das Rohproduct ist mit verdünnter kohlensaurer Kali¬

lösung zu neutralisiren und nach Absclieidung von der wässerigen

Flüssigkeit zu rectificiren.

Die Ausbeute, die man nach dieser Vorschrift erhält, ist in der

Regel ein dem Alkohol gleiches Quantum Essigäther, was nicht der

Theorie entspricht.

40 Unzen Bleizucker enthalten 10,76 wasserfreie Essigsäure,

welche 7,80 Aether bedarf, um 18,56 Essigäther zu bilden. 7,80

Aether entsprechen aber 11,15 Alkohol von 87 Procenten. Aus dieser

Betrachtung ergibt sich:

I. dass 40 Unzen Bleizucker lS'/i Unzen Essigäther zu bilden im

Stande sind;

II. dass die Vorschrift 3,85 Alkohol im Ueberschusse enthält, die

als solche im Destillate erhalten werden.

Zur Darstellung des Essigäthers eignen sich, was den Preis

betrifft, blos das essigsaure Natron und der Bleizucker. Nachdem
JAHRII. XX. 13
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Mohr in seinem Commentare zur preussischen Pharmakopoe die Vor¬

theile der Anwendung von ersterem und die Verhältnisse zur Erzie-

lung der grösstmöglichen Ausbeute angegeben hat, erscheint es als

keine kleine Schwierigkeit, ähnliche Vortheile von der Buchholz'-

schen Vorschrift anzuführen.

Beide Methoden sind von uns geprüft worden und wir lassen hier

unsere Erfahrungen folgen.

a) Bucliliolz'sche Methode aus Bleizucker.

Die Pharmakopoe lässt die Mischung destilliren, bis der Inhalt

der Retorte trocken erscheint. Im Anfange der Destillation gehen

Essigäther und Alkohol über, später tritt freie Essigsäure und gegen

das Ende der Operation schweflige Säure und Kohlensäure auf, wenn

zu stark oder zu lang gefeuert worden. Da der Inhalt der Retorte

nie flüssig wird, sondern eine dicke Masse während der ganzen Ope¬

ration bleibt, so lässt sich der von der Pharmakopoe angegebene

Zeitpunkt, die Destillation abzubrechen, so leicht nicht finden; am

ehesten erkennt man an dem Auftreten der schwefligen Säure das Ende

der Operation.

Die Destillation des Essigäthers zerfällt demnach in 3 Perioden,

und es erscheint gewiss als zweckmässig, und mehr als gerechtfertigt,

das Destillat der ersten Periode, Essigäther und Alkohol, besonders

aufzufangen, und sobald die Destillation in die zweite Periode über¬

getreten ist, d.h. Essigsäure übergeht, aufzuhören, um das Auftreten
der dritten Periode abzusehneiden.

Für dieses besondere Auffassen des Destillations - Productes

spricht schon der Umstand, dass bei der Löslichkeit des Essigäthers

in Wasser es nicht gleichgültig sein kann, ob viel oder wenig einer

verdünnten kohlensauren Kaliflüssigkeit zur Sättigung der freien Säure

nothwendig ist. Die Masse der Flüssigkeit wird vermehrt und die

Ausbeute an Essigäther vermindert.

Die Entfernung der freien Säure durch eine verdünnte kohlen¬

saure Kalilösung, wie die Pharmakopoe vorschreibt, hat zwei Nach¬

theile in ihrem Gefolge. Die bei der Neutralisation entweichende Koh¬

lensäure nimmt eine gewisse Menge Essigäther gasförmig mit, weit

mehr aber löst sich in der abgeschiedenen, wässerigen Flüssigkeit

auf. Reines Kali oder Natron anzuwenden, ist wegen der leichten Zer¬

legbarkeit des Essigäthers durch diese Agentien nicht wohl anwend¬

bar, auch zu kostspielig; dagegen ein frisch bereitetes Kalkhydrat
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oder eine dicke Kalkmilch das zweckmässigste Entsäuerungs-Mittel

(Molir); liicbei tritt weder ein Entweichen von Kohlensäure auf, noch

wird das Volumen der Flüssigkeit ansehnlich vermehrt.

Nach der Entsäuerung durch kohlensaures Kali lassen die Au¬

toren unserer Pharmakopoe den Essigäther abnehmen von der wässe¬

rigen Flüssigkeit und bei ganz gelinder Wärme rectificiren.

Dass die Autoren unserer Pharmakopoe von einer Entwässerung

des Rohproducts mittelst Kali Umgang nehmen, ist um so auffallen¬

der, als sie in der Prüfung des Essigäthers, was seine Lösliclikcit in

Wasser betrifft, ein fast chemisch reines Präparat verlangen. Wir

werden weiter unten auf diesen Gegenstand zurückkommen.

b) Methode aus essigsaurem Natron nach Mohr.

Das krystallisirte, essigsaure Natron wird über gelindem Kohlen¬

feuer erhitzt bis zum Schmelzen, und so lange in dieser Temperatur

erhalten, bis das Krystallwasser verdampft und die Masse fest und

staubig trocken geworden ist.

48 Unzen wasserfreies essigsaures Natron.

48 „ Schwefelsäurehydrat.

36 „ Alkohol von 87 Procent.

Die Mischung von Säure und Weingeist geschieht so schnell wie

möglich, um eine bedeutende Erhitzung hervorzubringen; sie wird

nach dem Erkalten auf das entwässerte Salz nach und nach gegeben,

das in einer tubulirten Retorte sich befindet, deren Mündung mit

einem langen Glasrohr versehen ist. Der Essigäther, der sich an¬

fangs entwickelt, wird in dem Halse der Retorte und in der Glasröhre

condensirt und kann durch die aufwärts gerichtete Stellung, die der

Retorte gegeben wird, wieder zuriiekfliessen. Sobald das Salz gleich¬

förmig durchdrungen ist von der Flüssigkeit, wird die Retorte in die

Sandkapelle gesetzt, und unter Anwendung einer Röhren-Abkühlung

die Destillation eingeleitet. Da 12 Unzen Essigäther dasselbe Volumen

einnehmen, wie 13 Unzen Wasser, so werden in dem Auffanggefäss

52 Unzen Wasser vorher abgemessen und genau bezeichnet. Die

Destillation kommt bei einem massigen Feuer bald in Gang, und mit

der grössten Leichtigkeit geht das verlangte Volumen an rohem Essig¬

äther über; wird die Destillation fortgesetzt, so kommt eine wenig

Aethcr enthaltende Flüssigkeit, die aus Essigsäure und Wasser
besteht.

Das Rohproduct wird zuerst mit etwas Kalkhydrat neutralisirt
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und durch Zusatz von trockenem Chlorcalcium entwässert. Die Rec-

tification geht äusserst gut; das Product sind 44 bis 45 Unzen Essig¬

äther von 0,890 specifischem Gewichte, der an sein gleiches Volumen

Wasser 20 bis 22 Procente abgibt.

Die Destillation des essigsauren Natrons mit Schwefelsäure und

Alkohol geht äusserst gutwillig; das Salzgemcnge wird flüssig, da

das Natron in Form eines sauren Salzes zurückbleibt. Keine Spur

schweflige Säure; freie Essigsäure erst gegen das Ende der Operation.

Der Retorten-Inhalt ist sehr leicht zu reinigen, während der Rück¬

stand von PbO S0 3 sehr häutig beim Reinigen die Zertrümmerung

der Retorte zur Folge hat. Ein gewichtiges Moment ist die Ausbeute

an Essigäther; während die Buchholz'sche Methode ein dem an¬

gewandten Alkohol gleiches Product Essigäther gibt, gibt die von

Mohr ungefähr 22'/ 2 bis 25 Procent mehr. Und schon von dieser

Seite her erscheint letztere um so empfehlenswerther.

Da aber die Autoren unserer Pharmakopoe aus uns unbekannten

Gründen die Methode mit Bleizucker gewählt haben, so hält uns eine

gewisse Art von Pietät ab, ohne Weiteres diese Methode gegen die

Mohr'sehe zu vertauschen; wir haben es dagegen versucht, durch

Aenderung der Verhältnisse und Manipulationen manche Vorzüge zu

erlangen und manche Uebelstände aufzuheben.

Wir haben bereits oben gezeigt, dass das Verhältniss von 40
Theilen Bleizucker auf 15 Alkohol von 87 Procenten einen Ueberschuss

von 3,85 an letzterem enthalte, der das Volumen des Essigäthers ver¬

mehrt, und dessen Absclicidung äusserst schwierig ist. Das richtige
Verhältniss ist 12 Theile Alkohol auf 40 Bleizucker. Das Verhält¬

niss der Schwefelsäure zum Bleizucker entspricht beinahe 2 At. Säure

auf 1 At. Salz; da das schwefelsaure Blei kein doppelt-schwefelsaures

Salz bilden kann, so bleibt das 2. Atom Schwefelsäure ungebunden,

daher das Auftreten von C0 2 und S0 2 gegen das Ende der Operation.

Es werden deshalb l ]/ 2 Aeq. Schwefelsäure genügen, was in runder

Zahl auf 40 Unzeu Bleizucker 15,75 Schwefelsäure macht.

Der Zusatz von 2 Unzen getrocknetem Glaubersalz auf 40 kry-

stall. Bleizucker soll wohl durch eine Dazwischenlagerung von Glau¬

bersalz das Aufschlämmen des Rückstandes und die Reinigung der

Retorte erleichtern. Mohr gibt indessen in seiner Pharm, univers.

einen weiteren Zweck an, nämlich den, die überschüssige Schwe¬

felsäure zu binden (in Form von doppelt schwefelsaurem Salz).

Beide Gründe sind beachtenswerth, nur erscheint uns die Menge
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des zugesetzten Glaubersalzes keinem von beiden genügend zu ent¬

sprechen.

Der zweite Grund, als der wiebtigere, verlangt auf die 5,25

Schwefelsäure, die sich frei in der Mischung befinden, 7,50 Glauber¬

salz, also mehr als das Dreifache; durch diesen bedeutenden Zusatz

wird auch der erstgenannte Zweck besser erreicht werden.

Nach diesen Betrachtungen ergeben sich theoretisch folgende

Verhältnisse als zweckmässig:

Krystall. Bleizucker 40 oder in Civilpfunden 7 y 2 .

Alkohol von 87 Procenten 12 „ „ „ 2'/ 4 .

Schwefelsäurehydrat 15,75,, „ „ 3.

Trockn. sehwefels. Natron 7,50,, „ „ l'/ 2 .

Alkohol und Schwefelsäure werden schnell gemischt und das

lieiss gewordene Gemenge erkalten gelassen. Der Bleizucker durch

Schmelzen von seinem Krystallwasser befreit und mit dem Glauber¬

salze innig gemischt. Die Ingredienzien werden in eine nicht tubulirte

Retorte gegeben, und diese, sobald die Masse gleichförmig von der

Flüssigkeit durchdrungen ist, in die Sandkapelle gesetzt. Die Re¬

torte wird etwas aufwärts gerichtet; die Essigätherdämpfe mittelst

einem Liebig' sehen Kühlapparate oder unter Anwendung von Röhren-

Abkühlung (Mohr) in einem Gefässe condensirt, in welchem 52 Unzen

Wasser vorher abgemessen und bezeichnet worden.

Mit einem mässigen Feuer wird die Destillation eingeleitet und

unter guter Abkühlung fortgesetzt, bis das Destillat das abgemessene

Volumen einnimmt. Man nimmt das Autlanggefäss ab, und lässt das

Feuer ausgehen. Der Nachlauf, der noch übergeht, enthält neben

wenig Essigäther freie Essigsäure.

Das Rohproduct wird mit etwas frischem Kalkhydrat versetzt,

bis die saure Reaction aufhört und alsdann Chlorcalcium zugesetzt, so

lange dasselbe von der wässerigen Flüssigkeit gelöst wird.

Der so gereinigte Aether wird abgegossen und der Rectification
unterworfen.

7 '/ 2 Pfund krystall. Bleizucker gaben unter den so eben ange¬

gebenen Cautelen nach der Rectification 2 Pfund 12 Unzen 2 Drach¬

men Essigäther von 0,890, eine Ausbeute, die ebensogross ist als

die nach der Mohr'schon Methode, d. h. 22'/ 2 Proc. mehr als das

angewandte Gewicht Alkohol.

Der Rückstand lässt sich leicht aufschlemmen, die Retorte gut

reinigen und für eine spätere Operation aufheben.
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Mit diesen Aendcrungcn im Verhältnisse der Ingredienzien und in

der Manipulation wären die Methoden der Essigäther-Bereitung aus

Bleizueker und aus essigsaurem Natron wenigstens darin gleich, dass

aus einem gegebenen Quantum Alkohol beide gleichviel tadelfreies

Product geben.
Die Kosten der Rohmaterialien sind nach beiden Methoden die¬

selben. Der Preis von 7 '/ 2 Pfund Bleizucker und 1V2 Pfund trock-

nern Glaubersalze ist gleich dem von 5 Pfund krystall. essigsaurem

Natron; Schwefelsäure und Alkohol bei beiden gleich. Der Haupt¬

unterschied bestünde darin, dass Bleizucker ein giftiges Salz ist,

während essigsaures Natron unschädlich; und nur von dieser Seite

aus wäre es wünschenswerth, bei Bereitung von Essigäther und Es¬

sigsäure den giftigen Bleizucker durch das essigsaure Natron substi-

tuirt zu sehen, indem Jeder wissen muss, wie unangenehm es ist,

neben dem Bleizucker noch andere Präparate im Laboratorium be¬

sorgen zu müssen.

Das essigsaure Natron kommt in zwei verschiedenen Formen im

Handel vor, blendend weiss und in feinen Nadeln krystallisirt, und

dann in grösseren Krystallen von etwas gelblicher Farbe, im Preise

dagegen bedeutend billiger. Dieses letztere wird von Friedr. Jobst

in Stuttgart zu 24 kr. per Pfund geliefert und entspricht seinem

Zwecke vollständig.

Der Preisunterschied zwischen beiden Salzen, den Bleizucker zu

15 kr., das essigsaure Natron zu 24 kr. angenommen, wird durch

den verschiedenen Gehalt an Essigsäure dahin modiiieirt, dass, wenn

man das Atom-Gewicht der beiden Salze durch ihren Preis multipli-

cirt, die Essigsäure im Bleizucker zu der im Natronsalz sich verhält

wie 7:8; die Säure in letzterem Salz ist also nur um Ys theuerer
als im Bleizucker.

Wir wünschten den Bleizucker aus dem Laboratorium zu ver¬

bannen, und sind der Ansicht, dass, wer nur einmal praktisch sich

von den Vorzügen des essigsauren Natrons überzeugt hat, sich nie

wieder zum Bleizucker zurück sehnen wird. Ist einmal bei uns in Süd¬

teutschland die Anwendung dieses im Norden gebräuchlichen Salzes

durchgedrungen, so wird uns der Handel dasselbe zur Geniige her¬

beiführen.

Die Prüfung des Essigäthers nach der Pharmakopoe, was seine

Löslichkeit in destillirtem Wasser betrifft, ist kurz folgende, dass letz¬

teres von ihm nicht mehr als den siebenten Theil auflösen darf.
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Dieses Kriterium gehört, wie bereits Mohr in seinem Commen-

tare zur preussischen Pharmakopoe gezeigt hat, einem chemisch reinen

Essigäther an; um so mehr muss es also jeden Denkenden befremden,

in der Darstellung eine so grosse Laxheit, dass es nicht einmal für

nothwendig erachtet wird, das Roliproduct vor der Rcctification zu

entwässern, und bei der Prüfung eine solche Strenge zu finden, dass

man vielmehr sich genöthigt sieht, Mohr's Urtheil beizutreten, der

behauptet, diese Ansicht stamme aus den Lehrbüchern und sei ohne

weitere Prüfung daraus aufgenommen worden.

Jede Methode der Essigäther-Bereitung schliesst zwei Fälle nie¬

mals völlig aus, nämlich die Bildung einer gewissen Menge reinen

Aethers und das Auftreten einer grösseren oder geringeren Menge

von Alkohol, der dem Aetherificirungs-Proeesse entgangen ist. Al¬

kohol und Aetlier ergaben sich demnach als die stetigen Begleiter des

Essigäthers, deren quantitatives Verliältniss abhängig ist, tlicils von

Vorschrift, theils von dem Gange der Operation.

Da der reine Aetlier in 10 Theilen destillirtem Wasser sich löst,

der Alkohol in allen Verhältnissen sich mit letzterem mischen lässt,

so ist es wohl Sache der Möglichkeit, ein den Anforderungen der

Pharmakopoe genügendes Product zu besitzen; ebenso gewiss ist

aber auch, dass mit einem Versuche, mit einer Prüfung das quan¬

titative Verliältniss von Alkohol und Aetlier, das irgend ein Essig¬

äther enthält, nicht ermittelt werden kann.

Die Prüfung des Essigäthers nach der Pharmakopoe lässt sich

auf zweierlei Weise ausführen und je nachdem man den einen oder

den andern Weg einschlägt, ist die Antwort eine andere; mischt man

7 Tlieile Wasser und 1 Theil Essigäther zusammen und lässt nach

tüchtigem Schütteln die Flüssigkeit ruhig stehen, so wird die Gegen¬

wart von reinem Aetlier ersichtlich, dadurch, dass er sich oben ab¬

scheidet; enthält also der Essigäther reinen Aetlier, und nach unserer

Erfahrung ist dies immer der Fall, so braucht er mehr Wasser zu

seiner Lösung, und entspricht daher den Anforderungen der Autoren

unserer Pharmakopoe nicht. Schlügt man den andern Weg ein,

schüttelt in einer graduirten Röhre gleiche Volumina Essigäther und

Wasser, lässt ruhig den Aether über dem Wasser sich ablagern, und

liest alsdann das Volumen des übrig gebliebenen Aethers ab, so wird

das Resultat ein ganz anderes sein. Die Löslichkeit des reinen Essig¬

äthers in destillirtem Wasser = J/, gesetzt, so müsste derselbe an
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sein gleiches Volum Wasser etwas über 14 Procente abtreten; allein

der ganze Gebalt desselben an Alkohol wird bei dieser Manipulation

an das Wasser übergeben, und somit wird ein weit grösseres Volumen

vom Wasser aufgenommen werden; dass dies sieb so verhält, be¬

weisen nicht nur unsere eigenen Versuche, sondern auch die von

Möhr u. s. w.

Aus dem Seitherigen ergibt sieh, dass ein Essigäther, nach der

Pharmakopoe dargestellt, von dem verlangten specifischen Gewichte

dennoch Aethcr und Alkohol enthalten kann; das quantitative Ver-

liältniss des ersteren, wie er bei der Destillation auftritt, ist gering,

eine absichtliche Verfälschung wird durch das niedrigere specifische

Gewicht alsbald bemerkbar. Ganz anders verhält es sich mit dem

Alkohol, der in grösster Menge von dem richtigen specifischen Ge¬

wichte dem Essigäther zugesetzt werden kann, ohne sein specifisches

Gewicht zu ändern.

AVir glauben daher, dass die Autoren unserer Pharmakopoe den

Essigäther auf seinen Gehalt an Alkohol mittelst Schütteln mit seinem

gleichen Volumen Wasser geprüft haben wollen, sind aber der Ansicht,

dass Sie selbst nach der von Ihnen gegebenen Vorschrift kein alkohol¬

freies Präparat erhalten haben, also Ihr Kriterium an Ihrem eigenen

Präparat sich nicht bewahrheiten konnte.

Fiir's Erste enthält Ihre eigene, wie jede andere Vorschrift von

Essigäther, mehr Alkohol, als nöthig ist zur Bildung von Essigäther.

Fiir's Zweite tritt am Ende der Operation freie Essigsäure auf,

ein Zeichen, dass also nicht alle disponible Essigsäure ätherificirt

worden ist.

Fiir's Dritte befreien Sie weder das Rohproduct von Wasser

noch von Alkohol.

Aus 1 und 2 aber ergibt sich, dass bei dem pharmaceutischen

Essigäther ein gewisser Gehalt an Alkohol zugestanden werden muss.

Wir glauben daher, was die Prüfung des Essigäthers betrifft, dieselbe

folgendermassen fassen zu müssen:

Der officinelle Essigäther soll ein specifisches Gewicht von 0,899

bis 0,894 haben, und mit seinem gleichen Volumen destillirtern Wasser

geschüttelt, nicht mehr als 20 bis 25 Procente an dasselbe abtreten.

(Mohr schlägt 25 Procente vor). Essigäther, sowohl nach der Mohr'-

schen, als nach der von uns veränderten Buchholz'schen Vorschrift

dargestellt, trat an sein gleiches Volumen 20 bis 22 Procente ab, so
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dass das von uns aufgestellte Kriterium von 20 bis25Procenten für die

Praxis als das zweckmässigste erscheinen dürfte.
(Fortsetzung folgt.])

Clicmisclic Uiitei'siiclumg des Klütlien-

otler Samcaistaulis von I^ycopodium clava-

tum (s«senaiii!(cn Iiycopodium),
von Dr. E. Riegel in Carlsruhe.

Der Blütheii- oder Samenstaub, richtiger die Sporen genannt,

befindet sich in kleinen achselständigen Kapseln, die sich elastisch in

zwei oder drei Klappen öffnen, aus denen zur Zeit der Keife eine

Menge des bekannten gelblichen Staubes hervorkommt. Derselbe

(unter verschiedenen Namen bekannt) stellt ein blassgelbes , äusserst

zartes und leichtes , weich und fettig sich anfühlendes , an die Finger

sich anhängendes Pulver dar, das in seinen kleinsten Theilen Kugeln

■ bildet, mit Segmenten oder tetraedern Gestalten , und sich nicht mit

Wasser mischen lässt. Auf glühende Kohlen gestreut verbrennt und

verraucht es langsam, in eine Lichtflamme geblasen oder geworfen

entzündet es sich augenblicklich und verbrennt mit grosser Lebhaftig¬

keit. Ebenso verbrannte es mit starker Flamme auf einem glühenden

Platinbleche und hinterliess eine geringe Menge eines schwachalkali¬

schen Rückstandes.

In frischem Zustande , so wie nach längerem Liegen und Trock¬

nen an der Luft röthet der Bärlappsamen befeuchtetes Lackmuspapier

nicht, auf Wasser geworfen schwimmt er auf demselben, und ein

durch denselben in's Wasser gesteckter Finger wird bekanntlich

(gleich als ob er mit Fett oder Talg bestrichen wäre) nicht nass.

Durch Umrühren der Flüssigkeit fällt ein Theil derselben zu Boden;

bei dem Erwärmen sinkt nach und nach alles nieder. Mit Jodtinctur

gerieben verändert der Pollen seine Farbe wenig , es tritt eine braune

Färbung ein ; diese Farbe wird nicht wesentlich geändert, wenn man
den Staub vor dem Zusätze von Jodtinctur mit concentrirter Schwefel¬

säure benetzt. Wenn man, anstatt die Befeuchtung mit Schwefel¬

säure vorzunehmen, die Mischung in einem Mörser zerquetscht und

zerreibt, und dann Jodtinctur zusetzt, so tritt ebenfalls eine bleibende

braune Färbung ein.

Durch dieses Verhalten lässt sich das Lycopodium von dem

Bliithenstaub von Typlia latifolia, womit eine öftere Verfälschung
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und worauf ich später zurückkommen werde, unterscheiden. Mit

Jodtinctur gerieben, verändert der Typha-Pollen seine Farbe, er wird

nur wenig schmutzig grün , auch wird die Farbe nicht tiefer , wenn

man den Staub mit concentrirter Schwefelsäure benetzt, ehe man

Jodtinctur zusetzt. Beim Zerquetschen der Pollenkörner in einem

Mörser und darauf folgendem Zusätze von Jodtinctur entsteht eine

schöne blaue Farbe. Gleichwohl enthält auch das Lycopodium

Stärkmehl, wovon man sich leicht überzeugen kann , wenn man das¬

selbe für sich , dann mit Wasser zerreibt, filtrirt und den Rückstand

wiederum mit Wasser kocht, und nun die Flüssigkeit mit Jodtinctur

prüft, wodurch eine blaue Färbung eintritt.

I. Untersuchung des in Wasser löslichen Antheils.

Frisch gesammeltes und getrocknetes Lycopodium wurde mit Was¬

ser bei einer Temperatur von 40—50° C. während 12 Stunden in Be¬

rührung gesetzt. Es entstand eine gelbliche Flüssigkeit, die sich

durch Kochen nicht trübte und auf Lackmuspapier nicht reagirte.

Durch Erhitzen des Samenstaubs mit Wasser bis zum Kochen erhielt

man eine ähnliche Flüssigkeit wie die erste, und welche , wie diese,

nur Spuren von Stärkmehl erkennen liess. Die vereinigten Flüssig¬

keiten gaben durch vorsichtiges Verdampfen einen weichen , braunen

gelblichen Niederschlag von nicht unangenehmem süsslichem etwas

adstringirendem Geschmacke.

Dieser Rückstand, in Wasser gelöst, gab :

a) Mit neutralem essigsaurem Bleioxyde einen weissen Niederschlag,

der mit soviel Wasser zusammengebracht wurde , dass das Ganze ei¬

nen dünnen Brei darstellte , worauf man denselben mit Schwefelwas¬

serstoffgas zersetzte. Nach Abfiltrircn des Scliwefelblei's erwärmte

man die Flüssigkeit, um den überschüssigen Schwefelwasserstoff zu

entfernen , und stellte mit einem Theile derselben einige Versuche zur

Entdeckung der Säuren an. Diese Versuche wiesen die Gegenwart

von Schwefelsäure, Phosphorsäure , Citronensäure, Aepfelsäure,

Gummi, Spuren von Farbstoff und Chlor nach. Eine geringe Menge

eines stickstoffhaltigen Körpers scheint dieses Gummi zu enthalten,

indem es beim Erhitzen eine geringe Menge Ammoniak entwickelte;

bei Behandlung mit Salpetersäure lieferte es etwas Oxalsäure und

nur Spuren von Schleimsäure.

b) Die vom Bleizuckcr-Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit gab

auf Zusatz von basisch-essigsaurem Blcioxyde keinen Niederschlag;
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sie wurde daher durch Erwärmen und imUeberschusse hineingeleitetes

Schwefelwasserstofi'gas von ihrem Bleigehalte befreit. Bei näherer

Prüfung ergaben sich Thonerde , Magnesia , Kalkerde , Kali, nebst

einer nicht unbeträchtlichen Menge von Zucker als Bestandtheile die¬

ser Flüssigkeit.

c) Das aus a) und b) erhaltene Schwefelblei wurde mit Alkohol

erschöpfend behandelt, und von den vereinigten alkoholischen Auszügen

der grösste Theil des Weingeistes durch Destillation und der Rest durch

langsames Verdunsten entfernt. Es blieb im Rückstände eine bräun¬

lich-gelbe Substanz, die sich theilweise in Aether löste. Die ätheri¬

rische Lösung hinterliess nach dem Verdunsten eine hellgelbe Masse,

in der eine reichliche Menge farbloser prismatischer Nadeln beobachtet

werden konnten , welche befeuchtetes Lackmuspapier schwach rötlie-

ten , in Aether, in Alkohol, aber kaum in Wasser sich lösten und

beim Erhitzen sich schwer verflüchtigten.

Die wässrige Lösung gab mit Chlorcalcium , salpetersaurem Sil¬

beroxyde und essigsaurem Bleioxyde auf eine geringe Weise Nieder¬

schläge , mit Eisenchlorid eine dunklere Färbung und später erfolgte

ein geringer Niederschlag. Die Krystalle lösten sich nicht in concen-

trirter Ammoniakflüssigkeit, wohl aber in kaustischer Kalilösung und

durch vorsichtiges Verdunsten dieser Lösung erhielt man eine Salz¬

masse , um der sich keine Krystallen wahrnehmen liessen. Diese

Salzmasse löste sich in Wasser, die Auflösung"zeigte gegen die eben¬

genannten Reagentien dasselbe Verhalten.

Der in Aether unlösliche Theil der Substanz , welche durch Di¬

gestion des Schwefelbleies mit Alkohol erhalten worden war , ward

mit Wasser behandelt, worin sich eine Spur löste, welche Lösung mit

Chlorcalcium, salpetersaurem Silberoxyde, essigsaurem Bleioxyde und

Eisenchloride die oben angegebenen Reactionen zeigte. Der in Was¬

ser und Aether unlösliche Theil löste sich in Alkohol, und durch Ver¬

dunsten dieser Lösung erhielt man eine schwach bräunlich gefärbte

Substanz, die bei näherer Prüfung sich als Harz erwies.

Die geringe Menge der gewonnenen eigenthümlichen Säure er¬

laubte keine weiteren Versuche ; mit der Darstellung grösserer Menge

beschäftigt, werde ich später auf diese Säure zurückkommen.

II. Untersuchung des in Weingeist löslichen Antheils.

Das mit Wasser erschöpfte Lycopodium wurde mit Alkohol von

0,S4 spec. Gew. einige Tage digerirt und zuletzt bis zum Kochen des
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Alkohols erhitzt; die liciss abfiltrirte Flüssigkeit besass eine schwache

Färbung und es ward aus diesem Grunde die gedachte Operation nur

noch einmal wiederholt. Von den vereinigten geistigen Auszügen

ward der grösste Theil des Weingeistes durch Destillation entfernt, und

der Rückstand im Wasserbade vollends abgedampft.

a) Das Extract wurde mit Aether so lange behandelt, als dieser

noch etwas auflöste ; diese ätherische Auflösung liinterliess nach frei¬

willigem Verdunsten eine ziemliche Menge fetten Oeles, welches auch

durch blosse Digestion des Lycopodiums mit Aether erhalten wird.

Diese fette Masse , die eine schmutzig bräunlichgelbe. Farbe besass,

trat an Wasser nichts lösliches ab , wenigstens zeigte das damit be¬

handelte Wasser keine Reaction. Die Consistenz des Oels ist ziemlich

dick, Geruch besitzt dasselbe nicht, wohl aber einen im ersten Augen¬

blicke mildöligen, später aber etwas ranzigen kratzigen Geschmack.
Mit Kali und Natron verseift sich das Oel leicht zu einer festen Seife

von der Farbe der Muscatbutter ; sie löste sich leicht in Wasser auf

und die Lösung schäumte stark; Zusatz von Säuren zu dieser Lösung

bewirkt die Ausscheidung der Fettsäure zuerst mit weisser, dann

blassgelber Farbe. Die mittelst Weinsäure ausgeschiedene Fettsäure

ward mit Wasser gewaschen und die wässerige , von der Fettsäure

befreite Flüssigkeit der Destillation unterworfen, in dem Destillate

konnte jedoch keine eigenthiimliclie Säure nachgewiesen werden. Die

in der Retorte verbliebene Fettsäure löste sich leicht in Alkalien , ko¬

chendem Alkohol, aus dem sie sich beim Erkalten krystallinisch aus¬
schied.

b) Der in Aether unlösliche Theil des alkoliolichen Extractes

wurde mit Wasser erschöpft, die vereinigten wässrigen Auszüge gaben

mit neutralem essigsaurem Bleioxyde keine Fällung, wohl aber eine

reichliche mit basisch-essigsaurem Bleioxyde, mit welchem die ganze

Flüssigkeit vollständig gefällt wurde.

c) Der Bleiessigniederschlag, auf die oben angegebene Weise

mit Schwefelwasserstoffgas zersetzt, gab eine klare Flüssigkeit, die

Citronensäure und Aepfelsäure enthielt. Die vom Bleiessignieder-

schlage abfiltrirte Flüssigkeit zeigte einen ziemlichen Gehalt an Thon¬

erde und eine geringe Menge von Kali nebst Spuren von Zucker.

Aus dem durch Zersetzen des Bleiessigniederschlags gewonnenen

Schwefelbleie konnte durch Digestion mit Weingeist nichts lösliches

ausgezogen werden.

d) Der in Aether und Wasser unlösliche Rückstand besass eine
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bräunlicligelbe Farbe, löste sich mit gelber Farbe zum grössten Tlioile

in Aetzkalilauge und Aetzammoniak, und die alkoholische Lösung

ward durch Zusatz von Kali dunkler, unter Abscheidung eines gelben,

flockigen Niederschlags , der auch durch Wasser in der alkoholischen

Lösung entsteht; die letztere wird schwach von salpetersaurem Silber,

stark von schwefelsaurem Kupferoxyde, Quecksilberchloride und essig¬

saurem Bleie gefällt, somit ist dieser Rückstand als Harz zu be¬
trachten.

III. Wirlaing von Salzsäure auf Lycopodium.

Der in Alkohol unlösliche Theil des Lycopodiums wurde bis zur

Erschöpfung mit verdünnter Salzsäure behandelt. Nachdem die saure

Flüssigkeit vom Rückstände getrennt worden, wurde dieser noch so

oft mit reinem Wasser ausgekocht, bis er durch die letzte Abkochung

das Lackmuspapier nicht mehr merklich röthete. Der mit den Aus-

süsswässern vereinte salzsaure Auszug wurde durch Verdampfen über

der Weingeistlampe concentrirt und in ein Theil desselben Schwefel-

wasserstofl'gas im Ueberschusse hineingeleitet, wodurch jedoch keine

Veränderung eintrat, Zusatz von Ammoniak bewirkte jedoch die Ab¬

scheidung eines schwarzen Niederschlags, der sich bei näherer Prü¬

fung als Schwefeleisen erwies. Zu einem andern Theile des concen-

trirten salzsauren Auszugs wurde Ammoniak bis zur vollständigen

Neutralisation zugesetzt, wodurch eine Trübung entstand , darauf ein

Ueberscliuss von Ammoniak zugesetzt und das Ganze zur Trockne

eingedickt. Die erhaltene weisse Salzmasse wurde sorgfältig in einem

Porzellantiegel bis zum Glühen erhitzt und so lange darin erhalten,

als sich noch Dämpfe von verflüchtigtem Salmiak entwickelten ; dabei

konnte ein empyrcumatischer Geruch nicht wahrgenommen werden.

Die geglühte Masse wurde mit Essigsäure im Ueberschusse versetzt,

worin sie sich theilweise löste. In der filtrirten Auflösung liessen sich

geringe Mengen von Kalk und Megnesia nachweisen. Der ungelöste

Theil enthielt, wie die nähere Prüfung ergab , Thonerde , Kalkerde,

Magnesia, Schwefel- und Phosphorsäure.

IV. Wirkung von Alkalien auf Lycopodium.

Der in verdünnter Salzsäure unlösliche Rückstand wurde mit

einer verdünnten Auflösimg von reinem kaustischen Kali in Wasser

einige Zeit hindurch gekocht, die Flüssigkeit hierauf durch ein Tuch

von gebleichter Leinwand vom Rückstände getrennt, und letzterer aber-
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mals mit einer gleichen Auflösung von Kali in längerem Kochen er¬

halten. Nachdem auch diese alkalische Flüssigkeit abgegossen war,

wurde der Rückstand so oft mit heissem Wasser ausgesüsst, bis dieser

endlich auf Cureumapapier keine braune Färbung mehr hervorbrachte.

Die mit den Aussüsswässern vereinigten alkalischen Auszüge wurden

durch Abdampfen concentrirt, und ein Theil derselben mit verdünn¬

ter Salzsäure übersättigt, wodurch eine klebrige Masse ausgeschieden

wurde. Das Verhalten der alkalischen Auflösung gegen Quecksilber¬

chlorid, Galläpfeltinctur, welche eine starke Fällung bewirkten, sowie

gegen andere Reagentien, deutet die Anwesenheit von Pflanzenleim an

und der durch Jodtinetur entstandene schmutzigdunkelblaue Präcipitat

weiset die Anwesenheit von Stärkmehl nach.

V. Einäscherung des Lycopodiums.

Beim Erhitzen im Platintiegel verbrannte das Lycopodium mit

starker Flamme und es blieb eine schwer einzuäschernde Kohle zurück,

die eine weisse Asche lieferte. Diese mit warmem Wasser behandelt,

gab eine alkalisch reagirende Auflösung, die mit Essigsäure bedeu¬

tende Entwicklung von Kohlensäuregas und Abscheidung eines weis¬

sen gelatinösen Niederschlages veranlasste. Das Ganze zur Trockne

verdunstet und mit Alkohol von 0,84 behandelt, gab beim Verdun¬

sten der alkoholischen Lösung einen weissen salzigen Rückstand von

essigsaurem Kali.

Der in Alkohol von 0,84 unlösliche Theil des salzigen Rück¬

standes wurde mit Alkohol von 50 Procenten kochend extraliirt, und die

alkoholische Lösung hinterliess beim Verdunsten eine höchst geringe

Menge eines salzigen Rückstandes, der, in Wasser gelöst, durch die

Reaction mit salpetersaurem Silber und Weinsteinsäure sich als eine

Lösung von Chlorkalium ohne fremde Beimischung zu erkennen gab.

Der Rückstand zeigte sich in Wasser nicht völlig auflöslich; die

Auflösung gab mit Chlorbaryum und Weinsteinsäure die Reaction auf
schwefelsaures Kali.

Der in Wasser ungelöst gebliebene Rückstand wurde mit ver¬

dünnter Chlorwasserstoffsäure digerirt, nach 24 Stunden die saure

Flüssigkeit abgegossen, der Rückstand wiederholt mit Chlorwasser¬

stoffsäure behandelt und damit gekocht. Der nunmehr verbleibende

Rückstand, dessen Menge unbedeutend war, ergab sich bei näherer

Prüfung vor demLöthrohre und durch Reagentien als Kieselsäure.

Die Chlorwasserstoffsäure-Lösung wurde zur Trockne verdampft und
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der Rückstand noch so lange erhitzt, bis die vorhandene freie Säure sich

grösstentheils verflüchtigt hatte, hierauf wiederholt mit Weingeist von 50

Procenten ausgekocht, die alkoholischen Auszüge verdunstet, das Rück¬

ständige in Wasser aufgelöst und die Auflösung mit reinem Ammoniak

im Ueberschusse versetzt. Der entstandene gelatinöse Niederschlag

characterisirte sich als Thonerde, welche in ihrer Auflösung durch

Gallustinctur und Schwefelammonium einen Gehalt an Eisenoxyd
nachweisen liess.

Der in Weingeist von 50 Procenten unlösliche Antheil bestand,

wie die nähere Prüfung ergab, aus phosphorsaurem Kalke und

Magnesia.

VI. Einioirkung der Salpetersäure auf Lycopodium.

Verdünnte Salpetersäure scheint auf das Lycopodium bei ge¬

wöhnlicher Temperatur wenig einzuwirken; in dem durch Verdunsten

gewonnenen Rückstände konnte weder Oxalsäure, noch Kolilenstick-

stoffsäure aufgefunden werden. Beim Erhitzen erfolgt eine lebhafte

Reaction, welche bei Anwendung von Salpetersäure von 1,42 speeifi-

sehem Gewichte in der Kälte noch stürmischer genannt werden kann.

Salpetrigsaures Gas entweicht in reichlicher Menge und nach einiger

Zeit trennt sich das Ganze in eine obere fettartige Schichte und in eine

darunter befindliche wässerige Flüssigkeit, welche durch Filtriren von

einander völlig geschieden wurden. Das abfiltrirte Fett besass eine

orangengelbe Farbe, löste sich in kaltem Alkohol kaum, dagegen in

kochendem und Actlier vollständig, in kaustischer Kalilauge zu einer

dunkel rothgelben Auflösung (und bei gehörigem Verhältnisse eine

schöne blassgelbe Seife bildend), aus welcher das Fett mit gelblicli-

weisser Farbe unverändert ausgeschieden wird. Die Auflösung in

Aetzanunoniak erfolgt etwas langsamer und ist nie so klar, wie bei

Anwendung von Aetzkali. Es scheint dieses Fett mit dem von Ber-

zelius in seinem Lehrbuche der Chemie Artikel Pollenin erwähnten,

aber nicht näher beschriebenen, durch Einwirkung von Salpetersäure

auf Pollenin entstandenen fettartigen Materie oder Talg identisch zu

sein. Auch Braconnot (Ann. de Chim. et de Phys. XLII, 91) er¬

wähnt der Bildung einer Fettsubstanz bei Einwirkung von Salpeter¬

säure auf den Samenstaub von Typlia latifolia L.; auch beobachtete

Th. Herapath (Ann. der Pharm. 1849, März p. 318) diese Fett¬

bildung beim Erhitzen der salpetersauren Auflösung des aus dem Pol¬

len von Liliiun candidum und Lilium bulbiferum gewonnenen Pollenins.
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Die von gedachter Fettsubstanz abfiltrirte saure Flüssigkeit
wurde vorsichtig bis fast zur Trockne verdunstet; der gelbe Rück¬
stand löste sich völlig in heissem Wasser, welche Lösung die Reac-
tion der Oxalsäure zeigte. Die wässrige Lösung in kaustischer
Kalilösung vorsichtig bis zur neutralen Reaction versetzt, gab auf
Zusatz von Salpetersäure eine körnig - krystallinischc Fällung von
gelber Farbe, welche alle Eigenschaften der Picrinsalpetersäure zeigte,
die Herapath bei dem Lilien-Pollenin, ebensowenig wie Oxalsäure
beobachtete, obgleich Braconnot diese beiden Säuren aus dem
Pollen der Typha erhielt und Berzelius der Bildung derselben aus
dem Pollenin von Lycopodium erwähnt.

(Fortsetzung folgt.)

Mittliciluiigcn ves'schierieiien ]»liarmaccu-
tiscEien iiiliisHü.

von Dr. G. F. Wal/..

(Fortsetzung von S. 149.)

Exlr. Rhei aquos. Unser Dispensatorium sagt, nicht, dass in
den Officineu blos moscowitische oder nur chinesische Rhabarber
vorräthig gehalten werden, nur der Umstand, dass die Taxe beide
Sorten aufgenommen, gibt uns einen Anhaltspunkt dafür, dass beide
Sorten vorräthig gehalten werden sollen. Eben so unbestimmt ist die
Angabe über Bereitung des wässerigen Rhabarberextracts! Die Aus¬
beute an Extract ist bei der moscowitischen und chinesischen Rha¬
barber so wenig verschieden, dass der Apotheker, wenn es seinem
Willen anheim gegeben ist, aus finanziellen Rücksichten stets eine
Waare zu 3 bis 4 11. pro Pfund, statt eine solche, welche 7 bis 8 11.
kostet, zum Extracte verwenden wird. Bei so grossen Preisunter¬
schieden sollten die Behörden, welchen das Recht der Gesetzgebung
zusteht, stets eine bestimmte Angabe machen. Ob ein gegebenes
Extract. Rhei aus moscowitischer, ganz feiner oder halbgeschälter
chinesischer Rhabarber dargestellt worden ist-, lässt sich, so weit
unsere Erfahrungen bis jetzt reichen, durchaus nicht bestimmen, da¬
gegen lässt sich ziemlich genau an der Haltbarkeit des Extractes er¬
sehen, ob es vorschriftsmässig bereitet ist. In Bayern soll das Ex¬
tract zum dritten Grade, d. h. Pillenmassenconsistenz abgedampft
werden, und ist es strenge nach Vorschrift, nur durch Ausziehen mit
kaltem Wasser bereitet, so hält es sich sehr gut. Ein Abdampfen
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zur vollkommenen Trockne ist durchaus nicht rathsam, man bedarf
hierzu sehr lange Zeit und meine Beobachtungen haben mich gelehrt,
dass das Extract sowohl an Geruch wie auch an Löslichkeit verliert.
Ob die Rhabarber mit heissem Wasser extraliirt, oder gar ausgekocht
worden war, lässt sich beim Lösen einer Extractprobe in kaltem
Wasser ziemlich genau erkennen, die Lösung ist immer trübe und
schleimig, ohne dass die Ausbeute auch nur in etwas vermehrt würde.
Bei einem meiner Principale im Badischen musste ich die Rhabarber
gegen meinen Willen auskochen, es geschah dies 2 Mal, ich bedurfte
zur Klärung des Decoctes sehr lange Zeit und erhielt dennoch nur
18 Vi Unzen Extract von Pillenmassenconsistenz. Dagegen erhalte
ich aus 16 Unzen guter moscowitisclier Wurzel durch zweimaliges
kaltes Ausziehen 9 bis 10 Unzen Extract von ausgezeichneter Be¬
schaffenheit. Die chinesische ausgelesene Wurzel lieferte mir in den
meisten Fällen auf 16 Unzen Wurzel nur 7 bis 8 Unzen Extract,
während die 3U mundirte verschiedene Resultate lieferte. So sagt
mein Notizbuch, dass eine im Bruche ausgezeichnete chinesische
Wurzel, welche aber sehr hart war, aus 16 Unzen, durch zwei¬
maliges kaltes Ausziehen, nur ö'/i Unzen Extract gab. Es liegt dies
nach meiner Ansicht im verschiedenen Alter der Wurzeln, zur Zeit
als sie gesammelt wurden. In mehreren Apotheken, in denen ich
das Rhabarberextraet von der II. Consistenz vorfand, war es angelaufen
und löste sich weit weniger klar auf. Bei der Bereitung selbst ist ein
rasches Abdampfen, bei möglichst niederer Temperatur, sehr von
Bedeutung, weil auch liier durch Wärme und Luft wesentliche Ver¬
änderungen eintreten, die der Wirksamkeit nur nachtheilig sind.

Exlr. Rhei comp, seit Extr. catliolicum. Es fehlt zwar die¬
ses Mittel in unserer Pharmakopoe, aber dennoch findet sich dasselbe
in den meisten Apotheken vorräthig von der Consistenz der Pillen¬
masse. Dieses früher sehr beliebte Arzneimittel, bestehend in Aloe-
und Rhabarberextraet und Jalappenseife, habe ich auf die gröbste
Art verfälscht gefunden. Statt Extr. Rhei war Pulv. Rhei in mehreren
Fällen angewendet, ein Betrug, der sich sehr leicht durch Behandeln
mit Wasser erkennen lässt, ferner fand ich es aus lauter Pulvern mit
Seife zu einer Pillenmasse angeknetet. Ein grösserer Vorrath sollte
nie gehalten werden, weil es sich sehr gut ex tempore bereiten lässt.

Exlr. Scillae wird nach unserem Dispensatorium nur zur Pil¬
lenmassenconsistenz eingedampft, es ist dies nicht gut, weil dasselbe
wegen seines grossen Gehaltes an Zucker allzugerne Feuchtigkeit

JAHRB. XX. 14
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anzieht, wogegen sich das Pulver in kleinen gut schliessenden Gelas¬

sen ausgezeichnet hält.

Extr. sem.Nucis vomicae aq. Die Vorschrift will das Ausziehen

der geraspelten Samen; wem nun bekannt, welch schwierige Arbeit

das Raspeln ist, der wird gern zn meiner Methode, die mir stets die

besten Resultate liefert, greifen. Ich nehme die ganzen Samen,

digerire sie so lange im Dampf bade mit Wasser, bis sie vollkommen

weich geworden sind. Hierauf werden sie auf dem Schneidemesser

in die feinsten Scheibchen zerschnitten und noch 2 Mal mit siedendem

Wasser ausgezogen. Sämmtliche drei abgeklärte Auszüge werden

zur Trockne verdampft. Auf die angegebene Weise werden die

Samen vollkommen erschöpft und das Extract entspricht allen An¬

forderungen. Sehr oft werden in Apotheken die käuflichen gepul¬

verten Krähenaugen zum Extracte verwendet, diese Waare besitzt

in der Regel Fehler, entweder die Samen sind vor dem Pulvern

allzustark erwärmt und so theilweise verändert worden, oder sie

enthalten, wie dies bei käuflichem Pulver oft der Fall ist, fremd¬

artige Beimengungen.

Das Exlr. nuc. votnic. spiriluosum, welches in unserer Gegend

vielfach verordnet wird, bereite ich ebenfalls und zwar mit Vortheil aus

dem ganzen Samen. Es werden dieselben nur mit so viel heissem

Wasser übergössen, als nothwendig, um sie zu erweichen, sie werden

dann aufs Feinste zerschnitten und gelinde abgetrocknet, mit Alkohol

übergössen, welcher um einige Procente stärker ist, als dies die

Vorschriften gebieten. Ich hatte stets Ursache mit der Ausbeute

sowohl wie mit den Eigenschaften des Präparates sehr zufrieden

zu sein.

Aus 5 Pfd. pc. auf angegebene Weise behandelten Nuces vomicae

erhielt ich 15 Unzen ganz trocknes Extract. Aus 15 Pfd. Krähenau¬

gen erhielt ich 3% Pfund trocknes Extract; es gibt somit 1 Pfd. im

Durchschnitte etwas über 3 Unzen wässeriges Extract. Die Ausbeute

an alkoholigtem Extracte ist dagegen viel geringer, sie steht jedoch

mit jener Methode, nach welcher grobes Pulver angewendet wird, in

ganz gutem Verhältnisse ; ich erhielt aus 2 Pfund auf's Feinste

zerschnittenen Krähenaugen, 3 Mal mit gleichem Gewichte Alkohol

von 0,840 kochend behandelt und gut gepresst, 2 Unzen und einige

Grane trocknes Extract. Ein anders Mal aus 4 Pfunden nur 3 Unzen

und G Drachmen.

(Fortsetzung folgt.)
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ITiitcrsucluing voss Ackererde und auf die¬

sem .BBotüess gewachsenen liarloil'clii.

von Demselben.

Nachstehende, im Auftrage des landwirtschaftlichen Kreis-

Comite's vorgenommene Untersuchung war durchaus nicht zur Ver¬

öffentlichung in diesen Blättern bestimmt, aber, um den Lesern zu

zeigen, dass mir bekannt, wie man nach den Kegeln der Kunst

Bodenanalysen vornimmt und Aschen darstellt und untersucht,

halte ich es für notwendig, hier etwas ausführlich darüber zu

sprechen.

Bei Bestimmung der Bodenbestandtheile wird stets auf's Strengste

nach der Methode, von Fresenius beschrieben, verfahren, die etwa

in folgendem besteht: Beim Sammeln der Erde wird aus verschiede¬

nen, 3 bis 4, Stellen des Ackers ein Spaten voll gestochen, dieselben

genau gemengt und von diesem Gemenge ein Theil zur Analyse

verwendet. Ehe man jedoch zur Untersuchung schreitet, werden die

gröberen Steine und Sand und eben so die unverwesten organischen

Körper, durch öfteres Absieben entfernt. Es wird dann die Acker¬

erde, frei von groben Beimengungen, einer vierfachen Untersuchung
unterworfen.

1) Bestimmung des Wassers durch Trocknen; ich nahm hiezu

20 Grm. der Erde und erwärmte so lange im Wasserbade, als ein
Verlust zu beobachten war.

2) Die Bestimmung der in Wasser löslichen Bestand¬

teile; hiezu werden 1000 bis 1500 Grm. lufttrockner Erde verwendet,

diese im Wasserbade mit reinem destillirtem Wasser so lange ausge¬

zogen, bis sie aufs Vollkommenste erschöpft ist. Sämmtliche Ab¬

waschwasser werden gemischt und gewogen und mit einem kleineren

Theile die qualitative Analyse vorgenommen. In dem übrigen grös¬

seren Theile werden sodann die Quantitäten der einzelnen Bestand¬

teile bestimmt. Eine gewogene Menge desselben wird zur Trockne

verdampft, der Rückstand gewogen, das Gewicht aufgezeichnet und

sodann zur Bestimmung der organischen Bestandteile, der Sal¬

petersäure und des Ammoniaks in einem Porcellantiegel geglüht.

In einem weiteren Theile werden Chlor und Schwefelsäure, in

einem folgenden Kohlensäure und in einem weiteren durch Abdampfen

mit Chlorwasserstoffsäure die Kieselsäure und in der Lösung dieses

Theiles, welcher in gleiche Portionen geteilt wird, die reinen AI-
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kalien durch Chlorplatin und in der zweiten Hälfte das Eisen, das

Mangan, die Thonerde, der Kalk und die Magnesia, bestimmt.

3) Ein Tlieil der durch Wasser vollkommen erschöpften, wieder

getrockneten und genau gemischten Erde, etwa 20 bis 30 Grammen,

wird geglüht zur Entfernung der organischen Bestandteile, der Rück¬

stand wird allmälig und mit Vorsicht mit Salzsäure Übergossen, dige-

rirt und im Wasserbade 1 bis 2 Stunden oder überhaupt so lange

digerirt, als Salzsäure noch etwas aufnimmt; der Erdrückstand wird

bis zur völligen Aussüssung mit destillirtem Wasser gewaschen.

Filtrat und Waschwasscr werden gemischt, und die gesammte Flüs¬

sigkeit gewogen. Es wird auch hier wieder ein Theil zur qualitativen

Analyse verbraucht und mit dem grossen Theilc auf folgende Weise

verfahren: unter Zusatz von Salpetersäure wird die Lösung abge¬

dampft, der Rückstand mit Salzsäure behandelt und so die Kiesel¬

erde bestimmt; ein anderer Theil wird zur Bestimmung der Schwefel¬

säure und noch ein anderer zu den Alkalien, während in einem

dritten die Phosphorsäure, das Eisen, Mangan, Thonerde, Kalk und

Magnesia bestimmt werden. Die Kohlensäure wird in einem eigenen

Apparate, aus einem gegebenen Theile der Erde, welche mit Wasser

ausgezogen war, bestimmt.

4) Der in Salzsäure unlösliche Theil wird mit conccntrirter

Schwefelsäure behandelt, indem er vorher gut getrocknet und in

einem Achatmörser aufs Feinste zerrieben worden ist. Es wird so

lange, nachdem G bis 10 Theile Schwefelsäure aufgegossen worden,

erwärmt, bis die Masse beinahe trocken und die Schwefel¬

säure vollkommen verjagt ist. Der ganze Rückstand wird mit

Salzsäure erwärmt, mit Wasser versetzt, nochmals erwärmt, filtrirt

und ausgesüsst. Nachdem in einem Theile dieser Lösung qualitativ

bestimmt ist, welche Bestandthcilc vorhanden, wird mit dem übrigen

die quantitative Bestimmung vorgenommen, vorher aber mit III. be¬

zeichnet. Der in Salzsäure unlösliche Rückstand wird getrocknet,

mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron gekocht und die Flüs¬

sigkeit vom Ungelösten abfiltrirt, das Eiltrat wird mit IV. bezeichnet.

Der abfiltrirte Rückstand, gut ausgesüsst, wird genau gewogen und

in zwei Theile vertheilt, der eine vermittelst kohlensauren Natrons,

der andere durch Barythydrat aufgeschlossen. Die eine Hälfte der

Natronlösung, aus welcher die Kieselerde schon durch Versetzen mit

Salzsäure abgeschieden war, wird zur Auffindung von Eisen, Man¬

gan , Thonerde, Kalk, Magnesia und Phosphorsäure verwendet,
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während die andere die Bezeichnung Y. erhält. In '/ 2 Tlicile der

Barytlösung, welche ebenfalls zur Abscheidung der Kieselsäure mit

Salzsäure versetzt worden, werden Kali und Natron nachgewiesen
und die 2. Hälfte mit VI. bezeichnet.

Die erwähnte Lösung III. tlieilt man in zwei Theile, bestimmt in

dem einen mit Nro. VI. die Alkalien und in dem andern in Gemein¬

schaft mit Nro. V. die Phosphorsäure, Metalle und Erden.

Die Nro. IV. bezeichnete Flüssigkeit wird zur Bestimmung der

bei Behandlung mit Vitriolöl abgeschiedenen Kieselsäure verwendet.

Aus diesen verschiedenen Resultaten wird sodann die Zusammenstel¬

lung gemacht und auf 100 oder 1000 Theile berechnet.

5) Zur Bestimmung der Humussäure verwendete ich von der

fraglichen Erde, weil sie sehr arm daran war, 100 Grm., digerirte

sie im Wasserbade mehrere Stunden mit kohlensaurer Natronlösung,

filtrirte ab, und versetzte mit Chlorwasserstoffsäure. Die ausgeschie¬

dene Humussäure wird auf einem Filter gesammelt, gut ausgewaschen

und getrocknet und verbrannt. Die Asehe, nachdem die des Filters

abgezogen, wird vom erhaltenen Gewichte der Humussäure in Abzug

gebracht.

6) Die Humuskohle bestimmte ich, indem ich 100 Grm. Erde

lange Zeit mit Aetzkalilauge, unter Ersetzung des verdunstenden

Wassers, kochte, filtrirte und abwusch. Die durch Salzsäure ab¬

geschiedene Menge Humussäure wird gewogen und die Differenz

zwischen 4 und 5, welche die Quantität der aus Humuskohle gebil¬

deten Humussäure ausmacht, ift Rechnung gebracht.

7) Die weiteren organischen Reste wurden so ermittelt, dass ich

20 Grm. der fraglichen Erde, in der bereits das Wasser bestimmt

war, so lange im Platintiegel erhitze, bis alles Organische verbrannt

ist, und setze dann Lösung von kohlensaurem Ammoniak zu, ver¬

dampfe, glühe und wäge. Der Verlust ist organische Substanz, und

hiervon werden Humuskohle und Humussäure abgezogen.

8) Den Stickstoffgehalt einer Erde bestimme ich genau nach

Varrentrapp und Will vermittelst Natronkalk im Verbrennungs-

Apparat und Erzeugung von Platinsalmiak.

Nachdem ich dies vorausgeschickt, einige Worte über den Boden

selbst: Das Land, dem er entnommen, ist Rheinschuttland und zwar

der sandigen Formation, es wurde seit Jahren nicht mehr mit organi¬

schem Dünger bestreut und gehört zu den geringeren Sandbodeuartcn

unserer Gegend. Er hatte ein specifisches Gewicht von 2,41.
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Die chemische Analyse, nach der oben in kurzen Umrissen an¬

gedeuteten Methode, ergab nachstehende Resultate.
In 100 Theilen sind enthalten :

Feuchtigkeit .... 0,73

Organische Substanz

a) Humussäure . . i

b) Humuskohle . . ; 4,32

c) Organische Reste . ^

Kieselerde 84,16

Thonerde 3,36

Eisenoxyduloxyd . . . 2,12

Manganoxyduloxyd . . 0,57

Schwefelsäure . . . . 0,18

Phosphorsäurc . . . 0,13

Salzsäure 1,10

Kalk 0,50

Kali 0,54

Chloruatrium .... 2,15

Magnesia 0,14

Summa 100,000

• In diesem Boden wurde der Ammoniakgehalt bestimmt, 15 Grm.

desselben gaben 0,292 Grm. Platinsalmiak — 0,147 Proc. Ammoniak.

In einem grösseren Felde besagter Zusammensetzung wurden 12 ver¬

schiedene Kartoffelsorten ohne Diinger und mit verschiedenen Dünger-

arten gepflanzt, als Gyps, Kalk, Knochenmehl, Pflanzenasche, Torf¬

asche , Compost und Stalldünger. Die Aufgabe war, sämmtliche

Kartoffelsorten zu analysiren , es war aber heuer nur möglich jene

Sorten vorzunehmen , welche nicht gedüngt worden waren. Ausser

dem Gehalte an Stärkmehl und Wasser, war es wesentlich um Ermit¬

telung der Aschenbestandtheile zu thun.

Es wurden die von allem Schmutze gereinigten Kartoffeln in

dünne Scheiben zerschnitten, vollkommen ausgetrocknet und auf einem
reinen Eisenbleche vollkommen in Asche verwandelt. Es ist dies bei

Kartoffeln ziemlich leicht. In sieben verschiedenen Proben erhielt ich

als Mittel aus 16 Unzen abgetrockneter Kartoffeln derselben Sorte
zwischen 125 und 140 Gran Asche.

Auch bei der Untersuchung der Asche halte ich mit wenigen

Abweichungen den Gang von Fresenius ein. Die Kartoffelasche

gehört zu jener, in welcher weit mehr Phosphorsäure enthalten , als
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durch das Eisenoxyd derselben gebunden werden kann. Man theilt die

gehörig zubereitete Asche in drei Theile, in einem werden die Koh¬

lensäure , im andern das Chlor und im dritten alle übrigen Bestand-

tlieile bestimmt. Die letztere Arbeit zerfällt in mehrere Abtheilungen,

als : Bestimmung der Kohle , der Kieselerde und des Sandes, der

Phosphorsäure und des Eisenoxyds, der erdigen und endlich der reinen
Alkalien.

Die Kartoffelsorte, von der zuerst die Bede, ist eine der beliebte¬

sten Frühkartoffeln, die sogenannte Früh rot he, sie war wie gesagt

ohne Dünger gezogen.

Die unorganischen Bestandtheile der Kartoffeln weichen nach den

verschiedenen Düngersorten etwas ab , jedoch war es bei dieser

weniger bedeutend als ich es bei andern Sorten und vielen andern

Fruchtgattungen beobachtete.

In 100 Theilen sind enthalten :

Kali 36,52

Natron .... 8,61
Kalk 2,18

Magnesia .... 3,09

Eisenoxyd 2,51

Phosphorsäure . . 12,18
Schwefelsäure . . 4,44

Chlornatrium . . 1,64

Kieselerde . . . 3,15

Kohlensäure . . . 16,64

Kohle und Sand 9,04

100,00

Die 2. Sorte ist die harte gelbe, sie besitzt grosse Vorzüge der

Haltbarkeit und enthält in 100 Tlicilen Asche :

Kali 35,15

Natron 5,77

Kalk 2,14

Magnesia 2,69

Eisenoxyd .... 1,79

Phosphorsäure . . . 20,70

Schwefelsäure . . . 3,29

Chlornatrium . . 1,84

Kieselerde .... 3,00
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Kohlensäure .... 17,14

Kohle und Sand . . 6,59
100,00

Die 3. Sorte ist eine neue lange rothe Sorte von vorzüglicher

Qualität, sie enthält in 100 Theilen der Asche :
Kali 30,60

Natron .... 2,15

Kalk 4,34

Magnesia . . . 2,15

Eisenoxyd . . . 4,21

Phosphorsäure . . . 18,24

Schwefelsäure] . . 3,29

Chlornatrum . . . 1,49

Kieselerde . . . 3,16

Kohlensäure . . . . 18,86

Sand und Kohle . 11,51

100,00

(Fortsetzung folgt.)

Icher die Figuren. welche beim liCidess-
frost'sclieii Phänomen entstehen,

von J. Schnaüss.

Wenn man einen Wassertropfen in eine glühende Platinschale

bringt, so schwebt er bekanntlich in einiger Entfernung über dem

glühenden Platin , der Verfasser hat dabei sternförmige Figuren beo¬

bachtet , um diese hervorzubringen solle man sich der Platinschalen

vom Universitätsmechanikus Apel bedienen. Referent muss bemer¬

ken, dass er diese Figuren schon alljährlich beim Experimentiren beo¬

bachtet hat, er hielt es aber nicht der Mühe werth, dieses zu veröffent¬

lichen , da er der Meinung war, dass diese Erscheinung von Allen

beobachtet worden sei, welche dieses Experiment gemacht haben

werden. Es gelang mir immer durch einen etwas grösseren Wasser¬

tropfen in den glühenden flachen Deckel eines Platinticgels, ich

beobachtete aber ein beständiges Wechseln der Formen, gleichsam ein

Aufblitzen, gewöhnlich entstand ein Sechseck, dann ein Zwölfeck, dann

folgten sich Figuren von noch mehreren Ecken, es trat für einen Mo¬

ment wieder Ruhe in den Tropfen ein , und hierauf wiederholte sich

das Phänomen. Schnauss sagt, es sei beinahe unmöglich, schon

\
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jetzt etwas Sicheres über die Ursache der ganzen Erscheinung sagen zu

können, ich glaube, dass nach meinen Beobachtungen die Erscheinung

sich sehr leicht und einfach erklären lasse. Diese Figuren entstehen

nämlich nicht eher, als bis der Tropfen der Koclihitze nahe kommt; der

Tropfen berührt in einem Moment durch ein in dessen Mitte sich

entwickelndes Dampfbläschen den glühenden Platintiegel, dadurch

erhält er einen centralen Stoss, wodurch Wellen entstehen, welche

sich vom Innern des Tropfens nach dessen Peripherie fortsetzen, von

dort kehren sie zurück nach innen, erzeugen eine momentane Erhöhung

des Tropfens, dieser berührt wieder für einen Augenblick das glühende

Metall, der Stoss wird verstärkt und mit jedem erneuerten Stoss wer¬

den die peripherischenWellenberge stärker und erscheinen als Hacken.

Folgen nun diese Stösse immer schneller, so multipliciren sich die

Ecken der Figur, und dieses geht so schnell, dass der Tropfen für

kurze Zeit wieder rund erscheint und dann von Neuem mit der Bildung

von 6 Ecken beginnt. (Poggendorff's Annalen LXXIX , 432.)
Reinscli.

Ucliea* eisse cigcirfl&üiifiliclic I&B'ystfalllsatsma

«1er Iligigma-säiivc und ISfeiclmnfü des laip-

imesauren MaElts durch die Soimcst-

sla'äslilesa,

von II. R ein seil.

Vor einigen Wochen liess ich durch, einen meiner Schüler eine

grössere Quantität Hippursäure auf die bekannte Weise mit Kalk aus

Pferdeharn darstellen. Die unreine Säure wurde nochmals mit Kalk

behandelt und aus der farblosen Lösung mittelst Salzsäure gefällt, sie

krystallisirte aus dieser Lösung in schneeweissen Nadeln. Nachdem

die Lösung einige Tage gestanden , hatte sie sich etwas rötlilicli ge¬

färbt , ich wollte sehen , ob etwa noch eine geringe Menge von der

Säure durch Eindampfen der Flüssigkeit erhalten werden könne und

liess diese bei einer Temperatur von 60 bis 70° R. langsam zur Hälfte

ihres Volumens verdampfen , da sich nach dem Erkalten der Flüssig¬

keit keine Säure abschied, so wurde die Abrauchschaale bei Seite ge¬

stellt und der ferneren freiwilligen Verdampfung überlassen. Nach

Verfluss von 8 Tagen hatte sich eine ziemliche Portion, eine Linie

in Durchmesser haltender, glänzender, harter, hyazinthrother Kry-
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stalle gebildet. Da die Hippursäure gewöhnlich in Nadeln krystalli-

sirt, so glaubte ich , die ausgeschiedenen Krystalle seien etwa ein ei-

genthiimliches Salz der Hippursäure oder eine eigenthümliche Säure

welche sich durch die längere Einwirkung der verdünnten Salzsäure

auf dieselbe gebildet haben möchte ; die Krystalle verhielten sich aber

beim Erhitzen in einer Glasröhre wie Hippursäure und beim Erhitzen

in einem Platinlöffel hinterliessen sie kaum eine Spur von Asche.

Ich löste sie in Wasser auf, aus der Lösung schied sich Hippursäure

in fast farblosen Nadeln ab , daraus gebt hervor, dass die Hippur¬

säure bei freiwilliger Verdampfung ihrer Lösung in Oktaedern krystal-

lisirt. Der bei dieser Gelegenheit erhaltene hippursäure Kalk war

noch etwas gelb gefärbt, ich setzte denselben noch feucht der Einwir¬

kung der Sonnenstrahlen aus, wodurch er nach einigen Tagen farblos

wurde. Vielleicht lässt sich diese Bleichung durch die Sonnenstrahlen

auch bei anderen organisch abstammenden Stollen anwenden, was in-

soferne vortheilhaft wäre, als die Entfärbung durch Kohle immer um¬

ständlich und mit nicht geringem Verlust an Substanz verbunden ist.

ILTelier «lie Illlelmag vom iiömebssaweibb

StroaitSan Saelm S c I bbibc I kcbb ales sc I bwc I c I «

saure» ^irontiaas mit Molale,
von Demselben.

Bei der Darstellung der Strontianverbindungen aus schwefel¬

saurem Strontian , durch Glühen des Letzteren mit Kohle und Klei¬

ster, war bei der Auflösung der Schwefelstrontium und strontianhalti-

gen Masse in Wasser ein nicht geringer Rückstand geblieben , da ich

vermuthete, dass die Masse nicht lange genug geglüht worden sei, so

liess ich den Rückstand nochmals mit Kohlenpulver und Kleister zu

Kugeln formen, diese abermals stark ausglühen und von neuem mit

Wasser behandeln, es löste sich aber nur sehr wenig davon auf. Der

unlösliche Rückstand wurde deshalb mit verdünnter Salzsäure Über¬

gossen, worin er sich unter reichlicher Entwickelung von Kohlensäure

und etwas Schwefelwasserstoff fast ganz auflöste. Ein grosser Theil

des schwefelsauren Strontians hatte sich demnach beim Glühen in

kohlensauren Strontian verwandelt. Da dieser Rückstand gewöhn¬

lich weggeworfen wird, so sieht man, wie vortheilhaft es ist, densel¬

ben mit Salzsäure zu behandeln. Dabei hatte ich wieder Gelegenheit,
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die schon früher von mir angegebene Methode der Trennung des Ei¬

sens von den alkalischen Chlorverbindungen als sehr vortheilhaft zu

beobachten. Jener Rückstand enthielt nämlich eine nicht unbedeu¬

tende Menge Schwefeleisen, welches durch die Salzsäure zersetzt

wurde, wodurch wahrscheinlich auch die Entwickclung des Schwefel¬

wasserstoffgases bei der Aullösung des Rückstandes in Salzsäure her¬

rührte. Die eisenhaltige Lösung wurde deshalb zur Trockne ver¬

dampft, fast zum Glühen erhitzt, hierauf wieder mit Wasser befeuch¬

tet und abermals stark erhitzt, bis keine Entwickclung von Salzsäure¬

dämpfen mehr wahrgenommen wurde. Das Chlorstrontium löste sich

nun im Wasser ganz farblos auf, während das Eisenoxyd zurückblieb;

in der Lösung konnte keine Spur mehr von Eisen durch Rcagcntien

nachgewiesen werden. Obige Beobachtungen wurden auch später bei

der Darstellung der Barytpräparate wiederholt gemacht.



Zweite Abtheilung.

General-Berich t.

Verfasst von H. Reinsch , H. Rickeb und G. F. Walz.

Angewandte Physik.

Udler l»oiuov]tliie, Dini«r[)Iiie, Polymerie ubuB

IKetvi'OBieei'ie, von Kobell. Als Resultat dieser Erörterungen lassen
sich anführen :

1) Es gibt Mischungen (im engern und weitern Sinne), welche krystal-

lographiscli und stöchionietrisch äquivalent sind. Auf diese bezieht sich
der anonomere Isomorphismus.

2) Es gibt Mischungen, welche krystallograpliisch, aber nicht stöchio¬

nietrisch äquivalent sind. Auf diese bezieht sich der polymere Isomor¬
phismus.

3) Die Isomorphie im Allgemeinen hat ihren Grund in der annähernden
Gleichheit der Atomvolume zweier oder mehrerer isomorpher Mischungen.

Sind die Atomvolume zweier oder mehrerer isomorpher Mischungen, nach

ihrem einfachen Atomgewichte berechnet, nicht gleich, so ist damit ange¬

zeigt , dass sie polymer isomorph sind , und nicht einer gleichen , sondern
einer ungleichen Anzahl von Atomen entsprechen. Es kommt dann einer

jeden diejenige Anzahl von Atomen zu, nach welcher die Atomvolumen
gleich werden.

4) Die Dimorphie, Trimorphie etc. kann ihren Grund in manchen Fällen

darin haben, dass dimorphe KrystaDe nicht dieselbe absolute Anzahl von

Atomen ihrer sonst gleichen Mischung einschliessen, dass daher ein solcher
Krystall des einen Krystallsystems von der Mischung (M) , in einem 2teu

m (M), in einem dritten m' (M) etc. sein kann , wobei m, m' die Anzahl der
coustituirenden Atome angeben. (Journ. für praktische Chemie 1XL, 469.)

— n —

Allgemeine und pliarmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

UJcBicr «Sie Oxycliloi-ürc «les $iaecki«ilbt>rs, von
Roucher. Das Quecksilberchlorid, welches Millon Chlorquecksilber¬

säure nennt, übt auf das Quecksilberoxyd einen energischen Einfluss aus.

Diese Einwirkung hat das Eigenthümliche , dass sie sich nur bei Gegenwart
eines Lösungsmittels äussert und je nach der Natur des Letztem eine ver-
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scliiedene ist. Bei der Einwirkung des Quecksilberchlorids bei Gegenwart

von Wasser unter Mitwirkung der Wärme, bilden sieb ausser mehreren

verwickeiteren , 3 beständige Producte , ein gelbweisses , kristallinisches

Oxychlorür = 3 Hg Cl, HO und ein schwarzer in glänzenden Blättern kry-

stallisirender Körper = Hg Cl, 3 Hg 0. Dieser entsteht immer, wenn man
Quecksilberoxyd mit überschüssiger Ouecksilberoxydlösung sieden lässt.

In der Kälte ist die Einwirkung des Quecksilberchlorids auf Quecksilber¬

oxyd ebenso vollständig. Wenn man die Lösung mit überschüssigem Oxyd
schüttelt und die Flüssigkeit unmittelbar darauf filtrirt, so findet man, dass
derselben das Quecksilberoxyd fast vollständig entzogen werden kann,

die Zusammensetzung des neuen Körpers ist, je nach dem Verliältniss der

beim Versuch angewendeten Körper verschieden. Wenn die Ouecksilber-

lösung in grossem üeberschusse vorhanden ist, etwa iui Verliältniss von
35 Tb. Flüssigkeit auf 1 Tb. Oxyd, so wird letzteres gebräunt und nach
Verlauf von 31 Stunden ist es in schwarze Blättchen von basischem Oueck-

silberchlorüroxyd umgewandelt. In der Flüssigkeit findet sich ein lösliches

basisches Oxychlorür, welches sich bei freiwilliger Verdampfung der Flüs¬

sigkeit in grossen KrystaUen ausscheidet. Ist hingegen das Quecksilber¬

oxyd in Ueberschuss vorhanden, etwa im Verliältniss von 3 bis 3 Theilen
Quecksilberchloridlösung auf 1 Till. Oxyd , so vermehrt sich das Volumen

des letzteren und seine Farbe geht ins hellgelbe über. Setzt man nach und

nach etwas Flüssigkeit zu , so geht seine Farbe zuletzt in gelb über, diese
bleibt constant, wenn nun auch noch mehr Lösung zugefügt wird; das
Product bildet ein feines aus mikroskopischen KrystaUen bestehendes Pul¬

ver; durch kaltes Wasser wird es nicht verändert, es besteht aus Hg Cl,
6IlgO, 110. Wenn die Quecksilberchloridlösung sich im Vergleich zu dem

Ouecksilberoxyd nicht in zu grossem Üeberschusse befindet, oder wenn
das Quecksilberoxyd nicht in grossem Ueberschuss bezüglich der Chlorid-
lüsung vorhanden ist, so bildet sich keine der oben beschriebenen Verbin¬

dungen , sondern es entstehen braune Flocken, welche mit Nadeln und

schwarzen Blättchen gemengt sind. Diese Verbindung entsteht besser, wenn
man noch nicht vollständig in Chlorquecksilberoxydhydrat umgewandeltes

Quecksilberoxyd mit Quecksilberchloridlösung Übergossen der Ruhe iiber-
lässt, am folgenden Tage findet man eine cohärente, aus braunen Blättchen

bestehende Masse; es besteht aus Hg Cl, 4 HgO. Andere Producte bilden
sich, wenn Quecksilberchlorid im Ueberschuss mit Quecksilberchlorid ent¬

haltend gerieben werden. Bei der Einwirkung von siedender Sublimatlösung
auf gelbes Quecksilberoxyd bildet sich neben einem schwarzen auch

ein zeisiggrünes Pulver , welches aus Hg Cl, 3 HgO besteht. Bei Einwir¬
kung der Sublimatlösung auf gelbes Ouecksilberoxyd in der Kälte bildet

sich eine Verbindung von Hg Cl, 6 Hg 0. Aehnliche Producte entstehen,
wenn eine weingeistige Sublimatlösung auf Quecksilberoxyd wirkt. (Ann.

de Chim. et de Phys. XXVII, 353.) — n —
Notiz über cSeoo Mückgtantl von «äev ÄBttlössasass

des 5&olieiseng. Prof. Schafhäutl hat die Beobachtung gemacht,
dass der bei der Auflösung von grauem Roheisen in Salzsäure bleibende

kohlige Rückstand , nach der völligen Ausziehung mit der Säure und nach
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dem Auswaschen mit Wasser, beim Uebergiessen mit Ammoniak lebhaft

Wasserstoffgas entwickelt. Hr. J. IIu 11 hat dieses sonderbare Verhalten
vollkommen bestätigt gefunden. Nach seinen Versuchen aber hat es einen
rein mechanischen Grund. Das sich entwickelnde Wasserstoffgas ist näm¬

lich in der porösen Kohle mechanisch eingeschlossen enthalten und wird nicht
blos durch Ammoniak, sondern auch beim Erhitzen des Rückstandes mit

reinem Wasser daraus entwickelt, dass es durch Ammoniak schon bei ge¬

wöhnlicher Temperatur entwickelt wird, rührt wahrscheinlich daher, dass

das Ammoniak durch Auflösung des in der Kohle enthaltenen ölförmigen
Kohlenwasserstoffs die kohlige Masse sogleich vollständig benetzt und

durchdringt. (Annal. d. Chem. u. Pharm. LXXIV, 112.) — n —
fljM4ei'saäcEaM«ag des- CJR-aalieBjIsaE't ajis «Sees EEa*a«M-

BioBaEeB6?£fBBl»ei» vosa Iscliea'laeaa Hei Halle, von Mar¬
chand. In diesen Gruben linden sich matte Wetter, das Interessante dabei

ist, dass sie nicht durch überschüssige Kohlensäure"das Brennen der Lam¬

pen hindern, sondern durch Maugel an Sauerstoff, welcher wahrscheinlich

von den eingesprengten Schwefelkiesen der Kohle angezogen wird. Die
Luft bestand, 300 Schritte in den Stollen, aus :

Sauerstoff 20,521

Kohlensäure 0,100
Stickstoff 79,379.

Bei fiOO Fuss Stollenlänge enthielt sie 5/i 0 weniger Sauerstoff, bei 900

Fuss Länge, wo die Lampe weniger gut brennt, enthält sie 18,2 Proc. Sauer¬

stoff und 0,2 Kohlensäure ; bei noch weiterer Entfernung brennt die Lampe

schwierig, es fanden sich 16,3 Proc. Sauerstoff und 0,19 Kohlensäure .Etwas
weiter verlöschen die Lampen , die Luft enthält 15,2 Proc. Sauerstoff und

0,22 Kohlensäure. Kohlenoxj d - und Kohlenwasserstoffgas waren nicht in

der Luft enthalten. Obgleich bei nur noch 15 Proc. Sauerstoff die Lampe
erlosch, so war doch das Athmen ungehindert. (Journ. f. prakt. Chemie

IXL, 467.) — n —

ISsas W«»B'SiOiaaBs»eE» des SäHHcrs, SEÜeä's sbsb«! M .bi-

jtl'ea'S i«Bi Meerwassei' haben Malaguti, Dürocher und Sar-
zeaud sowohl auf directem Wege als durch Analyse der Asche der Fukus-

Arten nachgewiesen. Die Verfasser finden diesen Fund unerwartet und

sonderbar, was Referenten noch sonderbarer vorkommt, denn das Meer
bedeckt den grösseren Theii der Erdoberfläche, ist also mit grossen Lagern
dieser Metalle in Berührung, und löst durch seinen Salzgehalt die Metalle
auf. Wenn also diese Herren Chemiker ausser jenen Metallen auch noch

Wolfram, Nickel, Antimon, Zinn und die ganze Reihe der chemischen Grund¬
stoffe hätten im Meerwasser finden wollen, so würden sie diese auch ge¬

funden haben; Ref. glaubt aber kaum, dass irgend Jemand darin etwas
unerwartetes oder sonderbares findet. (Annal. de Chim. et de Phys. XXVIII,
129. — n —

ESsreiffaeEs cSivamsasai-es I4a8l wird durch Auflösung von

doppelt chromsaurem Kali in einer Salpetersäure von 1,21 spec. Gew. bei

einer Temperatur von 60° erhalten. Aus][der erkalteten Lösung kry-

staHisirt in perlglänzenden, tiefrothen Prismen des monoklinometrischen
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Systems. Aus seiner Analyse ergab sich die Formel Ko, 3 Cn (),. Es löst
sich leicht in kaltem und lieissem Wasser, ohne aus dieser Lösung zu kry-
stallisiren. Beim Erhitzen verknistern die Krystalle ohne Wasser abzuge¬
ben und schmelzen bei 150°. An der Luft verlieren sie Glanz und Durch¬

sichtigkeit und werden von aussen schwarz. Ihr spec. Gew. ist = 3,613.
(Journ. f. prakt. Chemi XL VI, 181.) '— 11 —

llarstelioiij; einiger krystallisirtcn Mineralien.
Daubree hat durch Zersetzung einiger flüchtigen Chloride durch Wasser¬

dampf bei der Glühhitze Oxyde erhalten , welche mit den in der Natur vor¬
kommenden die grösste Aehnlichkeit hatten. Leitet man Zinnchlorid und

Wasserdampf durch ein rothglühendes Porzellanrohr, so bekleidet sich
dieses im Innern mit kleinen Krystallen von Ziunoxyd , welche farblos,

diamantglänzend sind und Glas leicht ritzen. Seine Krystallform ist nicht

die des natürlich vorkommenden Zinnoxyds , sondern die des ßrookits.
Das Ziunoxyd lässt sich demnach in den beiden Formen der Titansäure (als

Rutil und Brookit) erhalten.

Titansäure, in gleicher Weise wie das Zinnoxyd dargestellt, bildet mi¬

kroskopische Krystalle, welche die Form des Brookits besitzen, also iden¬
tisch mit demselben sind.

Fluor- oder Chlorsilicium gaben bei ähnlicher Behandlung, besser noch
in irdenen Retorten bei Weissglühhitze einen Absatz mit warzenförmiger
Oberfläche, auf der man einzelne Flächen des Quarzes wieder erkannte.

Daub ree schliesst daraus , dass die in Gängen vorkommenden Mineralien

Rutil, Anatas , Eisenglanz etc. einer ähnlichen Zersetzung ihren Ursprung
verdanken. (Compt. rend. XXIX, 227.) — n —

WnaBstiflssflave ESestiiBnatBoaaaa,- des Aeseasllis, nach
Rose. Durch eine Lösung von Goldchlorid-Natrium oder Ammonium

lässt sich die Menge der in einer Lösung enthaltenen arsenigen Säure sehr

genau bestimmen. Man muss die Flüssigkeit einige Tage stehen lassen.

Das Gold setzt sich zum Theil krystalliuisch , von goldgelber Farbe an die

Wände des Becherglases ab. Aus der Menge des reducirten Goldes wird

die Menge der arsenigen Säure , die zu Arseuiksäure oxydirt wurde, be¬
rechnet. Dabei darf die Lösung keine Salpetersäure enthalten; ein Ueber-
schuss von Salzsäure schadet nichts.

Man trennt das Zinn vom Arsenik am leichtesten , wenn man die Legie¬
rung fein zertheilt mit 5 Title, kohlensaurem Natron und ebensoviel Schwe¬

fel in einem Porzellantiegel schmilzt. Die geschmolzene Masse wird nach

dein Erkalten in warmem Wasser aufgeweicht, worin sie sich vollständig

löst; warEisen zugegen, so bleibt dieses als Schwefeleisen ungelöst zurück.

Die filtrirte Lösung wird mit Salzsäure übersättigt, wodurch ein reichlicher
Niederschlag von Schwefelzinn und Schwefelarsen entsteht. Man trocknet

denselben und wiegt ihn. Einen Theil davon bringt man in eine gewogene,
an beiden Seiten mit Röhren von verschiedenem Durchmesser versehene

Glaskugel. Die eine Rühre muss dünn sein, die andere 1/ i Zoll Durchmesser
haben. Man bestimmt hierauf das Gewicht derselben mit den Schwefelme¬

tallen , biegt hierauf das weite Rohr der Kugelröhre zu einem stumpfen
Winkel und taucht den gebogenen Theil in Ammonliquor unter. Diese Ku-
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gelröhre wird nun mit einem Apparat in Verbindung gebracht, in weichem
Schwefelwasserstoff entwickelt wird; sobald der Apparat mit trockenem

Schwefelwasserstoff angefüllt ist, erwärmt man die Kugel zuerst gelinde,

nach und nach stärker. Es sublimirt Schwefelarseuik und Schwefel, man

fährt mit der Gasleitung so lange fort, als sich noch ein gelber Sublimat
bildet. Nach dem Erkalten des Apparates schneidet mau die Glasröhre nicht

weit von der Kugel ab, zerschneidet die Rühre in mehrere Stücke und

bringt diese in Kalilauge, worin sich der Sublimat löst. Die Lösung ver¬

einigt man mit der Amnionflüssigkeit in der Vorlage und übersättigt das
Ganze mit Salzsäure. Ohne den Niederschlag abzufiltriren, setzt man

chlorsaures Kali zu und erwärmt gelinde. Das Arsenik oxydirt sicli zu

Arseniksäure, der grösste Theil des Schwefels bleibt ungelöst. Man filtrirt

davon ab, übersättigt die Flüssigkeit mit Ammoniak und fällt durch ein

Magnesiasalz. (Pogg. Annal. Bd. 76, 534 — 563.) —n —
lieoliaelitiingen über «las $(ickstof1'bor, von Wäh¬

ler. Die Beobachtung, dass sich beim Erhitzen von wolframsaurem Kali

mit Salmiak Stickstoffwolfram bildet, gab die Veranlassung, auf demselben

Wege auch die Bildung von Stickstoffbor zu versuchen, dadurch wurde
eine Verbindung erhalten, welche der Formel BN nahe kommt, und also,
mit Wasser in Verbindung kommend, gerade Borsäure und Ammoniak bil¬
det. Ein Theil wasserfreier Borax wird mit zwei Theilen getrocknetem Sal¬

miak in einem Schmelztiegel aus Porcellan geglüht. Mau erhält eine weisse

ungeschmolzene Masse, welche man mit etwas salzsäurehaltigem Wasser
in der Ilitze auslaugt. Das Stickstoffbor scheidet sich dann als ein weisses

unkrystallinisches Pulver ab. Es leuchtet in der Kante einer Flamme mit

glänzendem, grünlichweissem Licht, mit Kalihydrat geschmolzen entwi¬
ckelt es Amnion und erleidet keine Veränderung, weder durch concentrirte

Säuren, noch Alkalien, noch durch Glühen in Wasserstoff-oder Chlorgas;
hingegen wird es durch Glühen in Wasserdampf, in Amnion und Borsäure
verwandelt. Es wird durch starke Glühhitze nicht zersetzt; beim Glühen

mit leicht reducirbaren Metalloxyden wird es unter Reduction derselben,
Stickoxydgas oder salpetrige Säure bildend, zersetzt. Mit Wasser in einem

verschlossenen Glasrohr bis zu 300° erhitzt, bildet es Amnion und Bor¬

säure. Wenn man es mit wasserfreiem kohlensaurem Kali glüht, so ver¬

wandelt es sich damit gerade in' borsaures und cyansaures Kali, es
zersetzt also die Kohlensäure und reducirt daraus den Kohlenstoff, welcher

sich mit Stickstoff zu Cyan vereinigt. 1 Aeq. Stickstoffbor und 3 Aeq.
kohlensaures Kali enthalten dieselben Elemente wie 1 Aeq. borsaures und

1 Aeq. cyansaures Kali BN + 3 KO, C0 2 = KO, B0 3 + KO, C3 NO. Diese
gegenseitige Zersetzung geht mit grosser Leichtigkeit vor sich. (Pogg.
Annal. LXXIX, 467.) — n —

UeSica* ©«geiBgiS'ie, suasljesnfltaBei'c gegen Ai*seaa-
sebbcS I4«of|»S'eB , 'veB , E»äBBslIiBBBgCBB. Riegel hat

seine frühem Versuche über diesen Gegenstand (Jahrb. XV, 298) wieder
aufgenommen und weiter ausgedehnt. Schwach geglühte Magnesia und

das Hydrat derselben sind allerdings Gegengifte gegen arsenige Säure und
Arsensäure, wo man aber iu Zweifel ist, ob diese Säuren nicht in Verbin-
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dung mit Basen, namentlich Alkalien, vorhanden sind, ist es rathsam, die
Magnesia mit Magnesiasalz vermischt anzuwenden; wie auch schon

früher Brandes, Duflos und andere angegeben haben, gegen an Basen
gebundene Arsensäuren, Eisensalze, namentlich essigsaures Eisenoxyd mit
Ueberschuss an Oxyd, als Antidot zu geben. Frisch bereitetes liisenoxyd-

hydrat, oder besser noch essigsaures Eisenoxyd mit Hydrat gemengt, ist
übrigens der Magnesia als Gegengift vorzuziehen, da man davon weniger
nöthig hat; auch ist das etwa so gebildete arsenigsaure oder arsensaure

Eisenoxyd in den im Magen öfters vorkommenden Ammoniaksalzen weniger

löslich, als die Verbindungen der Magnesia mit den Säuren des Arsens.
Mittelst Magnesia frisch gefälltes Eiseuoxydhydrat wurde durch ange¬

stellte Versuche sowohl gegen freie als an Basen gebundene Arseniksäuren

höchst wirksam befunden. Folgendes ist die von Fuchs gegebene Vor¬
schrift zur Bereitung dieses Antidots: 16 Unzen reines krystallisirtes

schwefelsaures Eisenoxydul wird in einem nur bis zum 6. Tlieil von der

Gesammtmenge der darin zu behandelnden Substanzen erfüllt werdenden
Glaskolben mit 16 Unzen reinen Wassers Übergossen, dem vorher 3 Unzen

reine Salpetersäure von 1,3 specilischein Gewicht zugesetzt, und im Sand¬

bade so lange erhitzt, als noch salpetrigsaure Dämpfe entweichen. Wenn

diese Entwickelung beendigt ist, wird die Flüssigkeit durch Ferridcyan-
kalium auf einen etwaigen Gehalt au Oxydul geprüft, und wenn dieses noch

zugegen, wird noch etwas Salpetersäure hinzugesetzt und wie vorher

verfahren, darauf die rückständige Flüssigkeit zur starken Syrupdicke

verdampft, um alle Salpetersäure zu entfernen. Nach dem Erkalten wird

der Rückstand in so viel destillirtem Wasser aufgelöst, dass das Ganze das

doppelte Gewicht des angewandten Eisenvitriols, also 33 Unzen beträgt,

welche Flüssigkeit als Liquor ferri sulphurici oxydati aufbewahrt wird.
1 Unze derselben wird bei einem Vergiftungsfall mit 8 Unzen destillirtem

Wasser verdünnt und 3 Drachmen Aetzmagnesia zugesetzt. Erst wenn es

portionsweise dem vergifteten Individuum gereicht wird, können die ein¬
zelnen Gaben mit weitern Wassermengen verdünnt und muss jedes Mal
wohl aufgerüttelt werden.

Eine Unze dieser Flüssigkeit bindet 40 Gran arsenige Säure, 60 Gran
Arsensäure, 45 Gran arsenigsaures Kali und 58 Gran arsensaures Kali.
Drei Drachmen vorsichtig geglühter Magnesia banden nur den 4. Theil von
jedem der angeführten Gifte.

Das nach Fuchs bereitete Gegengift zeigt sich auch sehr wirksam

gegen Antimon-, Kupfer-, Blei- und Wismuth-, weniger gegen Zinksalze.
Auf Cyanquecksilber wirkt es hingegen gleich dem Hydrat von Schwefel¬

eisen wenig zersetzend. Gegen dieses Gift, wie gegen Blausäure gibt man
am besten das von Duflos empfohlene Gemenge von Schwefeleisenhydrat,

Eisenoxydulhydrat und Magnesia, ein in allen Fällen von Vergiftungen mit

Metallgiften und Cyanverbindungen wirksames Gegengift. Die Darstellung

ist folgende: Man sättigt 3 Unzen Aetzammoniak von 0,97 mit Schwefel¬
wasserstoff, verdünnt mit 3 Pfund destillirten Wassers, setzt 3*/ 3 Unzen

krystallisirten Eisenvitriol, der in 16 Unzen Wasser vorher gelöst worden,
hinzu, füllt das Gefäss mit Wasser und siisst den entstandenen Nieder-

JAIIHB. XX. 15
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schlag gehörig aus. Darauf werden 2 Unzen krystallisirter Eisenvitriol in
heissem Wasser gelöst, 1 Unze geglühte, in Wasser vertheilte Magnesia

(besser durch kaustisches Alkali aus 6 Unzen Bittersalz frisch gefälltes

Hydrat) zugemischt, das Gefiiss hermetisch verschlossen, der entstandene
Niederschlag unter Luftabschluss gehörig ausgewaschen, mit dem einfach
Schwefeleisenhydrat vermischt und das Gemenge in gut verschlossenen
Gefässen aufbewahrt.

Das Präparat erwies sich gegen die Arsenikverbindungen, gegen Brech¬

weinstein und Kupferoxyd nicht wirksamer als das Fuclis'sche, dagegen

zersetzt es eine grössere Menge Quecksilberchlorid als das zuletzt genannte

Antidot, und ist gegen Cyanverbindungen sehr wirksam. 1 Unze genügte,

um 10 Gran Cyanquecksilber und 2 l/ 3 Drachme lOprocentige Blausäure zu
zersetzen.

Wiederholte Versuche rechtfertigen die Behauptung Orfila's, dass

frisches Eiweiss als Gegengift für Quecksilberchlorid allen übrigen Mitteln
vorzuziehen ist.

Versuche mit kohlensaurem Kupferoxyd, Grünspan, Honig und Stärke¬

zucker angestellt, sprachen nicht zu Gunsten des Zuckers als Antidot ge¬
gen Kupferverbindungen; die Präparate von Fuchs und Duflos sind weit
wirksamere Gegengifte gegen Kupfersalze, als der Zucker.

Als Gegengift gegen Alkaloide und deren Verbindungen wird mit Recht
Gerbsäure empfohlen, die dahin einschlägigen Versuche erstreckten sich

auf Strychnin, Morphin, Veratrin, Emetiu, Colcliicin, Aconitin und Atro-

pin. Thierkohle verdient als Gegengift gegen Pflanzengifte eben so wenig
Empfehlung, wiegegen Mineralgifte. Da Magnesia auch auf der Liste der

Gegengifte für Alkaloide steht, so liess sich auch eine Wirksamkeit des

Fuchs'sehen Mittels präjudiciren. In der That verdient es warme Empfeh¬

lung, wenn es auch dem Gerbstoff nachsteht.
Die Bemühungen, ein für alle mögliche Fälle wirksames Gegengift aus¬

findig zu machen, sind bis jetzt erfolglos geblieben wegen des Verhaltens

der Cyanverbindungen. Die bedeutende Wirksamkeit des Fuchs'sehen

Mittels in den meisten Fällen von Vergiftungen empfehlen das Vorräthig-
lialten desselben um so mehr, als es nach neunmonatlicher Aufbewahrung
nicht im Entferntesten an Wirksamkeit eingebiisst hat. Neben demselben

ist das Vorräthighalten des Dufl os'sehen Mittels, das ebenfalls nach
G Monaten keine Veränderung erlitten, zu empfehlen; gegen Cyanverbin¬

dungen ist dieses letztere zu verwenden, in allen andern Fällen das
Fuclis'sche, im Zweifel über die Natur des Giftes beide vermengt mit
vielem Wasser oder Milch verdünnt. (Archiv der Pliarmacie CXII, 129.)

SaljBetersäurelByilirat als Actzmittel. Ri valier schlägt

vor, ein Kügelchen von Charpie oder Baumwollwatte mit concentrirter

Salpetersäure von 1,5 specifischem Gewicht zu tränken und als Aetzmittel
anzuwenden. Die Charpie oder Baumwolle löst sich theilweise in der Sal¬

petersäure auf und bildet damit eine Art Gallerte, ähnlich dem Collodium,

welche folgende Vorzüge vor dem sogenannten Causticum Viennense be¬
sitzen soll: 1) Ist deren Einwirkung leichter zu beschränken, besonders
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bei Anwendung auf geneigter Fläche; denn sie zerfliesst nicht durch Ab¬

sorption des Wassers vom Zellengewebe wie das Aetzkali, welches gerne
über die tiefer gelegenen Stellen abfliesst. 2) Bringt diese Gallerte in kür¬
zerer Zeit einen tiefer gehenden Schorf hervor. 3) Ist dieser Schorf weich

und gallertartig, wodurch er die Kauterisation der darunter liegenden

Zellenschichte wenig hindert. Die Weichheit des Schorfes gestattet die Ab¬

nahme desselben vermittelst eines Spatels unmittelbar nach der Erzeugung
und man kann nun nach Wunsch tiefer ätzen ohne das Abfallen des Schorfes

abwarten zu müssen. (Jouru. de Chimie medicale; Journ. de Pharm. d'An-

vers 18.50, 89. — i —
Kiisaiiiinemiielziiiitc des ArngoaiSts von lEof'gcis-

llini* IIB H&airBsrss«'»». Stieren hat die zur Untersuchung ver¬

wendeten Stücke am Papenberge bei Hofgeismar gesammelt, er kommt
dort nebst Kalkspath auf Basalt, in dessen Conglomerat und im Basalt¬
tuff vor.

In 100 Theilen enthielt er:

Kohlensauren Kalk 97,398

Kohlensauren Strontian .... 2,222
Wasser (als K rys(allisationswasser) . 0,380

^00,000.

(Archiv der Pharm. CXII, 31.) — i —

Chemie, der organischen Stoffe.

Ueber die lini!]itsäelilicli§teii Yerfiilscltiigigen

des MeBiIes und Itrodes, von Douuy. Die Substanzen, mit

denen man gewöhnlich das Mehl verfälscht, sind Kartoffelstärke, Mehl von
Bohnen, Wicken, Erbsen, möglicherweise auch von Reis und Mais und selbst
Kreide ist hiezu angewendet worden.

Um die Verfälschung des Weizenmehls durch Kartoffelstärke zu entde¬

cken, sind 5 Mittel vorgeschlagen :

1) Die einfache mikroskopische Untersuchung; 2) die mechanische Ab-
scheidung des Klebers; 3) die trockne Destillation; 4) das Zerreiben des

Mehles; 5) die Fällung der Stärke ; (und 6) das Anreiben mit Salzsäure.)
Nach Villars sind die Stärkekörner der Kartoffeln im Durchmesser

dreimal grösser als die von Weizen. Auch Raspail und Payan haben
die Stärkekörner verschiedener Gewächse unter dem Mikroskope untersucht

und gefunden, dass die der Kartoffeln viel grösser sind, als diejenigen vom

Getreide. Payan fand die Stärkekörner der Kartoffeln 0,140 bis 0,185
Millimeter lang, die des Weizens Mil. 0,050.

Es erscheint daher sehr einfach, blos durchs Mikroskop Kartoffelstärke

in Weizenmehl zu erkennen, auch haben Dumas und Raspail dieses

Mittel auf's Entschiedenste empfohlen. — Vielleicht sind sehr geübte Beo¬
bachter mit trefflichen Instrumenten versehen, wirklich im Stande, dies
auszuführen, indessen mag dies doch nur selten der Fall sein. Denn ob¬

gleich die grössten Weizenstärkekörnchen sehr viel kleiner als die grössten
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der Kartoffelstärke sind , so finden sich doch keine scharfen Gränzen zwi¬

schen beiden Grössen, und in einem Gemenge beider Stärkearten findet man
eine ununterbrochene Reihe von den grössten bis zu den kleinsten Körnern.

Man kann daher nur an den grössten Körnern der Kartoffelstärke die Ge¬

genwart derselben erkennen. Dies ist aber sehr misslich, denn die gröss¬
ten Körner sind ziemlich selten , ferner ist es ziemlich schwierig, die abso-

v lute Grösse der Objecte zu bestimmen, auch glaubt Martens, dass die

Betrüger das Volumen der grössten Kürner zu vermindern wissen, und
daher das Mikroskop unanwendbar wird, wenn die Stärke mit dem Getreide
zusammen gemahlen ist.

Unter den Bestandtheilen des Weizens findet sich Glnten oder Kleber,

wovon die Kartoffelstärke nichts enthält, durch Zusatz der letztern wird
also die relative Menge des Stärkemehls erhöht, die des Glutens vermindert.

Henry hatte durch zahlreiche Versuche 10'/, Procent trocknen Kleber im
Weizenmehl gefunden und glaubte , dass die Bestimmung des Klebers eine

grössere Sicherheit biete, als die mikroskopischen Untersuchungen. Nach

Versuchen von Vauquelin, Barruel, 0rfila und andern wechselt aber
der Gehalt des trocknen Klebers im Weizenmehl von 5'/, bis 23 Proc. Der

Gehalt an Kleber ist also offenbar zu schwankend , um als Maass benutzt
werden zu können.

liodriguez fand das in Wasser aufgefangene Product von der trock¬
nen Destillation des Weizenmehls bei starker Hitze vollkommen neutral,

während Mehl von Reis, Mais und Kartoffelstärke ein saures Wasser gaben.

Das Mehl der Bohnen, Linsen und Erbsen gab dagegen, wie der feuchte

Kleber , ein alkalisches Wasser. Mau würde daraus den Schluss ziehen

können, dass Weizenmehl, welches ein saures Product gibt, mit Kartoffel¬
stärke oder Mehl von Reis oder Mais gemischt sein müsse, wogegen eins,

welches ein alkalisches Product liefert, Bohnen-, Erbsen- oder Linsenmehl
enthalten nuisste. Indessen sind die Producte der Destillation keineswegs

so constanter Natur als Rodriguez angegeben. Im Gegentheil sagt B ar¬

ruel, dass ihm der Weizen stets ein saures Product geliefert habe, und

dasselbe habe auch ich gefunden. Es ist natürlich, dass , je nachdem das

Stärkemehl oder der Kleber vorwaltet, ein saures oder ein alkalisches Pro¬
duct erhalten werden muss.

Rationeller ist das Verfahren Gay - L us sa c 's , nach demselben wer¬
den einige Gramme des verdächtigen Mehles in einem Achatmörser zerrie¬
ben , mit Wasser angerührt und filtrirt. Wenn etwas Stärke mit in dem

Mehle enthalten ist, werden einige Körner derselben , in Folge ihres Volu¬
mens, ihrer Form und ihres schlaffen Gewebes zerstört und zerrissen wer¬

den , so dass sie dem Wasser genug von ihrer Substanz abgeben , um nach

der Filtration dieses durch Jod blau färben zu lassen, während das reine Mehl
nur viel kleinere, glatte, festere Stärkekörnchen enthält, die auf dieselbe
Weise behandelt, dem Wasser durch Jod nur eine weinrothe Farbe erthei-

len. Martens hat dieses Verfahren neuerlichst wieder empfohlen und ge¬
funden , dass mau bereits 5 Proc. Stärke in dem Mehle auffinden kann auf

diese Weise, wenn man dasselbe sehr stark 5 bis 10 Minuten reibt, und die

Vorsicht gebraucht, sehr wenig davon auf einmal anzuwenden.
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Dieses Verfahren hat nur zur Basis die Verschiedenheit in dem Widerstände,
welchen die Körner der Stärke und die des Mehles der Reibkeule darbieten;

möglicherweise wird diese Verschiedenheit unmerklich; auch können ja die
Stärkekörner des Mehls durch verschiedene Umstände so verletzlich wer¬

den, dass sie sich auch zerreiben lassen, wogegen man vielleicht ein Mittel

findet, die Stärkekörnchen resistenter zu machen.
Nach Boland nimmt man 20 Grm. des verdächtigen Mehles, trennt

durch Kneten den Kleber davon, sammelt das mit Stärkmehl beladene

Wasser in einem konischen Glasgefässe , bedeckt mit einem kleinen Siebe

von Seide. Nachdem die Flüssigkeit sich ein bis zwei Stunden abgesetzt

hat, zieht mau mit einem Heber ab , und lässt das Gefäss zwei Tage stehen,
sodann wird mit einer Pipette das noch darüber stehende Wasser abgeso¬

gen. Man entfernt so sorgfältig als möglich die obere Schicht der Stärke,
welche grau ist , und lässt die untere , welche eine matte weisse Farbe hat
und konisch ist, gut austrocknen. Die Kartoffelstärke , welche schwerer

ist, als die des Weizens , schlägt sich zuerst nieder, und nimmt die äusser-

ste Schichte des Konus ein. Ist derselbe trocken geworden , so entfernt
man ihn vom Glase , ohne seine Form zu zerstören. Von der untersten
Schichte schabt man einen Gramm ab , reibt im Achatmörser mit etwas kal¬

tem Wasser, filtrirt und fügt etwas Jodtinctur hinzu. War die untere
Schichte Kartoffelstärke, so erhält man eine schöne blaue Farbe,war sieWeizen-

stärke, eine gelbe oder bisweilen eine violett-rosa, sehr flüchtige Färbung.
Wenn man mit dem Abschaben des Konus schichtweise fortfährt, so findet man,

ob das Mehl ein, oder zwei, oder drei zwanzigstel Stärke zugesetzt enthielt.

Ich habe diess Verfahren versucht mit käuflichem Weizenmehl, welches

Stärke enthielt, und mit solchem, welches ich auf einer Handmühle selbst

gemahlen. Die Stärkekörner konnten erst am sechsten Tage von dem
Glase getrennt werden. Die Ausdrocknung musste durch Wärme

befördert werden. Die Spitze des Konus beim reinen Mehl gab, nach

angegebener Weise behandelt, eine bleibende violette Färbung. Die Spitze

des unreinen Mehls auf dieselbe Weise behandelt, gab eine violette Farbe;
von einer sehr kleineu Schichte, welche unter der abgestumpften Spitze

weggenommen worden war, erhielt ich keine blaue Farbe; von einer zwei¬
ten darunter liegenden Schichte , eine violette. Ich zerrieb sehr gelinde
mehrere Fragmente aus verschiedenen Theilen der Masse und erhielt von
Neuem blaue Färbungen. Einen Theil der Spitze des unreinen Konus hatte

ich aufbewahrt, und nach meinem Verfahren geprüft, ebenso Fragmente

aus dem übrigen Theil des Konus ; darnach fand ich, dass die Spitze ein

Gemenge von Kartoffelstärke und Weizenstärke war, in welchem jene vor¬

herrschte ; die andern Theiie des Konus enthielten gleichfalls beides , doch
im entgegengesetzten Verliältniss.

Die Differenz im specifischen Gewichte der verschiedenen Stärkekörner

ist also nicht so bedeutend, wie man geglaubt hat; ausserdem hängt die
Tiefe der blauen Färbung von der Kraft ab , mit welcher man die Körner
zerreibt und das Verfahren erfordert einen Zeitraum von mehreren Tagen.

In der Einwirkung des Kali's auf die verschiedeneu Stärkearten fand

ich endlich ein Mittel, die Frage zu lösen.
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Die Stärkekörner, sowohl die der Kartoffel als die des Weizens , des

Roggens, der Leguminosen, verändern ihr Ansehen, wenn man sie mit ge¬

wissen alkalischeu Flüssigkeiten zusammenbringt. Diese Beobachtung

rührt von Payen her , erweichte die Stärkekörner in Wasser, welches er

mit Natrum schwach alkalisch gemacht hatte, und [sah sie unter dem Mi¬
kroskope aufquellen, ihre Falten verlieren und sich ausdehnen, so dass sich

ihre horizontale Projection von 1 : 30 vermehrte, dabei waren sie merklich
zusammengedrückt.

Ich fand, dass die Kalilauge sich besser zu dieser Beobachtung eignet,
dass einige Stärkekörnchen sich sehr stark, andere nur wenig aufblähen

indem z. B. die des Weizens nur unbedeutend ihr Volumen vermehren, wäh¬
rend die der Kartoffeln ganz enorm aufquellen, und dass einige Mehlarten
viel empfindlicher sind gegen die alkalische Reaction als andere, so dass

dieselbe Lauge , welche auf Kartoffelstärke schon sehr kräftig aufquellend

wirkt, gar keine Einwirkung auf die Weizenstärke ausüben kann.

Will man das Resultat recht rein haben , so beginnt man damit, aus
dem verdächtigen Mehle den Kleber auszuziehen; die mit Stärkmehl bela-

dene Flüssigkeit lässt man sich einige Zeit absetzen , decautirt die Flüssig¬

keit und mit ihr die oberste graue Schichte, welche etwas unzusammenhän¬
genden Kleber enthält; zwischen Fliesspapier trocknet man das weisse , im

Gefäss abgesetzte Stärkmehl. Man legt ein Stück davon auf eine Glasplatte

und zertheilt es mit einer Kalilüsung, die auf 100 Wasser l 3/j bis 2 Kali
enthält. Die Körner der Kartoffelstärke quellen stark auf, während die des

Weizenmehls unverändert bleiben. Man reinigt nun die Platte, so dass die
überschüssige Flüssigkeit abläuft, und trocknet vorsichtig den Rückstand
in der Wärme. Auf die trockne an dem Glase haftende Schichte lässt man

einen Tropfen einer Jodlösung fallen; eine starke Lupe genügt, um die
Kartoffelstärkekiigelchen zu sehen, in Form schön abgeplatteter Scheiben,

mit runden Rändern mehr oder weniger durch Jod gefärbt, umgeben von
unzähligen kleinen Körnchen, die nichts anderes als Weizenstärkekörner

sind. Der Unterschied zwischen beiden ist so enorm, dass keine Täuschung
möglich ist.

Will man schneller verfahren, so wendet man das Mehl unmittelbar an,
nachdem man es von der Kleie befreit hat.

Das Roggenmehl weicht zwar wesentlich vom Weizenmehl ab, aber

die Differenz betrifft fast nur den IUebergelialt, den man leicht durch Kne¬
ten mit Wasser daraus entfernen kann, die Stärke in beiden verhält sich

ganz gleich und man kann eine Verfälschung des Roggenmehls mit Kar¬
toffelstärke sehr leicht auf dieselbe Weise wie die des Weizenmehls erkennen.

Auch im Brod kann man auf diese Weise die Gegenwart der Kartoffel¬

stärke finden, indem man ein Stückchen Krume , so gross wie ein Weizen¬

korn auf eine Glasplatte legt, mit der Kalilösung behandelt und leise zer¬

drückt. Dabei treten einige Stärkekörnchen heraus, die mit oder ohne
Behandlung mit Jod unter der Lupe sich sehr leicht als Weizen- oder Rog¬
genmehlstärkekörner , oder als Kartoffelstärke erkennen lassen. Der

Grössenunterschied ist nicht mehr so bedeutend, da die Körner durch die
Hitze des Backens aufgeschwollen sind.
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Um die Verfälschung des Weizenmehls mit dem der Leguminosen zu er¬

kennen, kann man die Entdeckung des Legumiiis benutzen, das in den letz¬
tern vorkommt.

Das Legumin findet sich in grosser Menge in dem Mehle der Legumino¬

sen, während es nicht auftritt in dem Weizenmehl, oder doch nur in sehr

geringer Quantität, wenn man das Pflanzencasei'n für identisch mit dem
Legumin halten muss. Martens schreibt vor , das verdächtige Mehl mit
dem doppelten Volumen Wasser zu mengen , und es damit zwei Stunden

stehen zu lassen, sodann zu filtriren , den Rückstand etwas auszuwaschen,
und zu dein Filtrat tropfenweise Essigsäure hinzuzusetzen. Wird diese

Flüssigkeit trübe und milchig, so zeigt diess die Gegenwart von Legumin
an. Zuviel Essigsäure löst das Legumin wieder auf. Ich habe gefunden,
dass auch das von reinem Mehl ablaufende Wasser durch Essigsäure ge¬

trübt wird , wenngleich schwächer; dieser Versuch bietet mithin nicht hin¬
reichende Sicherheit zur Entdeckung des Legumins.

Galvanifand, dass durch Beimischung von Erbsen-, Bohnen- und
Linsenmehl der Kleber seine plastischen Eigenschaften verliere, so dass er

durch ein Sieb hindurchgeht. Orfila und Barruel zeigten, dass der Kle¬

ber hierbei nur fein vertheilt, und nicht etwa zerstört werde, wogegen

Ro drigu ez behauptet, dass das Genienge einen viel festern Kleber gebe
als reiner Weizen. Bei dieser Verschiedenheit kann man das Verhalten des

Klebers nicht als Kennzeichen anwenden, um so weniger, da das verdorbene

reine Weizenmehl gar keinen Kleber oder nur solchen enthält, welcher sich
im Wasser leicht vertheilt.

Bohneumehl soll dem Brode eine ein wenig-rothe Farbe geben; man

wendet dieses Mittel an, um dem Mehle eine sehr gesuchte gelbliche Farbe zu

ertheilen. Die Menge der zugesetzten Substanz inuss aber dann sehr gross
sein, denn ein Brod von 1U0 Gr. Weizenmehl und 20 Boliuenmehl hatte in der

Farbe gar nichts Auffalleudes.
Eine Verfälschung mit einem Drittel Wickenmehl macht das Brod sehr

übel schmeckend und riechend.

Ich versuchte nun die Einwirkung des Kalis auf die verschiedenen

Mehle als Kennzeichen zu benutzen, wie es mir bei der Kartoffelstärke so
gut gelungen; jedoch ohne Erfolg, denn die Stärkekörner der Leguminosen
sind denen des Weizens ausnehmend ähnlich.

Ich habe zwei andere Methoden der Untersuchung aufgefunden, welche

sich zum Theil auf Bohnen, Wicken und Erbsen im Allgemeinen beziehen,
oder auf Bohnen und Wicken im ßesondern.

Wenn man das Mehl der Bohnen oder Wicken mit siedendem Alkohol

behandelt, filtrirt, und die Flüssigkeit zur Trockne abdampft, so erhält

man einen schmutzig-gelben Rückstand, ganz ähnlich, wie ihn der Weizen
auch liefert. Salpetersäure macht sie tiefer , Ammoniak bräunt sie. Wenn

man jedoch das Extract mit Salpetersäure von 35 Grad befeuchtet, bis zur

Trockne vorsichtig abdampft, und darauf den Dämpfen von Ammoniak

aussetzt, so erscheint eine sehr schöne kirschrothe Färbung , ähnlich der,
welche die Harnsäure unter gleichen Umständen liefert. Weizen und Rog¬

gen bieten nichts derartiges dar. Ist Weizen- oder Roggenmehl mit dem



232 Chemie der organischen Stoffe.

Mehle jener Sfo/Te verfälscht, so zieht mau es nicht mit Alkohol aus, son¬
dern reagirt unmittelbar auf das Mehl selbst. Man lässt in einer Porzellan¬
schale an den Wänden eine sehr diinne Schichte des Mehles anhaften , giesst
auf den Boden einige Tropfen Stickstoffsäure von 35°, ohne das Mehl zu be¬
feuchten , und erhitzt mit einer Spirituslampe die Schale sehr schwach,
ohne dass die Säure in's Kochen kommt, und von Zeit zu Zeit die Wände der
Schale , um zu verhindern , dass die Dämpfe der Säure sich auf dem Mehle
condensiren. Nach einigen Augenblicken sieht man die untern Theile des
Mehles sich sehr schön gelb färben, während die höheren weiss bleiben. Mau
saugt jetzt die Säure ab, und ersetzt sie durch Ammoniak, welches man ge¬
linde erwärmt. War das Mehl rein, so sieht es gelb oder weiss aus; war es
verfälscht mit Bohnen - oder Wickenmehl, so zeigt die weisse Masse zahl¬
reiche rothe Flecken.

Diese eigeuthümliche Substanz wird weder durch die Bereitung des
Brods , noch durch die Temperatur des Backofens zerstört. Man kann sie
noch ausziehn und nachweisen, wenn das Brod auf 100 Weizenmehl 10 Boh¬
nenmehl enthält.

Das verdächtige Brod wird in einem Porcellnnmörser, etwa 50 Grm.
von der Krume, mit % Liter Wasser innig zerrührt, und durch ein seide¬
nes Sieb gegossen. Die durchlaufende Flüssigkeit sondert sich nach einer
halben Stunde in zwei Schichten; die obere wird abgehoben und vorsichtig
bis zur Dicke eines flüssigen Kleisters verdampft. Der Rückstand wird mit
Vio Liter Alkohol von 38 bis 40° erschöpft und das Filtrat in einer geräumi¬
gen Porcellanscliale eingedampft. Der Rest wird an den Wänden der Schale
umhergeschweukt, und so in dünnen Schichten darauf aufgetragen, so¬
dann schüttet man 10 Cubikcentimeter Schwefeläther in die Schale, schwenkt
diese auf dem eingetrockneten Rückstände umher, und zieht so einen der
Reaction nachtheiligen Stoff aus. Man trocknet den vom Aether befreiten
Rückstand sehr gelinde, und wendet die Salpetersäure und das Ammoniak,
wie oben angegeben, an.

Die rothe Farbe des Rückstandes tritt namentlich dort lebhaft durch die

Einwirkung des Ammoniaks hervor, wo die Salpetersäure denselben be¬
rührt hat. Ist die Reaction nicht deutlich, so kann man sie durch die Ein¬
wirkung einer neuen Menge von Salpetersäure beleben. Roggenbrod gibt
nicht wie Weizenbrod bei der Verfälschung eine schöne rothe, sondern nur
eine Ziegelrothe Farbe.

Um die Verfälschung mit dem Mehle der Leguminosen zu entdecken,
kann man sich auch der Kalilauge bedienen. Die Kalilauge zerstört nicht
die Cellulose der Legumineen, so dass man sie erkennen kann, wenn man
das mit Kalilauge behandelte Mehl derselben unter dem Mikroskope unter¬
sucht; das Mehl des Weizens und Roggens, auf dieselbe Weise behandelt,
lässt nichts davon entdecken.

Das verdächtige Mehl wird durch ein feines seidenes Sieb gebeutelt
(das auf den amerikanischen Mühlen gemahlene Mehl geht vollständig durch
das feinste Seidensieb hindurch, da es bereits so gesiebt, auch selbst viel
feiner gemahlen ist), um die Kleie abzuscheiden, deren Cellulose zu grob
ist und die Beobachtung stören könnte. Das Mehl wird unter das Objectiv
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eines Mikroskops gebracht, mit Kalilauge aus 10 Kali und 150 Wasser be¬
feuchtet. War das Mehl rein , so wird es in eine gleichartige gummige

Masse verwandelt; im Gegentheil entdeckt man leicht die Structur der
Holzfaser. Sind durch Kleienreste dennoch Cellulosentheile von Weizen

oder Roggen erhalten, so sind diese durch ihre geringere Dimension, durch
ihre Form und Farbe leicbt zu unterscheiden.

Man hat angefangen, das Mehl von Weizen und Roggen mit Mais zu
versetzen; auch weiss man, dass '/, Reismelil dem Brode die Eigenschaft,
viel Wasser zurückzuhalten, erlheilt. Die erhalteneu Maisstärkekörner

erscheinen unter dem Mikroskope als isolirte Stärkekörner und eckige,

durchsichtige Bruchstücke, die gefärbt sind. Ganz ähnlich erscheinen die
Reisstärkekürner, die jedocli in ihren eckigen Fragmenten farblos sind.
Um im Mehle diese Beimischung zu entdecken , rühre ich dasselbe mit Was¬

ser an, und giesse die stärkehaltige Flüssigkeit in ein konisches Glas. Die
überstehende Flüssigkeit wird nach 15 Minuten abgegossen, und der Absatz

unter dem Mikroskop geprüft.
Die Verfälschung mit Kreide ist sehr leicht durch das Aufbrausen des

feuchten Meliles mit Salzsäure zu bemerken.

Um eine Beimengung von Kartoffelmehl zu entdecken, ist auch schon

mehrfach empfohlen worden, das verdächtige Mehl mit massig verdünnter

Salzsäure anzureiben, es entwickelt dann, wenn Kartoffelstärke zugegen
ist, einen eigenthümlichen krautartigen Geruch, ähnlich dem der frischen

grünen Bohnen. Welchen Werth diese Prüfung besitzt, darüber verdienen
noch Versuche angestellt zu werden.

Um Buchweizen im Mehl zu erkennen, malaxirt man dasselbe nach

Donny und Mareska in einem Wasserstrahl auf einem Siebe, wäscht das

durchgehende Stärkmehl mehrere Male, ohne es sich längere Zeit absetzen
zu lassen. Unter der Lupe zeigt das Mehl ausser den gewöhnlichen Stärke¬

körnern sehr regelmässige polyedriscke Fragmente, welche aus zusam¬

mengehäuften, sehr kleinen Stärkekürnern gebildet sind, aus den Perisper-

men des Buchweizens. Man kann auf diese Weise eine Menge entdecken,
die geringer ist, als 1 l'rocent.

Leinmehl zeigt mit Wasser vermischt und mit Kalilauge von 14 Procent

behandelt, unter dem Mikroskop eine grosse Menge regelmässiger Frag¬

mente von glasigem Ausehen, kleiner als die Stärkekugeln, von rüthlicher

Farbe und quadratischer Form. Sie rühren von der Umhüllung des Korns
her, wo sie in farbloser Membrane nebeneinander gelagert sind.

Verfälschtes Brod und Mehl zeigt diese Körner gleichfalls, selbst bei
1 Procent des Zusatzes.

Da der Oelkuchen des Leins nicht völlig von Oel befreit ist, so lässt der
Gehalt des Oels gleichfalls sich als Kennzeichen benutzen. Man zieht die

verdächtige Substanz mit Aether aus, verdampft und behandelt den Rück¬

stand mit rauchender Salpetersäure; diese verwandelt das Oel des Roggens

in eine feste, schön rothe Masse. Man wäscht sie mit Wasser, nimmt sie

mit wenig kochendem Alkohol von 36° auf, und decantirt heiss. Abge¬

dampft lässt er das Leinöl zurück, welches, auch bei geringer Verfäl¬
schung, leicht erkennbar ist.
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Der Leinsamen enthält eine beträchtliche Menge vegetabilischen Schlei¬

mes, der in Wasser löslich und durch basisch - essigsaures Bleioxyd
fällbar ist.

Martens hat diese Eigenschaft für ein gutes Kennzeichen gehalten; da

jedoch eine Gummilösung dieselben besitzt, und nach Einhof Roggen
11 Procent davon enthält, so ist es ein sehr unsicheres Mittel, diese Ver¬

fälschung zu erkennen. (Memoirs courrones de l'Academie de Belgique

XXII. — Journ. für prakt. Chem. XLIX, 240 u. 260.) — i —
Aceton von Holzjteist zu aiiitei'SClteirieii. Vor einigen

Jahren zog Dr. Hast in gs Naphtha als ein therapeutisches Agens gegen
Phtysis in Gebrauch. In England werden verschiedene Flüssigkeiten mit

diesem Namen bezeichnet, als Petroleum, Steinkohlentheerül, Aceton und

Ilolzgeist. Hiernach musste es allerdings zweifelhaft sein, welche der ge¬

nannten Flüssigkeiten gemeint sei; von der Naphtha zum medicinischen

Gebrauche verlangte man als Eigenschaften, Mischbarkeit mit Wasser ohne
milchig zu werden und Nichtgeschwärztwerden durch Zusatz einiger Tro¬

pfen concentrirter Schwefel- oder Salpetersäure. Jeder Ilolzgeist des Han¬
dels besitzt diese Eigenschaften, wenn er einige Mal über Aetzkalk rectifi-

cirt worden ist, obgleich er verschiedene Producte enthält. Es wurde
deshalb schon 1843 die Frage aufgeworfen, ob Brenzessiggeist oder Brenz¬

holzgeist zu dispensiren sei, und dahin beantwortet, dass Ilastings
Aceton meine. Nach Ure dient die Einwirkung der Salpetersäure als Un¬

terscheidungsmittel des Acetons vom Ilolzgeist; immerhin ist dieses ein

gefahrvolles Experiment, da Salpetersäure von 1,45 specifischetn Gewicht
mit Aceton explodirt. Chlorcalcium ist ein einfacheres und sichereres Rea¬

gens, um Aceton vom Ilolzgeist zu unterscheiden, letzterer löst es auf,
während Aceton nicht darauf einwirkt. Einige Tropfen einer gesättigten

Chlorcalciumlösung in einer Reagirröhre mit Aceton geschüttelt, vermischen

sich damit nicht, sondern setzen sich vielmehr in der Ruhe wieder ab,
während sie von Ilolzgeist augenblicklich aufgelöst werden.

Verschiedene Flüssigkeiten, welche Ilastings zu therapeutischen

Versuchen gedient hatten, wurden nach dem eben angegebenen Verfahren
von Scanlan geprüft in Gegenwart von Ilastings, und es zeigte sich

nun, dass diejenige Flüssigkeit, welche nach des letztern Meinung den
Kranken am meisten Erleichterung verschafft habe, Ilolzgeist war.

Vor Anstellung der Prüfung mit Chlorcalcium überzeuge mau sich,

dass die Flüssigkeit sich nicht in zwei Schichten sondere oder auf Zusatz

von Wasser milchig werde. Gegen Steinkohlentheerül verhält sich Chlor¬

calcium wie gegen Aceton.

Statt der Benennung Naphtha, welche so leicht zu Verwechslungen

Anlass geben kann, schlägt Morson den Namen Wood spirit vor, die

Uebersetzung der einfachen und bezeichnenden teutschen Benennung. Da

jedoch der im Handel vorkommende Ilolzgeist zu medicinischen Zwecken

einer Reinigung bedarf, so schlägt Morson vor, ihn zur Absonderung

einer obigen Substanz mit vielem Wasser zu verdünnen, und durch wie¬
derholte Destillation wieder zu gewinnen. (Pharmaceutical Journal IX,

455.) — i —
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Schwefelsaures Ciiiclionäu uml Pbloridzlii im
schwefelsaure» G'hiuiu. Um diese Verfälschungen zu entdecken,
wird in einer neuen holländischen Zeitschrift (Niewe Boerhaave) vorge¬
schlagen, die wässerige Auflösung des schwefelsauren Chinins mit Ammo¬
niak zu fällen und den wohl ausgewaschenen Niederschlag mit Aetlier zu
behandeln, welcher das Cinchonin auflöst. Um sich zu versichern, dass
das schwefelsaure Chinin kein Phloridzin enthalte, übergiesst man es in
einer Porcellanschaale mit einigen Tropfen Salpetersäure. Bleibt die Lö¬
sung farblos, so ist das ein Zeichen der Reinheit des Chinins , enthält letz¬
teres Phloridzin, so nimmt das Gemisch eine gelbe Farbe an, welche in
Grün und zuletzt in dunkel Braun übergeht. (Journ. de Pharm. d'Anvers
184t), 571.) — i —

DarsteBBuujg; des Sautouius, nach Calloud. 10 Kilogr.
Wurmsamen, 80 Liter Wasser und 600 Grm. Aetzkalk werden zusammen
gekocht; nach einiger Zeit trennt man die Flüssigkeit durch Abseihen und
wiederholt die Behandlung des Rückstandes noch einige Male. Aus der
Lösung scheidet sich nach und nach ein starkgefärbter Absatz aus, von
welchem sie abgegossen und auf 10 bis 12 Liter eingedampft wird. Hierauf
fällt man das Santonin durch überschüssige Salzsäure, lässt den Nieder¬
schlag einige Tage stehen, wäscht ihn hierauf mit lieissem Wasser, ver-
tlieilt ihn in 50 Grm. Amnionliquor, löst das unreine Santonin in Weingeist
und behandelt die Lösung mit Knochenkohle und krystallisirt es. (Journ.
de Pharm. V, 106.) — n —

Physiologische und pathologische Chemie.

Analyse von Ilarneoiicreinenteii ans der Ilarii-
rölire eines SeE-saafSjaekes, von Reich. Die Concremente be¬
standen aus fast runden glatten Körnchen von gelber Farbe, wie Goldkörner
aussehend, 0,001 bis 0,013 Grm. wiegend. Sie waren aus einer äussern
Hülle und einem Kern zusammengesetzt. Ein Bruchstück zeigte unter dem
Mikroskop schillernden Perlmutterglanz. Sie bestehen aus:

Kohlensaurer Kalkerde .... 48,43
Phosphorsaurer Kalkerde .... 32,64
Phosphorsaurer Ammoniakmagnesia . . 14,43
Thierisclie Materie 4,50

100,00.
(Archiv, der Pharm. CXII, 34.) — i —

Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa-
ratenkunde, Geheimmittel.

IJelier Peru- und l'oluitalsam, von Guibourt. Die
unter diesem Namen bekannten balsamischen Säfte sind Producte zu dem
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Genus Myrospermum gehörenden Bäume, aus der Familie der Papiliona-
ceen. Die Arten sind nicht alle genau bestimmt, aber die folgenden sind

allgemein angenommen:

1) Myrosperinum frutescens Jacq., ein nicht sehr hoher Baum, soll

sehr häufig in der Umgegend von Carthagena in Columbien und auf den

östlichen Bergabhängen von Carracas vorkommen. Der harzige Saft, der

die Fächer der Frucht füllt, riecht nach Jacquin stark und unangenehm.
Ich weiss diesem Baume jedoch keines der im Handel befindlichen Producte
zuzuschreiben.

2) Myrosperinum peruiferum DC .; M. pedicellatum Lam. Dieses ist

ein grosser Baum, dessen Stamm bis zu 65 Centimeter Durchmesser er¬

reicht. Das aussen weissliche, innen rothbräunliche Holz ist von grosser
Festigkeit und sehr geschätzt zum Bau von Häusern und Zuckermühleu.

Die Frucht ist eine gestielte, 5 bis 11 Centimeter lange Schote. In Peru,
wo dieser Baum wächst, führt er den Namen Quino-quino. Nach Ruiz

wird der Balsam des Quino-quino im Frühjahr, d. h. wenn kurze Regen
häufig sind, durch in die Rinde gemachte Einschnitte gewonnen. (Dieser
weisse flüssige Perubalsam ist wohl niemals in den Handel gekommen.

Was man zu Lemery's Zeiten unter diesem Namen gab, war nach dem¬

selben Balsamum Liquidambar.) Wenn man ihn in Flaschen auffängt, so
bleibt er einige Jahre hindurch flüssig; bewahrt man ihn aber in Kalebassen
auf, wie dieses gemeinlich zu Carthagena und in den Gebirgen von Tolu

geschieht, so erhärtet er nach einiger Zeit gleich einem Harze und führt den
Namen fester weisser Balsam oder Balsamum de Tolu.

3} Myrosperinum pubescens DC.; Myroxylon pubescens Kunth.

Wird in der Umgegend von Carthagena und in der Provinz Popayan ange¬

baut. Als Synonym damit wird aufgeführt Myrosperinum peruiferum
Lambert, welcher letztgenannte Baum aber in allen Dimensionen grösser

ist. Mit dieser Species ,• namentlich der Lambert'schen, scheint der
HoitzUoxitl des Hernandez (Mex., p. 51) übereinzukommen. NachHer-

nandez erhält man durch Einschnitte in die Rinde des Baunies zu jeder

Jahreszeit, hauptsächlich aber zu Ende der Regeuzeit, diesen edlen, nicht

genug zu lobenden Balsamum Indicum, der flüssig und von fahler, in's
Schwarze neigender Farbe ist, einen scharfen, etwas bittern Geschmack

besitzt, und einen starken, aber höchst angenehmen Geruch verbreitet.
4) Myrospermum toluiferum DC.; Myroxylon toluiferum Rieh, et

K unth. Ein Baum von bedeutendem Umfange; das Holz des Stammes ist

im Innern rotli und besitzt einen Balsam- oder vielmehr Rosengeruch. Er

wächst in den Umgebungen von Turbaco, und hauptsächlich in den hoch
gelegenen Savannen nahe bei Tolu, Corozol und der Stadt Tacasuan. Von

Linne wurde dieser Baum Toluifera balsamum genannt und von Jussieu

der Familie der Terebiuthaceeu zugezählt in Folge eines Irrtbums von Mil¬

ler, der der Beschreibung der Blätter eine der Species fremde Frucht bei¬

gefügt hatte. Ruiz hat zuerst die Ansicht ausgesprochen, dass das Genus

Toluifera des Linne mit Myroxylon und Myrospermum in ein einziges
Genus zu vereinigen sei. Dieser berühmte Botaniker äusserte selbst die

Meinung, dass der Tolubalsam von dem trocknen Perubalsam nicht ver-
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schieden sei. Die ersteve Ansicht ist durch Achille Richard bestätigt

worden, die zweite ist auch der Wahrheit sehr nahe.
Balsam um de Tolu. Dieser Balsam wird in grosser Menge in ver¬

schiedenen, bei Myrospermum toluiferum angeführten, Theiien Columbiens
gewonnen; er ist trocken oder weich. Der trockene Tolubalsam kam ehe¬
mals in kleinen Kalebassen an, welche gegenwärtig höchst selten geworden

sind; später in irdenen Krügen von beträchtlichem Volumen und Gewicht.

Heut zu Tage wird er fast ausschliesslich in Blechbüchsen zu ungefähr
3 Kilogramm Gewicht verpackt. In der Kälte ist er fest und spröde, in¬

dessen fliesst er gleich dem Peche leicht zu einer Masse zusammen. Er ist

fahl oder rothbraun, nicht vollkommen durchsichtig und von krümmeligem

kristallinischem Ausehen. Der Geruch ist lieblich und sehr angenehm, nicht
so stark als der des Storax oder Perubalsams. Zwischen den Zähnen zeigt
er sich zähe und von süsslichem duftendem Geschmack, begleitet von
schwachem Kratzen im Schlünde, herrührend von den darin enthaltenen

Säuren. Am Feuer schmilzt er unter Verbreitung eines sehr angenehmen

Rauches; er ist leicht löslich in Alkohol, weniger in Aether; an kochendes
Wasser gibt er eine ziemliche Menge Zimmt- und Benzoesäure ab.

Der weiche Tolubalsam kommt immer in Blechbüchsen, besitzt die

Consistenz des weichen Peches oder steifen Terpentins, ist durchsichtiger

und dunkler gefärbt als der vorhergehende und enthält oft Unreinigkeiten.

Er besitzt einen lieblichen aromatischen Geruch, aber einen wenig hervor¬
tretenden Geschmack und enthält weniger Benzoe- und Zimmtsäure. Diese

Verschiedenheit liegt in grösserer Frische des weichen Balsams; auf einem

Teller lauge der Luft ausgesetzt, wurde er trocken und krystallinisch,

ohne irgend etwas an Gewicht zu verlieren, enthielt jetzt auch mehr Säure
als im frischen Zustande. Augenscheinlich rührt die Vermehrung der Säure

von einer Oxydation des flüchtigen Oeles her.
Fester Perubalsam. Es ist im Vorhergehenden angeführt, dass

nach Ruiz Myrospermum peruiferum, oder zum wenigsten der von ihm
sogenannte Baum, durch Einschnitte einen flüssigen weisslichen Balsam

liefert, welcher, an der Luft oder in Kalebassen erhärtet, den Namen fester
weisser Balsam oder Balsamum de Tolu führt. Ich verdanke Weddell

eine Probe dieses ächten festen Perubalsams, gesammelt von ihm im süd¬
lichen Bolyvien am Stamme desjenigen Myrospermum, von dem er Blätter

und llolz mitgebracht hat. Dieser Balsam ist ganz fest, rüthlich blond,

blos durchscheinend, hart, sehr zähe und auf dem Bruche muschelig oder
krystallinisch. Er besitzt einen sehr aromatischen Geruch , ähnlich dem des

gewöhnlichen Tolubalsams, aber viel stärker, ohne darum aufzuhören

höchst angenehm zu sein; zwischen den Zähnen erweicht er sich und ent¬

wickelt denseibeu duftenden Geschmack, begleitet von einer hervortreten¬
den , aber nicht unangenehmen Schärfe. Mit einem Wort, der feste Peru¬
balsam und der Tolubalsam sind als zwei Sorten ein und derselben Sub¬

stanz anzusehen, von denen die erstere der andern in Qualität bei weitem
vorzuziehen ist.

Brauner Perubalsam. Perubalsam in Cocusschalen nach der drit¬

ten Ausgabe der Histoire des drogues simples. Ich belasse dieser Substanz
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uocli den Namen Perubalsam, obgleich ich Ursache habe zu glauben, dass
sie aus Brasilien stammt und nichts anders ist, als der Cabureicica des Pi-

son (Bras. p. 57), Product des Cabureiba, eines grossen aromatischen

Baumes mit kleinen Blättern, ähnlich denen der Myrthe , welcher in den Di-
stricten St. Vincent und St. Esprit, sowie auch in der Provinz Pernambuco

einheimisch ist. Was mir diese Meinung aufdringt, ist die Angabe von
Martins, dass dieser ausserordentlich wohlriechende Balsam von den

Indiern in die unreife Frucht einer Art Eschweilera oder Lecythis einge¬

schlossen wird. Die Frucht, in welcher sich der braune Perubalsam ge¬

wöhnlich befindet, ist in der Tliat die einer Lecythidee , ich hatte sie früher

für eine kleine Coccosuuss gehalten. Wie dem auch sei, der Balsam ist
halbflüssig, krümmelig und von ziemlich dunkler Farbe. Er ist nicht
durchsichtig, ausser in dünner Schichte auf Glas. Er scheint aus zwei

Arten Stolfen zu bestehen , eiuem flüssigem und einem festern , krümmeli¬
gen , gleichsam kri stallinischen Theile. Er besitzt einen milden duftigen

Geschmack und starken höchst angenehmen Geruch , ähnlich dem des Sto-
rax calamita.

Dieser Balsam kommt auch manchmal in Kalabassen wie der Tolubal-

sam , icli besitze eine derartige von 9 Centimeter Höhe und 7,5 Breite , halb
gefüllt mit einem Balsam, dessen einer Theil noch etwas fliessend , zusam¬

menhängend , glatt, durchsichtig und rothbraun ist, während der andere
Theil eine Masse kleiner glänzender mit ersterer Substanz impräguirter
Krystalle darstellt. Diese Krystalle haben keinen scharfen Geschmack und

können keine Benzoekrystalle sein.
Balsamum de San-Sal vador. Schwarzer Perubalsam oder flüs¬

siger Perubalsam des Handels. Man bat lange Zeit geglaubt, dieser Balsam

komme aus Peru und die Verschiedenheit mit dem vorhergehenden rühre

daher, dass er durch Auskochen der Zweige des Baumes mit Wasser ge¬

wonnen werde. Ein Balsam durch Kochen mit Wasser gewonnen , anstatt

flüssiger und aromatischer zu sein, als der durch Einschnitte gewonnene,
würde consistenter und weniger mit flüchtigem Oel geschwängert sein, und
gerade das Gegentheil findet statt. Ferner würde er keine Beuzoe- und

Zimmtsäure enthalten, und doch enthält der schwarze Perubalsam viel

davon : Dieser Balsam kann daher nicht durch Abkochen gewonnen sein.

Ueberdies hat ein französischer Apotheker, während seines mehrjähri¬
gen Aufenthalts zu Lima, dort keinen schwarzen Perubalsam gesehen, und
zwei Reisende , welche die Provinz Paz durchstreiften um Chinabäume zu

suchen, haben dort weder Balsam, noch eine Frucht wie die von Myrosper-

mum gesehen. (Dieser Baum kommt dennoch dort vor.) Diese beiden

Umstände Hessen schon stark daran zweifeln , dass der schwarze Perubal¬
sam (und eben so der andere) aus Peru komme , als ein französischer
Kaufmann Namens Bazire bei seiner Rückkehr aus der centralamerikani-

schen Republik , mir denselben Balsam zustellte , welcher in Menge au der
Küste von San-Sonate in dem Staat San-Salvador gewonnen wird durch

an einem Myrospermum gemachte Einschnitte, von dem er die Frucht

mitbrachte. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass der sogenannte
schwarze Perubalsam identisch ist mit dem Baisamum Indicum des Hern an-
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dez, welchem ich glaubte seinen wahren Namen restituiren zu müssen,
indem ich ihn Balsamum de San-Salvador bezeichnete. Ich war daher sehr

erstaunt zu sehen, dass Recluz als etwas Neues auftischte (Jahrb. Bd. XIX,

294), was ich schon im Jahr 1834 über den Ursprung dieses Balsams ge¬
sagt. Ich würde hierüber geschwiegen haben, wenn Recluz nicht gleich¬
zeitig einen von allen Botanikern nachgebeteten und selbst als Character

des Genus Myrospermum angeführten Irrthum Jacquin's als eineNeuigkeit

aufgetischt hätte, nämlich, dass die Samenfächer und selbst die Samen mit
einem balsamischen Safte angefüllt seien, woher Jacquin den generischen

Namen Myrospermum gewählt, und woher zuerst Chaumeton mit be¬
scheidenem Zweifel in der Flore medicale , dann aber Recluz ohne Beden¬

ken gefolgert hat, dass der Perubalsam aus den Samen und nicht vom
Stamme oder von den starken Aesten des Baumes gewonnen werde. Die

Samen der Myrospermen bestehen aus einer membranartigen weissen sehr
dünneu Oberhaut und zwei gelblichen , üligen Cotyledouen von schwachem

Melilotengeschmack, welche keinen Balsam enthalten, und auch das Samen¬
fach enthält keinen; Mos ausserhalb des Endokarpiuins in mehreren durch

das Mesokarpium gebildeten Lücken findet man eine geringe Menge eines

harzigen gelben und durchsichtigen, im frischen Zustande flüssigen, in den

im Handel vorkommenden Früchten aber spröden und trocknen Balsams.

Es ist unmöglich, dass diese geringe Menge harzigen Saftes , die Quelle des
in den Handel gebrachten sein könne , und zudem lassen die vereinigten

Autoritäten von Hernandez, Pison, Ruiz, Humboldt für den Tolu-
balsam, Bazire für den von San-Salvador und Wed dell für den von Paz,

keinen Zweifel, dass alle diese Balsame natürlich oder durch Einschnitte
aus dem Stamm der sie erzeugenden Bäume fliessen.

Der Balsam von San-Salvador hat Syrupsconsistenz, ist von dunkel

rothbrauner Farbe und durchsichtig; besitzt einen starken Geruch,

etwas ähnlich dem des flüssigen Storax, immerhin sehr angenehm,
und einen fast unerträglich bittern scharfen Geschmack. Heiss brennt

er flammend und löst sich vollständig in Alkohol; die Flüssigkeit ist
indessen immer trübe und setzt eine geringe Menge einer fahlen pulverigen

Substanz ab. An kochendes Wasser gibt er Säure ab und enthält manch¬

mal genug davon , um mit der Zeit schöne spiesige und prismatische Kry-
stalle am Boden der Staudgefässe anzusetzen. Er wird zu verschiedenen

pliarmaceutischen Zusammensetzungen und in der Parfümerie angewendet.

Der schwarze Perubalsam ist der Verfälschung sehr unterworfen

mit Alkohol, fetten Oelen, Kopaivabalsam etc. Der Weingeist verrätli sich

durch den Verlust, welchen der Balsam beim Vermischen mit Wasser erlei¬
det. Die fetten Oele, mit Ausnahme des Ricinusöls, lösen sich nicht in Alko¬

hol auf; der Copaivabalsam verräth sich durch den Geruch. Ueberhaupt

ist die Reinheit und Stärke des Geruchs , im Verein mit der völligen Durch¬
sichtigkeit des Balsams ein ziemlich sicheres Zeichen seiner Güte. (Journ.

de Pharm, et de Cliim., Journ. de Pharm. d'Anvers 1850, 123.) — i —
Die EiiiiielHiicgläser von Hoffmann und Eberhard in

Berlin. Ein Debelstand für Patienten isf beim Medicineinnehmen schon lange

darin gefunden, dass häufig das Medicament die silbernen Löffel angreift,
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diese theilweise bei nicht besonderer Vorsicht verdirbt und, was mitunter
gefährlich wird, durch Lösung des Metalls selbst eine Zersetzung der Me-

dicin bewirkt; ist gleich diesen Uebeln schon dadurch abgeholfen, dass
man Löffel von Porcellan fertigte, so haben diese ihrer Schwerfälligkeit

wegen, wie aucli des durch das Brennen veranlassten stets verschiedenen
Inhalts, beim Publikum nicht den Anklang und Eingang gefunden, der bei
dem Mangel bessern Ersatzes hätte erwartet werden können.

Rechnen wir nun noch dazu, wie leicht der Inhalt der Löffel verschüt¬

tet, in Folge dessen Bettzeug und dergleichen verdorben werden kann, so
wird uns das Publikum gewiss Dank wissen, wenn wir auf einen Ersatz

der Löffel aufmerksam machen, der für obige Zwecke von mehreren Ber¬
liner Aerzteu dringend empfohlen wird. Es sind dies die von der Handlung

von Hoffmann und Eberhard in Berlin angefertigten Einnehmegläser.
Ein Gläschen mit schwerem breiten Fusse, hat eine Höhe von

etwa 3 Zoll und ist von starkem Glase gearbeitet, der Boden innen glatt
ausgerundet und enthält vier verschiedene Maastheile, deren Marke an der

Aussenliäche mit Maasbezeichnung in's GJas eiugeschliffen ist; der oberste
Strich begränzt den Gehalt eines Esslöffels, der zweite den eines halben

Esslöffels, der dritte eines Theelüffels und der vierte eines halben Tliee-
löffels.

Jedermann weiss noch, wie schwer es ist, gewissenhaft die Anord¬
nungen des Arztes zu befolgen, wenn die Handfertigkeit dazu fehlt. Dies
stellt sich häufig heraus, wenn die Medicin tropfenweise gewonnen werden

soll. Vielen Patienten ist daher ein Einnelimeglas für Tropfen sicher auch

eine augenehme Bereicherung ihrer Bedürfnisse und wir empfehlen es ganz
besonders, da seine zweckmässige Einrichtung und Coustruction mit Leich¬

tigkeit eine Zahl Tropfen sicher erkennen lässt.

Die Vortheile dieser Stellvertreter für silberne Löffel liegen zu klar vor,
als dass Weiteres noch zu sagen wäre, die Reinigung des Glases ist eine
leichte Sache und ohne Schwierigkeit zu controliren und wir wünschen

diesem neuen Zuwachs der mediciuischen Apparate die beste Anerkennung.

(Berliner Gew-, Ind.- und Handelsblatt 1849, Nro. 24. — Polyteclin. Cen-
tralbl., 486.) — a —

CJtl't der ] Bi'oeessia»iasrnüigte> von Prof. Will. Prof. Will

in Erlangen hat durch Analyse gefunden, dass der für die menschliche

Haut so gefährliche Stoff in den Ilaaren der Processionsraupe (Bombys

processionea), Ameisensäure in höchst concenlrirtem Zustande ist.
Die Säure verflüchtigt sich, und wenn Raupen in einem geschlossenen

Räume angehäuft sind, so afficirt die Luft, welche sie dann aufgenommen

hat, die Nasenschleimhaut noch empfindlich und es entstehen bösartige

Geschwüre. Schon die Ausdünstung derselben bewirkt Röthung des Lack¬

mus. Dass auch andere Thiere, namentlich Bienen, Wespen u. dergl.,
Ameisensäure enthalten, ist bekannt. (Aus den organischen Neuigkeiten
des polyteclin. Centralbl., 512.) — a —

Referent hat sich durch Versuche überzeugt, dass das Gift der Schna¬
ken ebenfalls Ameisensäure ist, und so erklärt sich auch die vortlieilhafte
Wirkung des Salmiakgeistes.
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Heiter die Darstellung des Zuckers aus Kuukel-

rülieu «Sine Auitendiius von Knoelienholule. Laugst

ist bekannt, dass die schweflige Säure sowohl, wie auch der schweflig¬
saure Kalk im Stande sind, die Gährung von Pflanzensäften auf lange Zeit
zu unterdrücken. Auf diesen Umstand gründete Meiser ein Verfahren,

den Zucker aus Rüben zu gewinnen. Nachtheile, welche diesem entgegen¬

stehen , liegen vorzugsweise darin, dass ein Theil der schwefligen Säure
dem Zucker fest anhängt und einen Geschmack und Geruch ertheilt. Eine
Hauptaufgabe der Zuckerfabrikation ist, die Oxydation des Rübensaftes zu

verhindern, um später der Masse von Entfärbungsmitteln entbehren zu
können. Dr. Lüdersdorff in Berlin hat ausgedehntere Versuche mit dem

frischen Rübensafte augestellt und gefunden, dass die meisten Mineral¬
säuren, insbesondere Phosphor- und Schwefelsäure, nur zu 2 Tausendstel

angewendet, im Stande sind, die Gährung und resp. Färbung des Saftes zu

verhindern. Er liess des hohen Preises wegen vom Gebrauche der Phos¬
phorsäure ab und hielt sich au die billige Schwefelsäure. Lüdersdorff
setzt die genannte Menge Schwefelsäure dem Rübenbrei bei und erhält so

eine grössere Menge Saft von milchartigem Ansehen. Diese milchartige

Farbe verdankt der Saft einem feinem Coaguluin, welches sich zwar, aber
nur langsam, abscheidet. Ein vorzügliches Mittel zum Klären fand er im

plastischen Thon, dieser, in den Saft eingerührt, bezweckt, dass nach
12 Stunden zwei Drittel des Saftes wasserklar sind. Der Rest musste

durch Filtration gewonnen werden, und dies ist nach seinen jetzigen Er¬

fahrungen mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Die Scheidung der

Schwefelsäure geschieht durch Kalkmilch, und in der Abscheidung des
Gypses sieht der Verfasser ebenfalls ein wesentliches Ilinderniss seiner

Methode, hofft jedoch, dass es überstiegen werden wird. Besonders ge¬
eignet erscheint der saure phosphorsaure Kalk, und dieser kann

sicher billig bereitet werden, dass der Preis kein Ilinderniss mehr abgibt.
(Dingl. Journ. B. 114, 145 — 148. — Polyt. Centralbl., 428.} — a.—•

Analysen rerscliieilcner englischer Stcinkolilen,
von Fred. Voux. Der Genannte hat im Laboratorium des Kings Colledge

Analysen von verschiedeneu der vorzüglichsten Steinkohlen Englands au¬

gestellt. Er hat dabei in mehreren derselben ausser den unten angegebe¬
neu Bestandteilen auch geringe Mengen von Kupfer und Blei gefunden.

Arthur Philipps, welcher später verschiedene andere Kohlensorten

untersuchte, fand diese Metalle dagegen nicht, woraus hervorgeht, dass
sie nur in einzelnen Sorten vorkommen.

Die von Voux untersuchten Kohlen sind: 1} Newcastle caking coal,

2) Wigan cannel coal; 3) Coal von St. Helens, Lancashire; 4) Stafford-

shire coal; 5) dieselbe, von einem tiefern Lager, in der Tabelle mit Staff
Nro. 2 bezeichnet; 6) Oregon coal; 7) Anthracit (Welsh); 8) Bovey Lig¬

nit, von Bovey Heatfield, Chedleizh; 9) Peat, Princetown bei Tevistock
jahbb . xx. IG



242 Phannac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

von 1847. In der nachfolgenden Tabelle 1 ist unter „Gas" wohl die Ge-
sammtheit der flüchtigen Stoffe zu verstehen, welche beim Glühen der
vorher von ihrem Wassergehalt befreiten Kohlen in einer Retorte ent¬
weichen.

I. Best and t heile in 100 Th eilen nicht getrockneter Kohle.

Newcastle. Wigan cannel. St. Helens. Stafford.

Specif. Gewicht . 1,2760 1,2760 1,2790 1,2785
Wasser .... 1,3550 0,9060 3,2325 11,2910
Gas 31,9450 38,7310 31,2675 31,4990
Koke .... 66,7000 60,3630 65,5000 57,2100
Asche .... 2,0400 2,6730 5,0000 0,9125
Schwefel . . . 0,7369 1,4844 0,8728 0,3450
Stickstoff . . . 2,0212 2,1037 1,8642 1,6326

StaffNr. 2. Oregon. Anthracit. Bovey. Peat.

Specif. Gewicht. 1,2760 1,5780 1,3925 1,1290 0,8495
Wasser .... 8,3910 5,6245 2,0000 34,6600 25,5650
Gas 33,4090 27,8755 5,9000 34,6310 45,1300
Koke .... 58,2000 66,5000 92,1000 30,7090 29,3050
Asche .... 2,7600 33,5000 1,5830 1,4790 7,2450
Schwefel . . . 2,3534 — 0,8967 1,8446 0,4168
Stickstoff . . . —

— 0,8111 0,3691 1,7123.

II. Bestan dtheile in 100 Theilen getrockneter Kohle.

Newcastle. Wigan cannel. St. Helens. Stafford.

Kohlenstoff . .- 81,4110 80,0685 75,8050 78,5670
Wasserstoff . . 5,8275 5,5265 5,2170 5,2910
Sauerstoff. . . 7,8975 8,0870 11,9925 12,8845
Stickstoff . . . 2,0490 2,1230 1,9265 1,8405
Asche .... 2,0680 2,6970 5,1670 1,0280
Schwefel . . . 0,7470 1,4980 0,9020 0,3890

StaffNr. 2. Oregon. Anthracit. Bovey. Peat.
Kohlenstoff . . —

— 90,3903 66,314 84,0235
Wasserstoff . . —

— 3,2830 5,627 5,2120
Sauerstoff . . . —

— 2,9688 22,861 28,1710
Stickstoff . . . —

— 0,8277 0,565 2,3005
Asche .... 3,011 35,596 1,6150 2,289 9,7330
Schwefel . . . 2,569 — 0,9150 2,364 0,5600.

III. Bestandtli eile in 100 Theilen wasser- und aschenfrei

angenommener Kohle.

Newcastle. Wigan cannel. St. Helens. Stafford.
Kohlenstoff . . 83,1301 82,2878 79,9352 79,3830
Wasserstoff . . 5,9505 5,6796 5,5012 5,3459
Sauerstoff. . . 8,0647 8,3113 11,5811 13,0185
Stickstoff . . . 2,0920 2,1818 2,0314 1,8596
Schwefel . . . 0,7627 1,5393 0,9511 0,3930
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StaffNro. 2. Oregon. Authracit. Bovey. Peat.

Kohlenstoff . — —
91,8712 67,8535 59,7377

Wasserstoff . — —
3,3368 5,7576 5,7739

Sauerstoff . .
— —

3,0178 23,3920 31,3190
Stickstoff . .

— —
0,8112 0,5781 2,5189

Schwefel . . 2,6187
—

0,9300 2,4188 0,6203.

(Aus Quaterly Journ. of The ehem. soc. — Polyt. Centralbl.) — a —

Blotizen über «He Elfenlieisijja!«i»e (Piiytelt-gilms

Kisicroes«r]ia, von Hooker. Obgleich jeder Mann (in England) mit
der vegetabilisches Elfenhein benannten Substanz vertraut ist, so war doch

Martius in seinem herrlichen Werke über die Palmen nicht im Stande, die
Pflanze, welche das vegetabilische Elfenbein liefert, nach lebenden oder
wohl getrockneten Exemplaren abzubilden und zu beschreiben.

Von der Elfenbeinpalme geben Ruiz und Pavon in ihrem Systema

vegetabilium florae Peruviauae et Chilensis 1798 die erste Nachricht. Die
Indianer der heissen und niedern Thäler der Andeskette in Peru nennen sie

Pullipunta und Homero, die Spanier — Palma del Marsil, die Frucht lieisst
ihrer Form und ihres Ansehens wegen Cabeza de Negro.

Humboldt entdeckte hierauf diese äusserst schöne Palme in Neugra¬

nada, wo sie an den Ufern des Magdalenenflusses sehr häufig wächst und
unter dem Namen Tagua bekannt ist. Mit dem Laube derselben bedecken

die Indianer ihre Hütten; die Frucht enthält zuerst eine klare geschmacklose

Flüssigkeit, womit die Reisenden ihren Durst löschen, später wird diese

Flüssigkeit milchig und süss und ändert stufenweise den Geschmack, so
wie sie au Festigkeit zunimmt, bis sie zuletzt fast so fest wie Elfen¬
bein ist.

Der Stamm dieser Pflanze, wenn man ihn so nennen will, ist auf einen

kurzen, fast horizontalen, tlieilweise untergrundigen, zwei Fuss langen
Stengel oder Caudex reducirt. Am obern Ende desselben wächst ein pracht¬

voller Büschel zwanzig Fuss langer, gleich der Fahne einer Feder gefie¬
derter Blätter von zartem Grün. Die Pflanze ist zweihäusig und wird von

Humboldt den Typhaceen, von andern den Pandaneen zugeordnet. Sie
wächst in dichten schattigen Gehölzen auf Hügeln am Magdalena 1000 bis
3300 Fuss über dem Meere in der Provinz Ocana. Zur Blüthezeit soll die

ganze Gegend mit Wohlgeruch erfüllt sein. Fast alle wilden Thiere, be¬

sonders Schweine und Welschhühner, lieben die Frucht, deren äussere
harte Schaale sich leicht entfernen lässt. Den Samen umschliesst ein gelbes,

ölig süsses Mark, welches zu Ocana unter dem Namen Pepe del Fagua zu
einem Realen das Pfund verkauft wird. Ein Löffel voll davon mit etwas

Zucker und Wasser liefert den berühmten Chique de Tagua, das köstlichste
Getränke des Landes. Das harte und sehr weisse Albuinen des Samens

gleicht sehr dem Elfenbein und wird statt dessen häufig in der Dreherei zu
Stockknöpfen , Spielsachen und mancherlei verwendet. (Thannaceutical
Journal IX, 369.) — i —
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Aufruf an Botaniker.

Während der, in den Maitagen in Dresden stattgefundenen Revolution ist
durch den Brand mehrerer Gallerien des zoologischen Museums und des Pavillons
im Zwingergebäude, welcher den naturhistorischen Hörsaal und Arbeitszimmer
des Directors der Sammlungen, des Herrn Ilofrath und Professor Dr. Reichen¬
bach, enthielt, leider auch der beste Theil von dessen Privateigenthum mit
verbrannt, da die Absperrung und unausgesetzte Beschiessung des Platzes fast
alle Rettung unmöglich machte. Der grösste Theil der Kupferwerke seiner
Bibliothek, 1500 Pakete als Inhalt von zehn Schränken seines reichen, so viele
Originale und Autograplien der berühmtesten Botaniker enthaltenden Herbarium,
nebst seiner karpologischen Sammlung, Originalzeichnungen und Gemälde natur¬
historischer Gegenstände, viele Correspondenzen und Manuscripte sind ein Raub
der Flammen geworden, weil er auf den dringenden Rath zweier Freunde diese
Gegenstände kurz vor dem Brande in seinen Hörsaal geräumt hatte.

Wir brauchen keinem Botaniker in Erinnerung zu rufen, welchen Werth
jene, seit den Jugendjahren des Eigenthümers mit dem grössten Fleisse und den
ausgebreitetsten Verbindungen hergestellten und gepflegten Sammlungen hatten,
es bedarf keiner Nach Weisung, wie der Besitzer dieselben für die Wissenschaft
und in seiner Stellung als Professor, als Lehrmittel benutzt hat; es ist auch
nicht nöthig zu erwähnen, wie bereitwillig derselbe jedem Sachkenner seine
Sammlungen öffnete und Jahrelang Gattungen und Familien seines Herbarium
zum wissenschaftlichen Gebrauche verlieh, denn viele unserer besten Monogra-
phen erwähnen diese seine Gefälligkeit mit rührendem Danke.

Reichenbach hat sehr frühzeitig zu arbeiten begonnen und ist unausge¬
setzt so thätig gewesen, dass auch jetzt, wo derselbe sich im kräftigsten Man¬
nesalter befindet und wo er nach 30 Jahren einen Hörsaal und Arbeitszimmer

am botanischen Garten erhalten hat, noch viel von ihm gehofft Averden darf.
Seine Sammlungen waren vorzugsweise das Eigenthum der Wissenschaft und

der Männer der Wissenschaft, aber auch seine Familie hatte ihre Ansprüche
daran, denn sie waren das Ergebniss seines Fleisses und der Ertrag seiner
veröffentlichten Arbeiten, der Ertrag von Opfern, welche er im Vereine mit sei¬
ner Familie, zufolge eines seit 30 Jahren feststehenden Budgets, der Wissen¬
schaft und seiner Stellung in ihr und in seinem Lehramte gebracht hatte.

Diese Sammlungen müssen also der Wissenschaft, sie müssen in seiner
Ha nd den Männern der Wissenschaft, sie müssen endlich seiner Familie, der
sie gleichfalls geraubt worden sind, wenn auch nicht — Avas unmöglich ist —
ihrem innern Werthe nach ersetzt, doch Avieder durch ein Surrogat, wenigstens
repräsentirt Averden.

Die ältesten Freunde des Beraubten haben für diesen Zweck zu Avirken be¬

schlossen, sie haben die angenehme Pflicht übernommen, eine ähnliche
Sammlung zur Stelle zu schaffen, damit er seine Thätigkeit in der Wis-
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senschaft fortsetzen, diese neue Sammlung der vernichteten durch seinen Fleiss
immermehr wieder gleich machen könne, damit er his in ein späteres Alter für
sie und die Seinigen, wie für seine Freunde, die Männer der Wissenschaft, hei¬
ter und kräftig zu leben und zu wirken vermöge.

Die Unterzeichneten bitten um freundliche Theilnahme und Verbreitung die¬
ser Theilnahme in ihren Kreisen für diesen Zweck, welcher der Wissenschaft
geweiht ist und der dankbaren Anerkennung eines Mannes, der jederzeit für
Andere was er gekonnt, gern und bereitwillig gethan und unter den bescheiden¬
sten Ansprüchen an sein Vaterland, diesem und der Wissenschaft schon so lange
seine Kräfte geweiht und, so Gott will, noch lange weihen wird. Wir bitten
insbesondere bei dem Vorsatze, ein brauchbares Herbarium für ihn zu kaufen,
um Einsendung haar er Beiträge, um diesen Ankauf realisiren zu können,
mit deutlicher Namensunterzeichnung.

Von unbemittelten Sammlern werden wir gern auch Zusendungen von natür¬
lichen Exemplaren der erwähnten Kategorien empfangen. Nach Abschliessung
eines passenden Ankaufs werden wir jedem Theilnehiner den Rechenschaftsbe¬
richt privatim zukommen lassen. Gelder und Pakete erbitten wir unter Adresse
der Hofmeister'schen Buchhandlung in Leipzig.

Friedrich Hofmeister. Professor Dr. Kunze in Leipzig.
Prof. v. Schi echten dal in Halle.

Die Redaction ist gerne erbötig, Sendungen in besagtem Sinne in Empfang
zu nehmen, um selbige an genannte Buchhandlung zu befördern.

Ueber ilas Trocknen eingelegter Pflanzen. Um eingelegte Pflanzen recht
schnell und naturgetreu zu trocknen, schlägt Colemon erwärmten trocknen
Sand vor. Den trocknen Sand erhitzt man in einem eisernen Gefässe, bringt
ihn in Säcke von Leinwand oder Kanvass von solcher Gestalt, dass sie flach
gelegt einen zusammengelegten Bogen Papier reichlich bedecken, und legt einen
solchen zum dritten Theil angefüllten Sandsack auf die mit 2 oder 3 Bogen
Löschpapier bedeckte Pflanze. Es können so mehrere Schichten Pflanzen und
Säcke aufeinander gelegt werden, mit der Vorsicht jedoch, dass die zarteren
Pflanzen die obern Schichten einnehmen; ein besonderes Gewicht ist nicht er¬
forderlich. Nach 24 Stunden, oft noch früher, wird man die Pflanzen völlig
trocken haben, nur bei sehr saftigen muss das Verfahren wiederholt werden.
Die verschiedenen Pflanzentheile behalten ihre natürliche Farbe, wenn die Tem¬
peratur des erhitzten Sandes gut regulirt worden, und da der Sand sich den
Unebenheiten des gepressten Gegenstandes anpasst, so werden Stengel, Frucht¬
boden etc. nicht gequetscht, alle Theile bewahren ihr natürliches Verhältniss.
(Pharmaceutical Journal IX, 4S3.) — i —
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In teilige nzblatt.

Y er eins - Angelegenheiten.

I. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
1. Bericht über die Partikular-Versammlung des Schwarzwaldkreises,

gehalten in Nagold am 3. Juni 1850.

Anwesend waren folgende Mitglieder: Baur von Rottenburg, Beck von
Nürtingen, Duttenhofer von Rottweil, Epting von Calw, Federhoff von
Calw, Fehleisen von Reutlingen, Gmelin sen. und Gnielin jun. von Rotten¬
burg, Haller von Tübingen, Haug von Freudenstadt, Hölzle von Altenstaig,
Kachel von Reutlingen, Oeffinger von Nagold, Schüz von Herrenberg, See¬
ger von Wildberg, Umgelter von Wildbad, Vayhinger von Balingen, Winter
von Tübingen, Zell er von Nagold, Zillin g von Freudenstadt.

Nachdem der Kreis - Vorstand die Anwesenden bewillkommt, die festgesetzte
Tages - Ordnung vorgelesen und Oeffinger die Protokoll - Führung übernommen
hatte, eröffnete ersterer die Verhandlungen mit folgender Ansprache:

Meine Herren!

,,AVenn wir auf das letzt verflossene Jahr und insbesondere dabei auf die
Hoffnungen und Wünsche, die wir bei unserem letzten Zusammensein in Reut¬
lingen aussprachen, dass wir in der Verbesserung unserer Zustände auch einen
Schritt vorwärts kommen möchten, zurückblicken, so entrollt sich vor unsern
Augen ein trübes Bild.

Die Hoffnungen auf ein grosses, einiges Teutschland sind dahin und wer
weiss wann sie wiederkehren, wann sie erfüllt werden! Und wie im grossen
Ganzen, so auch in unserm engern Vaterlande! Die Reformen, die Verbesserun¬
gen, die Reorganisationen etc., man hat viel davon gesprochen, spricht noch viel
davon und ich fürchte fast: parturiunt montes, nascetur ridiculus mus!

Auch die Reform - Vorschläge von Seiten unseres Standes haben noch wenige
Früchte getragen, wenigstens so weit sich erstere auf eine Verbesserung unserer
materiellen Verhältnisse bezogen. Es liegt klar zu Tage, dass der innerste
Grund hievon nur in dem Schwanken aller politischen Verhältnisse ruht.

Wir wollen uns nicht verhehlen, dass wir, selbst mit Auftreten aller Kräfte,
vielleicht nur weniges durch unsere Petitionen und Eingaben erreichen werden;
indessen wollen wir uns doch nicht verdriessen lassen, immer und immer wieder
da anzuklopfen, von wannen uns allein Hülfe kommen kann, nämlich bei der
hohen Staatsregierung selbst!

Rufen wir uns kurz in's Gedächtniss zurück, was binnen Jahresfrist zur
Hebung unserer Uebelslände von Seiten unseres Standes gethan wurde: Be¬
kanntlich haben wir im vorigen Jahr mittelst einer Eingabe an den engern Aus-
schuss unserer Vertrauensmänner unsere nächstliegenden Wünsche ausgespro¬
chen, wir haben demselben mit lebhaften Farben unsere dermalige bedrängte
Lage vor Augen gestellt und ihm dringend an's Herz gelegt, dass wenn nicht in
Bälde Abhilfe getroffen werde, der Ruin vieler Collegen in Aussicht stehe. (Diese
Befürchtungen sind unterdessen leider! da und dort im Lande bereits in Erfül¬
lung gegangen und wer weiss ob jenen betrübten Vorgängen nicht manche an¬
dere noch nachfolgen werden!)
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Obige Schritte haben nun auch in den andern Kreisen lebhaften Anklang ge¬
funden und wie wir aus der neuesten Nummer des Intelligenzblatts ersehen, hat
namentlich die letzte Versammlung im Jaxtkreise unsern damaligen Beschlüssen
vollständig beigepflichtet.

Hiedurch veranlasst, bemühten sich auch unsere Vertrauensmänner, der Re¬
gierung bei der Uebergabe der von ihnen verfassten Apotheker - Ordnung unsere
Wünsche dringend zur Berücksichtigung zu empfehlen und das in Ihren Händen
befindliche Circular des Vereins-Ausschusses liefert den deutlichsten Beweis, wie
sehr ihm jetzt daran gelegen ist, dass auch einmal etwas zur Hebung der Ge¬
brechen unseres Standes und namentlich zur Erlangung eines bessern Rechts¬
schutzes geschehen möchte.

Gewiss werden Sie dieses Circulär mit ungeteiltem Beifall aufgenommen
haben und ich glaube, dass der vom Verwaltungs-Ausschuss eingeschlagene Weg
der sicherste und einzig mögliche ist, auf welcher die Regierung am evidentesten
über unsere gegenwärtige Lage aufgeklärt werden kann. Sie werden heute bei
einer näheren Discussion über das Circular Gelegenheit haben, Ihre Meinung
darüber geltend zu machen.

Ries ist so ziemlich der Ueberblick der Thätigkeit unseres Vereins im ver¬
flossenen Jahr in Beziehung auf den Punkt, wo uns der Schuh besonders drückt;
und da ich seit meiner Wirksamkeit als Kreis-Vorstand noch nicht durch Zusen¬
dungen wissenschaftlicher Art von Ihnen erfreut wurde, so will ich, ehe
ich schliesse, nur noch von einem jenes Circular begleitenden Schreiben des
Ausschusses Erwähnung thun, in welchem unter Anderem unsere heutige Ver¬
sammlung aufgefordert wird, sich über die definitive Gründung des im Jahr 1848
in Leipzig angeregten südteutsehen Apotheker-Vereins auszusprechen.
Derselbe erblickte bekanntlich schon im Jahr 1839, freilich nur auf kurze Zeit,
das Licht der Welt, und soll nun zum zweiten Male in's Leben treten. Wir
wollen ihm zum Voraus von Herzen ein recht kräftiges Gedeihen wünschen!

Endlich habe ich zum Schlüsse noch kurz einige wenige in unserem Kreise
vorgefallene Veränderungen zu berühren. Mit inniger Freude dürfen wir in
unserem Kreise noch Alle so frisch und gesund erblicken, wie dies im vorigen
Jahre der Fall war und keine Lücke hat der bleiche Tod in unserem Vereine
gemacht.

Den Austritt hat angemeldet: Herr Baur in Schömberg; dagegen treten als
neue Mitglieder ein: Herr Frösner in Neuenbürg und Herr Gais in Rott weil,
wodurch die Mitgliederzahl auf 39 gestiegen ist. — Möchte sich die Theilnahme
an unserem Vereine in noch höherem Grade erweisen, möchten alle Kräfte sich
vereinigen in edlem Wetteifer, durch gemeinsames Streben unsern Stand in
immer blühenderen Zustand zu bringen, damit seine Wirksamkeit stets erfolg¬
reicher werde!"

Den ersten Gegenstand der Berathung bildete die Besprechung der materiel¬
len Verhältnisse, wozu das vom Vereins-Ausschusse in Umlauf gesetzte Circular
reichlichen Stoff darbot.

Zunächst wurden die in demselben enthaltenen Fragen einer nähern Dis¬
cussion unterworfen , — wobei die gute Absicht und der ernstliche Wille des
Ausschusses, den vorliegenden Wünschen unseres Standes entgegenzukommen,
mit Dank anerkannt wurden. Dagegen wurde vielseitig in Zweifel gezogen, ob
die gestellten Fragen von der Mehrzahl der Apotheker pünktlich beantwortet
werden könnten, da die wenigsten eine so genaue Buchhaltung, wie sie im
Circular vorausgesetzt ist, führen, und wohl die meisten die verlangten Nach¬
weise entweder gar nicht oder nur mit der grössten Mühe zu geben im Stande
sein werden.

Ueberdies bestehen die Hauptklagen der Landapotheker darin, dass die Aus¬
stände, die in stetem Zunehmen begriffen und schon jetzt fast nicht mehr bei¬
zutreiben sind, bei der fortschreitenden Verarmung später in noch höherem
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Grade sich herausstellen werden, wahrend das Circular mehr die bereits
erlittenen Verluste im Auge hat, die aber gerade für die Zukunft nicht mass¬
gebend sein können, insoferne die bevorstehenden Verluste in gar keine
Vergleichung mit den in den verflossenen 5 Jahren bereits erlittenen, worüber
allein der Ausschuss Nachweise verlangt, kommen werden.

Man vereinigte sich deshalb auf den Vorschlag Beck's dahiu, nachfolgende
we itere Fragen zur Beantwortung einzuschalten, und als Ergänzung der Frage 3
an den Ausschuss einzusenden:

a) Um wie viel Procente des jährlichen Umsatzes nehmen die Ausstände pro¬
gressive in jedem Jahre zu? und

b) wie viel Procente des jährlichen Umsatzes können bei den Ausständen (als
uneinbringliche Postenj voraussichtlich für verloren angesehen werden?

Diese letztere Frage kann natürlich blos eventuell beantwortet werden.
Diesem entsprechend, forderte noch der Vorstand die Anwesenden trotz der

erforderlichen Mühe zu zahlreicher und pünktlicher Beantwortung dieser Fragen
auf, damit dem Ausschusse durch diese Notizen die Möglichkeit gegeben wird,
für unsern Stand entschiedene Schritte zu thun.

Von mehreren Seiten war an den Vorstand das dringende Ansuchen gestellt
worden, bei der heutigen Versammlung eine wiederholte Eingabe an die Staats¬
regierung um Verlängerung des in dem Ministerial - Erlasse vom November 1834
festgesetzten dreimonatlichen Termins auf 1 Jahr zur Sprache zu bringen. Da
jedoch inzwischen vom Ausschüsse das mehrerwähnte Circular in Umlauf kam,
so brachte der Vorstand dies in Erwägung, und theilte zwar einen Entwurf zu
einer Eingabe der Versammlung mit, hielt aber mit Uebereinstimniung der An¬
wesenden für besser, die Sache vorläufig beruhen zu lassen und zuzuwarten,
welche Resultate vom Ausschusse erzielt würden.

Hiebei wurde aber einstimmig hervorgehoben, dass eine Abänderung dieses
Erlasses vor allem Andern Noth thue und dass nicht oft und nicht dringend
genug der Regierung vorgestellt werden könne, wie sehr durch die verlangte
allzufrühzeitige Klage unser ganzer Stand immer mehr in Misscredit kommen
und von der ärmeren Klasse angefeindet werden müsse.

Ebenso wurde die gerechte Hoffnung ausgesprochen, der Ausschuss werde es
bei der Regierung mindestens dahin zu bringen suchen, dass die Gemeinden
nicht blos in dringenden, sondern auch überhaupt in allen den Fällen für jene
Forderungen einstehen müsse, in denen der Apotheker nicht mehr borgen zu
können glaubt.

Eine weitere hieher gehörige Frage war folgende: ob einer oder der andere
College im Besitze eines ausschliesslichen Privilegiums sich befunden und
ob er in Folge des Gesetzes vom 8. Juni 1849 über Bann rechte und ausschliess¬
liche Gewerbrechte, etwaige Ansprüche auf Entschädigung hiefür geltend ge¬
macht habe?

Diese Frage wurde verneint, da keiner der Anwesenden ein solches besass
und zudem die Nachweisung des hiezu verlangten privatrechtlichen Titels nicht
wohl möglich ist, weil die Apotheke-Gerechtigkeiten immer nur öffentliche, zum
allgemeinen Besten geschaffene und keine Privatrechte sind.

Den zweiten Gegenstand der Tages-Ordnung bildete nun die Mittheilung von
Erfahrungen über die Präparate der neuen Pharmakopoe und über sonstige wis¬
senschaftliche und praktische Gegenstände der Phannacie.

Da keiner der anwesenden Mitglieder einen wissenschaftlichen Vortrag zu
halten hatte, machte Zell er darauf aufmerksam, dass die Besprechung jeder
selbst unbedeutend scheinenden Erfahrung zur Verbesserung und Ergänzung der
Pharmakopoe beitrage, weswegen sich keiner geniren möchte, derartiges mit-
zutheilen.

Dieser Aufforderung zu entsprechen und zugleich die Unterhaltung darüber
in Gang zu bringen, nahm der Vorstand Veranlassung, Folgendes zu erwähnen.
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Er vermisst unter den Präparaten im zweiten Theil der Pharmakopoe die Sapo
venetus, die jeder Apotheker zum Bals. Opodeldoc liquid, und Spirit. Sapon.
selbst bereiten sollte, da die im Handel vorkommende Seife sich nie vollständig
löst und wegen der häufigen Verfälschung ein ungleiches Präparat liefert, womit
Umgelter, Winter und Andere vollkommen übereinstimmten. Ebenso schlägt
er vor, das ebenfalls im I. Theil der Pharmakopoe stehende Ol. Crotonis wegen
öfterer ungleicher Beschaffenheit und Verfälschung des käuflichen Oels selbst zu
bereiten, und findet die Vorschrift von Domine im Novemberheft des Pfälzer
Jahrbuchs (durch Extraction der rohen gestossenen Samen mit 2 Theilen Aether,
welcher mit 25 Procent absolutem Alkohol vermischt wurde,) praktisch und
empfehlenswerth. Er erhielt auf diese Weise 34 Procente sehr wirksames Oel,
welches allen Eigenschaften der Pharmakopoe entspricht und auch billiger als
das im Handel bezogene zu stehen kommt.

Fehleisen und Zilling bringen sodann die Reinigung der illyrischen Pott¬
asche nach der Pharmakopoe zur Sprache, und bemerken, dass dieselbe mit be¬
deutendem Verlust an reinem Salze verbunden sei, wenn man das herauskry-
stallisirende Salz wegwerfe, da dieses grossentheils aus Kalihydrat und andert¬
halbfach kohlensaurem Kali bestehe.

Beck und 0effinger erwähnen der geringen Ausbeute des Wismuth. sub-
nitric. nach der Vorschrift der Pharmakopoe, die hauptsächlich davon herrührt,
dass man das krystallisirte neutrale Salz unter Säurezusatz vorher in Wasser
auflöst, anstatt dasselbe geschmolzen in's Wasser zu giessen. Ersterer empfiehlt
zu diesem Präparat die Becker'sche Vorschrift als die beste, nach welcher das
Wismuth zur Oxydation der darin enthaltenen Schwefelmetalle und des Arseniks
zuvor mit '/, 6 Salpeter verpufft und umgeschmolzen wird.

Im Verlauf dieser Erörterungen kam man auch auf die Taxe zu sprechen. Es
wurde bemerkt, dass z. B. nach der Veterinärtaxe 1 Unze Hb. Menth, pip. zu
3 kr. verkauft werden müsse, während der Ankaufspreis des Pfunds im letzten
Jahre 1 11. 30 kr. war. Ebenso fand man die Taxe für Carbo Ossiuin dep. in
Anbetracht des bedeutenden Verbrauchs von Salzsäure und des langwierigen Ge¬
schäfts viel zu niedrig, die Blutegeltaxe ä 8 kr. per Stück gegenüber von dem in
den Nachbarstaaten festgesetzten Preise von 12 kr., unverhältnissinässig. Hiebei
wurde der lebhafte Wunsch ausgesprochen, dass das Halten der Blutegel den
Chirurgen überlassen und nicht vom Apotheker verlangt werden sollte, wie es in
Baden und Bayern der Fall ist.

Beck machte noch aus Auftrag eines abwesenden Mitglieds auf die Nach¬
theile aufmerksam, welche für andere Collegen dadurch entstehen, dass manche
auf den Copien der Recepte die Taxe nicht bemerken und das Recept unter
der Taxe taxiren. Da hierdurch derjenige, welcher die Taxe einhält, in den
Augen des Publikums leicht als unredlich erscheint, so wird der Antrag dessel¬
ben, sich streng zum Grundsatze zu machen, stets die vollständige Taxe auf die
Copie zu schreiben, gutgeheissen, wobei ja es noch jedem freisteht, unter der
Taxe abzugeben, wenn er es für gut finden sollte.

Dies führte die Discussion auf die Beeinträchtigung unseres Standes durch
Conditoren und Kaufleute. — Winter erzählt, dass die Tübinger Collegen es
durchsetzten, dass von den dortigen Conditoren Santoninzeltchen nicht mehr im
Detailverkauf abgegeben werden dürfen, was den allgemeinen Wunsch hervor¬
rief, dass diese Massregel im ganzen Lande durchgeführt werden möchte.

Die Frage Beck's, ob von Droguisten Strengelpulver verkauft werden dürfe,
wurde verneint, und beschlossen, solchen Materialhandlungen, die sich eine
Arzneimittel - Abgabe an Kaufleute und Privaten oder eine sonstige Pfuscherei zu
Schulden kommen lassen, die Geschäfts - Verbindung zu entziehen. — Dabei
wurde auch eines Apothekers in Lonsee gedacht, welcher kürzlich in öffentlichen
Blättern Viehpulver an Kaufleute ausbot, und dieses Verfahren von der Ver¬
sammlung missbilligend gerügt.
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Zum Schlüsse dieser das Geschäftsleben der Apotheker berührenden Gegen¬
stände wurde die Frage eines Mitglieds, — ob bei Epidemieen in einein Orte mit
mehreren Apotheken mit der Arznei-Abgabe regelmässig gewechselt werden müsse,
oder ob es in der Willkür des Schultheissen liege, die Apotheke nach Gutdün¬
ken zu wählen, — dahin beantwortet, dass zwar keine "Verordnung darüber
bestehe, dass aber der ordinirende Oberamtsarzt Anleitung zu treffen habe, dass
nach Recht und Billigkeit pünktlich abgewechselt werde.

Die Tages-Ordnung führte nun zu der Mittheilung des schon in der Ansprache
des "Vorstands berührten Schreibens des Verwaltungs - Ausschusses. In diesem
theilte der Ausschuss der Versammlung mit, dass er bei dem in Frankfurt a. M.
stattfindenden Congress südteutscher Apotheker - Vereine den provisorischen Bei¬
tritt unseres Vereins auszusprechen beabsichtige und ersuchte die heutige Ver¬
sammlung um Ihre Meinungsäusserung darüber.

Dieser Antrag wurde allseitig auf's Freudigste begriisst und sämmtliche
Anwesenden erklärten, dass sie als Mitglieder dem allgemeinen teutsclien, resp.
südteutschen Apotheker-Vereine beizutreten wünschen.

Schon im vorigen Jahre erhielt der Vorstand den Auftrag, eine Liste über
die von den Mitgliedern zu verkaufenden oder zu vertauschenden Gegenstände in
Circulation zu bringen, um dem §. 2 der allgemeinen Vorschriften der Pharma¬
kopoe zu genügen. Da aber ausser Beck selbst, welcher 01. Menth, pip. opt.,
Extr. Bellad., Lactuc. viros., Hyoscyaini et Gland. Ouerc. tost. pulv. zu den Dro-
guistenpreisen zum Verkauf anbietet, nur 0 effinger und John in Tübingen
Ol. Chamomill. ver., so wie Dettenhofer Extr. Aconiti, Beiladonnae et Conii an¬
gemeldet hatten, so wurde beschlossen, die schon früher von Zell er vorge¬
schlagenen Correspondenzhefte wieder in's Leben treten zu lassen und die Kaufs¬
und Tauschofferte auf diese Weise zur Kenntniss der Vereins - Mitglieder zu
bringen.

Die dem Vorstande zur Ausarbeitung übertragene Tabelle über die Ausbeute
von Extracten nach der neuen Pharmakopoe hatte derselbe aus den Mittheilungen
der Correspondenzhefte zusammengestellt und vorgelegt; da ihm aber noch einige
Notizen hiezu fehlen, so muss deren Druck noch ausgesetzt bleiben.

Jene Correspondenzhefte sollen nach dem Wunsche der Versammlung auch
zur Notirung der Gewichtsverluste, die sich beim Austrocknen und Pulvern ver¬
schiedener Substanzen ergeben, benülzt werden. Beck hatte einige Beispiele
angeführt, aus denen sich ergibt, dass die Gewichtsabnahme bei den Bestimmun¬
gen der Taxe nicht immer gehörig berücksichtigt und eine pünktliche Notirung
derselben bei der Regulirung der Taxe von Werth sei.

Zum Schlüsse wurde noch der Versammlungsort für die nächstjährige Zu¬
sammenkunft bestimmt und „Nürtingen" dazu erwählt.

Hiemit wurden die Verhandlungen geschlossen und ein gemeinschaftliches
Mittagsmahl eingenommen.

Der in unserin Kreise eingeführten Sitte gemäss waren auch diesmal von
mehreren Collegen, z. B. 0effinger, Schüz, Gmelin jun., hübsche Exem¬
plare blühender seltener Pflanzen der Schwarzwaldflora aufgestellt und aus-
getheilt.

Unter diesen sind zu nennen: Carex Schreberi, Chrysosplenium oppositi-
folium, Corydalis fabacea, Cineraria spathulaefolia, Cypripedium Caiceolus, Daphne
Cneorum, Orobus albus, Orchis fusca, Spitzeiii, Potentilla alba, Ranunculus
aconitifolius.

2. Partikular-Versammlung im Neckarkreis.
Die Partikular - Versammlung im Neckarkreis fand den 15. Juni zu Ludwigs¬

burg statt. Boi derselben waren anwesend: Baumann von Cannstatt, Berg
von Winnenden, Bi Iii über von Vaihingen, Bisclioff von Ludwigsburg, Bruck-
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mann von Grossbottwar, Dietericli von Wettlingen, Finckh von Stuttgart,
Haidien von Stuttgart, Horn von Murrhardt, Kachel von Reutlingen, Ker¬
ner von Besigheim, Krauss von Lauffen, Kreuser sen. von Stuttgart, Kreu-
ser jun. von Stuttgart, Lutz von Heilbronn, Mutschier von Esslingen, Pflei-
derer von Schwaigern, Reinhard von Plieningen, Sandel von Ludwigsburg,
Scholl von Stuttgart, Völker von Bennigheim, Weis man 11 von Stuttgart»
Weizsäcker von Kochendorf, Zeller von Nagold.

Den Vorsitz führt der provisorische Kreis - Vorstand Bisch off. Er verliest
ein Schreiben des Kreis - Vorstands Mayer, worin derselbe bedauert, der Ver¬
sammlung nicht anwohnen und für die nächste Zeit den Anforderungen seines Amtes
nicht nachkommen zu können. Auf den einstimmigen Wunsch der Versammlung
behält Bischoff die provisorische Leitung so lange bei, bis Mayer die Vor¬
standschaft wieder übernehmen kann.

Ein Schreiben des Verwaltungs - Ausschusses, worin derselbe seine Absicht
ausspricht, die Apotheker - Conferenz zu Frankfurt zu beschicken und den Bei¬
tritt des württembergischen Apotheker - Vereins zu dem zu gründenden südteut-
schen, resp. teutschen Apotheker - Verein, vorbehaltlich der Genehmigung durch
die General - Versammlung, auszusprechen, wird verlesen. Die Billigung dieses
Schrittes und der Wunsch, dass das Werk der Einigung einer baldigen Verwirk¬
lichung entgegengeführt werden möge, wird einstimmig ausgesprochen.

Da jene Conferenz seitdem zu Frankfurt abgehalten und von Haidien per¬
sönlich daran Theil genommen worden war, so erstattet dieser Bericht über die
dortigen Verhandlungen. Die Versammlung erklärt sich mit den in Frankfurt
gefasslen Beschlüssen einverstanden, glaubt jedoch, dass die Frage des zu bil¬
denden teutschen Gehülfen - Unterstützungs-Vereins in der allgemeinen Fassung,
über welche sie bis jetzt nicht hinausgekommen ist, noch nicht reif sei für
definitive Beitritts-Erklärungen, um so mehr als der württembergische Apotheker-
Verein schon längst statutenmässig Unterstützungen an hilfsbedürftige Gehülfen
reicht. Man glaubt vorerst die noch zu entwerfenden Statuten abwarten zu
müssen.

Das von dem Ausschusse an sämmtliche Apotheker des Landes gerichtete
Circular behufs der Gewinnung des Materials zu einer auch die materiellen Ver¬
hältnisse umfassenden Statistik der würtembergischen Apotheken findet allseitige
Anerkennung und es wird der Wunsch geäussert, dass in allen Apotheken eine
genaue Buchführung im Sinne der vom Ausschusse in seinem Circular gestellten
Fragen eingeführt werden möge.

In Betreff der Visitationen, deren System durch die Beigebung von Apothe¬
kern zu den visitirenden Aerzten zwar einige Verbesserung, aber noch lange
nicht die wünschenswerlhe Vervollkommnung erfahren hat, wird der alte, oft
ausgesprochene Wunsch wiederholt, dass dieses Geschäft im Interesse der Gleich¬
förmigkeit nur von einigen wenigen, etwa zwei Apothekern, besorgt werden
sollte, denen zugleich eine feste, gesetzliche Stellung innerhalb der mit Leitung
des Medicinalwesens beauftragten Staatsbehörde übertragen wäre.

Als Ort der nächsten Kreis-Versammlung wird Lauffen bestimmt.

3. Abdruck des iia Leiden Protokollen besprochenen Circulars.
Herrn Apotheker N. N.

A11 den unterzeichneten Ausschuss des württembergischen Apotheker-Vereins
gelangen von Apothekern aus allen Theilen des Landes fortwährend Klagen über
Zunahme des Verlustes von Ausständen theils durch Gante, tlieils durch sonstige
Mittellosigkeit der Schuldner. An diese reihen sich Forderungen eines besseren
Rechtsschutzes für die Arznei - Rechnungen, zu deren Organ der Ausschuss sich
auf's Neue inachen soll.
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Wahrend wir auf der einen Seite jene Klagen im Wesentlichen als voll¬
kommen begründet erkennen müssen, dürfen wir uns andererseits nicht ver¬
hehlen, dass eine Petition um Abhülfe auf dem Wege der Gesetzgebung keine
Aussicht auf Erfolg hat, wenn sie, gleich den früheren, sich auf Wörte be¬
schränkt lind das Uebel nicht in seinem ganzen Umfange mit Zahlen, die kei¬
ner Widerlegung fähig sind, nachweist.

Wir haben daher, um das Material für eine durch statistische Thatsachen
verstärkte Petition zu gewinnen, beschlossen, sämmtliche Apotheker des Landes
zu Beantwortung nachstehender Fragen einzuladen :

1. Wie viel Procente Ihres jährlichen Umsatzes durch die Receptur (ohne
Handverkauf) gehen nach einem Durchschnitt der letzten fünf Jahre in's
Buch?

(Wenn z. B. die Receptur in den letzten fünf Jahren 2800, 2900, 3000,
3100, 3200 Gulden betrug und hievon in jedem Jahre 800, 900, 1000, 1100,
1200 in's Buch gingen, so ist die Antwort: 33,33 Proc. Denn 15000 : 5000
= 100 : 33,33.)

2. Wie viel Procente des obigen Umsatzes gingen durch Gante, schlechte
Justiz u. s. w. verloren ?

(Wenn z. B. von obigem Betrag der Receptur 80, 90, 100, 110, 120
Gulden verloren gingen, so ist die Antwort: 3,33 Proc. Denn 15000 : 500
= 100 : 3,33 )

3. Wie viel Procente des obigen Umsatzes sind eingeklagt oder überhaupt
noch im Ausstand, jedoch ohne dass ihr Verlust jetzt schon anzunehmen
wäre ?

(Wenn z. B. vom obigen Betrag 300, 400, 500, 600, 700 Gulden noch
im Ausstand sind, so ist die Antwort: 16,66 Proc. Denn 15000 : 2500
= 16,66.)

Sollten Sie der Beantwortung obiger Fragen, deren Werth natürlich ganz von
der Richtigkeit der Antwort abhängt, noch weitere die Sache betreffende Bemer¬
kungen und Wünsche anzufügen haben, so werden wir dieselben dankbar ent¬
gegennehmen. Für den Fall, dass Ihre Aufzeichnungen nicht auf die letzten
fünf Jahre zurückreichen sollten, bitten wir Sie den Zeitraum, auf welchen Ihre
Notizen sich ausdehnen, zu Grunde zu legen, dieses aber in Ihrer Antwort aus¬
drücklich zu bemerken.

Ein weiteres Bedürfniss ist eine genaue Statistik der württembergischen
Apotheken, daher die Bitte an Sie ergeht, nachstehende Rubriken auszufüllen:

Oberamt.
Seelenzahl.

Sitz
der

Apotheke.

Seelenzahl.

Realrecht
oder Personal-

Concession.
9

Vollständiger
NamedesBesitzers.

Vereins-Mitglied.

9

Zahl der

Filial-

Apotheke.
Ge¬

hülfen.Lehr¬linge.

Wir zweifeln nicht, dass Sie im Interesse der guten Sache unserer Bitte gern
und vollständig entsprechen werden und ersuchen Sie Ihre Antwort binnen vier
Wochen an den Vereins-Cassier, Apotheker Geyer dahier, einzusenden.

Endlich erlauben wir uns, wofern Sie nicht bereits Mitglied des württem-
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bergisclien Apotheker-Vereins sein sollten, Sie zum Beitritt einzuladen, da keine
Zeit mehr, als die jetzige, zur Vereinigung der Kräfte und zu gemeinsamer Ver¬
folgung gleicher Interessen auifordert.

Hochachtend

der Ausschuss des württemhergischen Apotheker-Vereins:
Haidien, Geyer, Kühler, Barth, Zwinck.

Stuttgart, im Mai 1850.

II. Apotheker-Gremien des Königreichs Bayern.

Apotheker-Gremium der Pfalz.

1. Bekanntiiiacliims,

den Gift- und Arzneivvaaren - Verkauf durch Materialisten und Specerei - Händler
betreffend.

Staaismiiiistcrlum cles Innern,

dann
Staatsministerium cles Handels und der öffentlichen Arbeiten.

Seine Majestät der König haben in Gemässheit allerhöchsten Erlasses
vom 7. I. M. den §. 8 der allerhöchsten Verordnung vom 17. August 1834, den
Gift- und Arzneiwaaren - Verkauf durch Materialisten und Specereihändler be¬
treffend, (Regierungsblatt vom Jahre 1834, S. 1017 etc.) abzuändern und dem¬
selben nachstehende Fassung zu geben geruht:

„Der Handel und die Versendung von Arzneiwaaren in das Ausland un¬
terliegt den in §. 3 und 4 angeordneten Beschränkungen nicht, dagegen
„ist den Arzneiwaarenhändlern bezüglich der im §. 6 bezeichneten Prä¬
parate, soferne sie nicht zu den im §. 7 ausgenommenen gehören, auch
„der Verkauf in das Ausland untersagt."

Hiernach ist den Arzneiwaarenhändlern der Verkauf folgender, im strengen
Sinne pharmaceutischer Präparate ohne Unterschied zwischen dem In- und Aus¬
lande verboten, als:

1. aller geschnittenen, zerstossenen oder zerriebenen Arzneikörper;
2. folgender Bereitungen :

a) destillirter, einfacher und zusammengesetzter Wässer und Aufgüsse;
b) zusammengesetzter Essige;
c) mit Wein und Weingeist bereiteter Körper, als Elixire, Essenzen, Li-

quere ;
d) der Conserven, Electuarien, Extracte, Oxymele, Piilpen, Rooben, Syrupe,

ausgedrückter Säfte;
e) der Pillen;
f) der Cerate, Pflaster, Salben, Seifen, gekochter Oele.

Dieses Verbot findet jedoch auf solche Präparate keine Ausdehnung, welche
hinsichtlich ihres Gebrauches nicht blos zu arzneilichen, sondern zugleich zu
diätetischen, ökonomischen, technischen oder luxuriösen Zwecken verwendbar,
nicht giftig oder heftig (drastisch) wirkend sind, sonach zu den pharmaceuli-
schen Präparaten im strengen Sinne nicht gehören und in der Beilage aufge¬
führt sind.

Auch leidet dieses Verbot dann eine Ausnahme, wenn für den Verkauf eines
einzelnen Präparates eine besondere Concession ertheilt worden ist, oder wenn
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dieses von den dazu Berechtigten fabrikmässig im Grossen bereitet und im
Grossen abgenommen wird.

München, den 25. Mai 1850.
A u f S e i n e r Königlichen Majestät Allerhöchsten B e f e h 1:

v. d. Pfordten. v. Zvvehl.
Durch den Minister:

Der General-Secretar, Ministerialrat!],
"VVolfa nger.

Beilage zu

Acetum aromaticum.

„ crudum.
,, rubi idaei.

Acidum salis.

„ vitrioli.
Aiumen crudum.

„ romanum.
Ambra grisea.
Amygdaiae.
Antimonium crudum.
Antiinonii regulus.
Aqua carmelitarum.

,, coloniensis.
„ fortis. (acid. nitr.).
„ liielissae.
,, naphae.
,, rosarum.

Argent. foliat.
Asphalt um.
Aurum foliat.
Baccae junip.

,, myrtilior.
Bismuthum.
Bolus alba.

,, armenica.
„ rubra.

Borax.

Braunstein (Magnesium).
Cacao.
Calamus.
Candeiae fumal.
Cardamomum.
Caricae.
Cariophylli.
Cassia cinnamom.
Cera alba.

,, citrina.
Cinnabaris.
Cinnamomum.
Coccionella.
Colla piscium.
Colophonium.
Condit. aurantiorum.

vorstehender Bekanntmachung.

Condit. caiami.

„ zingiberis.
Cornu cervi raspatum.

„ ,, ustum.
Cortex aurant.

,, citri.
„ granat.
,, u Imi.

Costus alb.
Creta alba.
Crocus.
Crystalii tartari.
Cubebae.
Dactyli.
Fabae de Tongo.
Flores verbasci.

„ chamomill.
„ lavendulae.
,, malvae arbor.
,, naphae.
,, sambuci.
,, zinci.

Folia lauri.
Fructus aurant.

„ cerasorum.
„ citri recent.
„ cynobast. sicc.

Gallae turcicae.
Glacies mariae.
Grana Chermes.
Gummi arabic.

,, benzoes.
„ copal.
,, lacc. in tabul.
„ „ granis.
,, „ bacul.
,, ladani.
„ masticliis.
,, olibani.
„ sandar.
„ sangu. drac.
„ styracis.
„ tragacanth.
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Herba artemisiae.

,, basilic.
,, equiset. maj.

min.

„ majoranae.
„ menth. crisp.

PiP-
„ origan. cret.
„ salviae.
„ saturei.
,, thymi.

Lapis haematit.
,, pumic.

Lignum campecli.
„ fernambuc.
„ guajaci.
„ quass.
„ rhodii.
„ santal. rubr.

Macis.
Marcasita.
Mel alb.

,, commun.
Mercurius viv.
Moschus.
Nitrum crud.
Nuces in oscli.
Oleum amygdal.

,, anthos.
„ aurantior.
,, bergamot.
„ cajeput.

cariophyll.
,, de Cedro.
,, cinnamom.
,, jasmin.
,, lavendulae.
„ lini.
,, nerol.
„ nuc. jugl.
„ olivar.
„ papav.
„ petrae (petroleum).
,, serpilli.
,, spicae.
„ tbymi.

Orleana.
Ossa sepiae.
Passulae maj.

„ min.
Piper alb.

„ long.
Piper nigr.

(Königl. Allerhöchste Verordnung,

Pix alb.

>> »igr.
Poma aurant. immat.
Radix alkann.

,, altheae.
,, curcumae.
„ galang.
,, liquirit.
,, rub. tinet.
„ salep.
,, saponar.
„ zedoar.
„ zingib.

Resina elast.

„ pini.
Roob juniperi.

„ sambuc.
Sacch. alb.

„ cand.
,, thomaeuin.

Sago.
Sal acetos.

,, ammon.
Sapo hispan.

,, venet.
Semen amom.

„ anisi stellat.
„ „ vulg.

carvi.

,, coriand.
,, cumini.
,, erucae.
,, foeniculi.
,, lini.
„ psylli.

Sevum.
Siliqua dulcis.
Spiritus villi, rectif.
Spongia marin.
Succinum.
Sulphur citrin.
Syrup. holland.

,, rub. idaei.
Tartarus crud.
Terebinth. commun.

,, venet.
Thea boliea.

„ caesar.
„ virid.

Vitriol, commun.
Vanill.
Zincum.

Amtsbl. Nr. 45, vom 10. Juni 1850.)
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III. Südteutscher Apotlieker - Verein.
Durch Beschluss der Direktorial-Versammlung zu Frankfurt a. M., abgehalten

am 6. Juni d. J., wurde die Universitätsstadt Heidelberg als Ort der ersten
constituirenden Versammlung des allgemeinen teutschen Aiiothekervereins,
Abtheilung Siidteuischland, bestimmt. Gestützt auf die Frankfurter Beschlüsse,
(siehe Jahrb. Märzheft S. 189), nach welchen auch die übrigen siidteutschen
Vereine ihre Generalversammlung an diesem Tage und Ort abhalten werden,
erlaubt sich das unterzeichnete provisorische Direktorium, "alle Pharmaceuten
Teutschlands, insbesondere aber die Mitglieder der siidteutschen Vereine
und Gremien freundlichst einzuladen :

M o n t a g d e n 2. September d. J., Morgens 10 U Ii r,
in Heidelberg recht zahlreich zu erscheinen.

Es soll iiier die südteutsche Vereinsabtheilung förmlich gebildet, die Satzungen
berathen und festgesetzt, der Vereiusausschuss gewählt und zugleich über den
allgemeinen Gehülfen - Unterstützungsverein beschlossen werden. — Ausserdem
werden wissenschaftliche Vorträge gehalten und von den Herren Materialisten
Heidelbergs manches Interessante geboten werden. — Die Herren Kollegen Heidel¬
bergs, als Fischer, Nieper, Odenwald, Olinger, werden die Güte haben Alles ein¬
zuleiten, was zur Erhöhung unseres Festes beitragen kann.

Carlsruhe und Speyer.
Für das provisorische Direktorium:

Dr. E. Riegel. Dr. Walz.

IV. Pliarraaceutischer Verein in Baden.
Unter Bezugnahme der Beschlüsse der Pleiiarversammlung vom September

1848, sowie derjenigen des provisorischen Direktoriums des südteutschen Apothe-
Kervereins vom C. Juni 1850 und vorstehender Einladung werden die Mitglieder
unseres Vereins zu der

am 2. September d. J., Morgens 10 Uhr,
in Heidelberg stattfindenden Pleiiarversammlung freundlichst eingeladen. Die
erste Generalversammlung des südteutschen Vereins, so wie die nothwendige Be-
rathung einiger wichtiger Lebensfragen, die Wahl neuer Ausschussmitglieder, Ab¬
legung des Rechenschaftsberichts und Betheiligung am allgemeinen teutschen Un-
terstülzungsfonds u. s. w. berechtigen uns, ein recht zahlreiches Erscheinen der
verehrten Mitglieder unseres Partikularvereins in Heidelberg zu erwarten.

Der Verwaltungs-Ausscliuss.

V. Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Technik
und deren Grundwissenschaften.

Durch Beschluss des Direktoriums zu Neustadt, im Mai d. J., soll unsere dies¬
jährige Central versamml ung gemeinschaftlich mit der Generalversammlung
der übrigen siidteutschen Apothekervereine zu Heidelberg abgehatten werden,
und bei dieser Gelegenheit zugleich die endliche Constituirung unserer südteut¬
schen Vereinsabtheilung vornehmen zu können. — Da in den inneren Vereins¬
angelegenheiten manches von grosser Bedeutung zu berathen und bescliliessen ist,
namentlich die Wahl eines neuen Direktors, einiger Bezirksvorstände,
sodann über die Redaktion des Jahrbuches, so ersuche ich hiermit alle Mitglieder
des Vereines recht dringend, unfehlbar

Montag den 2. September d. J., M o r g e n s 10 Uhr,
in Heidelb e rg zu erscheinen um den Verhandlungen beizuwohnen. — Ein später
auszugebendes Programm wird alles weitere mittheilen.

Speyer im Juli 1850.
Für die Direktion:

Dr. Walz, Vorstand des Bezirkes Frankenthal.



Erste Abtheilung.

Original-Mittlieilungen.

Beschreibung und Anwendung der elektri¬
schen und magnetischen Apparate, welche
in «1er mechanischen Werkstättc der €>c-
wcrhschulc zu Zweibrücken angefertigt

werden,
von Dr. 11. D einsch.

Die Darstellung des vereinfachten elektromagnetischen Apparates,

wie dieselbe vor einiger Zeit im Jahrb. für pr. Pharm. Bd. XVI, S. 253

und Bd. XVII, S. 158, und im Repert. für die Pharm. Bd. I, 34., neue

Reihe beschrieben worden, dessen Anwendung in neuerer Zeit in vielen

hartnäckigen Krankheiten, welche durch die bisher bekannten Mittel

nicht geheilt werden konnten, sich als sehr vortheilhaft und höchst

wirksam erprobt hat, gab die Veranlassung, unserer Werkstätte eine

grössere Ausdehnung zu geben, und überhaupt alle Apparate, welche

in die Lehre der Elektricität und des Magnetismus einschlagen, anzu¬

fertigen; unser Bestreben ging dabei insbesondere dahin, diese Appa¬

rate so compcndiös wie möglich, und zugleich zu den billigsten Preisen

darzustellen. Wir hoffen, dadurch Vielen eine willkommene Gelegen¬

heit geboten zu haben, sich diese Apparate anschaffen zu können,

und haben in der uns mehrseitig gewordenen Anerkennung unserer

Leistungen in dieser Beziehung den erfreulichsten Lohn für unsere

Mühe und Arbeit gefunden; haben aber auch zugleich die uns von

mehreren Seiten zugekommenen Vorschläge zur Verbesserung an

unseren Apparaten benützt, und namentlich die im Anfang zu wenig

beachtete Eleganz derselben berücksichtigt, und hoffen nun allen

Anforderungen an dieselben möglichst entsprochen zu haben. Da

unsere Apparate zum Theil von jenen, wie sie in den vortrefflichen

Lehrbüchern der Physik von Eisenlohr und Müller-Pouillet

beschrieben sind, wesentlich abweichen, da ferner genannte Schriften

nicht immer in den Bibliotheken der Aerzte und Pharmaceuten zu

linden sind, so Hessen wir Zeichnungen von den wichtigeren Appa¬

raten anfertigen und geben zugleich eine genaue Beschreibung der-
JAHKB. XX. 17
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selben, damit Jedem, welcher sich solche Apparate anzuschaffen

Lust hat, mit deren Einrichtung und Anwendung durch diese Be¬

schreibung vertraut werden könne, ohne dass er sich genöthigt sieht,

jene Lehrbücher der Physik anzuschaffen, auf die wir bis jetzt bei

unseren Versendungen hinweisen mussten.

Ob wir gleich die Theorie der elektrischen Erscheinungen als

bekannt voraussetzen können, so kommt doch nicht selten der Eall

vor, dass sich auch Laien solche Apparate anschaffen, um diese

merkwürdigen Erscheinungen kennen zu lernen ; für diese erlaube ich

mir eine kurze Erklärung der durch chemische Einwirkung verschie¬

dener Körper aufeinander entstehenden Elektricität vorauszuschicken.

Schon im Alterthume kannte man die merkwürdige Wirkung des

geriebenen Bernsteins (Electron, woraus der Name Elektricität ent¬

stand) , leichte Gegenstände, als Strohhalme, Federn, Haare etc., in

einer gewissen Entfernung anzuziehen; die Alten waren aber nicht im

Stande eine Erklärung für diese Eigenschaft des Bernsteins zu geben.

Erst in dem 17. Jahrhundert, dem Jahrhundert der grossen Erfindun¬

gen, forschte man jener Erscheinung eifriger nach und der berühmte

Erfinder der Luftpumpe, Otto Guerike, erfand auch die erste,

freilich sehr einfache Elektrisirmaschine im Jahre 1676, die aus einer

Schwefelkugel bestand, durch welche die bekannten Erscheinungen

des geriebenen Bernsteins ausserordentlich gesteigert und sogar Fun¬

ken hervorgerufen wurden. Durch einen länger als ein Jahrhundert)

ja bis in unser 19. Jahrhundert fortgehenden Streit der Physiker,

wurde die Annahme, welche zuerst Symer aufgestellt hat, von

zwei verschiedenen Elektricitäten, allgemeiner anerkannt. Man fand

nämlich, dass nicht allein brennbare Substanzen, wie Bernstein,

Schwefel, Colophonium, Siegellack, Wachs etc., sondern auch

mehrere mineralische Substanzen, namentlich auch Glas, durch Bei-

ben elektrisch würden, dass aber die durch letzteres entstandene

Elektricität sich auffallend von jener durch geriebene brennbare Sub¬

stanzen hervorgebrachte unterscheide. Denn ein an einem Seiden¬

faden aufgehängtes Korkkügelchen wurde von einer geriebenen Sie¬

gellackstange erst angezogen, dann aber von derselben abgestossen,

und nun von einer geriebenen Glasstange angezogen. Ebenso wurde

ein von einer geriebenen Glasstange abgestossenes Korkkügelchen

von einer geriebenen Siegellackstangc angezogen. Man folgerte dar¬

aus , dass ein mit Harzelektricität geladener Körper einen mit Glas-

elektricität geladenen anziehe, dass sich hingegen mit gleicher Elek-
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tricität verbundene Körper gegenseitig abstossen. Zur bequemeren

Bezeichnung nannte man die Harzelektricität negative (weibliche) und

die Glaselektricität positive (männliche). Wenn beide Elektricitäten

in zwei getrennten Körpern angesammelt sind, und man nähert sich

diese Körper, so verbinden sich beide Elektricitäten, wodurch ein

Funke entsteht; wird diese Verbindung durch den menschlichen Kör¬

per vermittelt, so erhält man einen die Nieren durchzuckenden Schlag.

Die bequemste Vorrichtung zur Aufsammlung der beiden Elektricitäten

ist die Leidner Flasche, welche aus einem Glas besteht, welches

innen und aussen mit Stanniol überzogen ist, während der obere

Rand desselben unbedeckt bleibt. Sobald die äussere oder innere

Belegung mit einem geriebenen elektrischen Körper in Berührung

kommt, sammeln sich auf beiden Belegungen die entgegengesetzten

Elektricitäten an. Berührt man hierauf diese Belegungen zu gleicher

Zeit mit beiden Händen, so entsteht die bekannte Nervenerschütte-

rung. Am Ende des vorigen Jahrhunderts machte Galvani die

Entdeckung, dass ähnliche Erscheinungen hervorgerufen werden kön¬

nen durch blosse Berührung von zwei verschiedenen Metallen, na¬

mentlich einem edlen mit einem unedlen Metall, z. B. Silber mit

Zink; dabei wird das edle Metall negativ — und das unedle positiv

elektrisch. Kupfer verhält sich in dieser Beziehung wie ein edles

Metall, und die Koaks übertreffen in Bezug auf Elektricitätsentwicke-

lung alle edlen Metalle. Wenn mau zwischen zwei solche Metall¬

platten aus Kupfer und Zink einen Tuchlappen bringt, welchen

man mit Salzwasser angefeuchtet hatte, so wird die Elektricitäts-

entwicklung ausserordentlich vermehrt; und legt man endlich mehrere

solche Plattenpaare mit dazwischen liegenden feuchten Tuchlappen

übereinander, so erhält man die Volta'sehe Säule, welche, wenn

man deren oberste Kupfer- und unterste Zinkplatte mit beiden Händen

zugleich berührt, eine heftige Nervenerschütterung hervorbringt, ähn¬

lich der Leidner Flasche. Diese Enden der Volta'schen Säule

nennt man ihre Pole, lässt man von ihnen Drähte (Poldrähte) aus¬

gehen , und nähert die beiden Enden derselben bis auf y 2 Linie Ent¬

fernung, so springen glänzende Funken hervor, taucht man sie in ein

Gefäss mit Wasser, so dass sie noch eine Linie von einander ab¬

stehen, so sieht man an beiden Drähten Luftblasen in die Höhe stei¬

gen; an dem Kupferende der Säule entwickelt sich eine brennbare

Luft: das Wasserstofl'gas, an dem Zinkende der Säule hingegen eine

nicht brennbare, aber das Verbrennen der Körper unterhaltende Luft:
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das Sauerstoffgas. Steckt man diese Drähte in ein Stückchen feuchte

Pottasche, so sammeln sich um den Kupferpol glänzende Metall-

kügelchen von Pottaschenmetall und am Zinkpol wird Sauerstoff ent¬

wickelt. Windet man um einen cylindrischen Stab weichen Eisens

einen mit Seide umsponnenen Kupferdraht in Form einer Spirale und
verbindet die beiden Enden derselben mit den beiden Poldrähten der

Volta'sehen Säule, so wird der Eisenstab dadurch in einen starken

Magnet umgewandelt, welcher Eisen anzieht und, wenn er frei schwe¬

bend aufgehängt wird, sich von Süd nach Nord richtet, sein Nord¬

pol befindet sich da wo der vom Zink ausgehende Strom (positive

s. p. Kupfer. n . Strom) in den rechts gewun¬

denen Schraubendraht eintritt,

wie in der Figur a; er befindet

sich aber in einer links gewun¬

denen Spirale, wie in der Fi¬

gur b, da wo der Strom den
Stab wieder verlässt. Man

zink. N. p. zink. s. stellt sich nämlich die Elektri-

cität als eine Flüssigkeit vor, welche die Drähte durchläuft und nennt

den vom positiv elektrischen Metall ausgehenden Strom den positiven,

den vom negativen Metall ausgehenden, den negativen Strom. Wenn

man den Strom unterbricht, d. h. den Poldraht, welcher vom Zink

ausgeht, von dem um den Eisenstab gewundenen Schraubendraht ent¬

fernt, so hört auch in demselben Moment das Eisen auf magnetisch

zu sein, wird aber in dem Augenblick, in welchem man beide Drähte

wieder mit einander in Berührung setzt, auch wieder in einen Magnet

umgewandelt. Denkt man sich nun einen solchen mit Kupferdraht

umwundenen Eisenstab auf einem Gestelle befestigt und etwa eine

Linie entfernt ein Stückchen Eisen unter demselben liegend, so wird

bei der Verbindung der Drähte dieses vom magnetisch gewordenen

Eisenstab angezogen werden und bei Unterbrechung des Stroms von

jenem wieder abfallen. Dieses abwechselnde Anziehen und wieder
Abfallen des Eisenstückchens kann nun so oft und schnell wiederholt

werden, als überhaupt die Stromleitung hergestellt und unterbrochen wird.

Auf diesen beständigen Wechsel des Anziehens und Aufhörens der an¬

ziehenden Wirkung eines mit einer Kupferdrahtspirale umwundenen

Eisenstabs gründet sich nun hauptsächlich die Einrichtung der unten

ausführlicher beschriebenen Maschinen. Da die Aufstellung einer

Volta'sehen Säule immer sehr umständlich war, ihre Wirkung nur
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wenige Stunden andauerte, und die Metalle bald zerfressen wurden,

so bemühte man sich einfachere Apparate darzustellen. Man hatte

nämlich bemerkt, dass auch schon durch ein einziges Plattenpaar

starke Wirkungen hervorgerufen werden können, wenn man den

Strom sehr schnell unterbricht, dieses gelang durch eine Kupfer¬

scheibe mit vielen Ausschnitten am Rande, welche mit Horn ausge¬

füllt waren, auf dem Rand der Scheibe ruht der positive Poldraht,

zugleich ging von diesem Draht ein zweiter Draht aus, welchen man

mit der linken Hand fasste, während man den negativen Poldraht in

die rechte Hand nahm; sobald man nun die Kupferscheibe schnell

drehte, so wurde der Strom bald durch ihre Zacken verbunden, bald

wieder, wenn das Drahtende auf die mit Horn ausgefüllten Einschnitte

kam, unterbrochen; dadurch entstand eine ziemlich starke Wirkung.

Auch hatte man gefunden, dass eine weit grössere Menge von Elek-

tricität entwickelt werde, wenn man statt der Kupferplatte einen Pla¬

tinstreifen in ein Thongefäss brachte, welches mit Scheidewasser

angefüllt war, während jenes von einem Zinkcylinder umgeben wurde,

der sich in einem mit verdünnter Schwefelsäure angefüllten Glase

befand; später gebrauchte man statt des kostspieligen Platins Gefässe

aus gebrannten Steinkohlen, und da mir diese zu zerbrechlich waren,

so füllte ich Thoncylinder mit gröblichem Koakspulver an, in welchen

ein kleiner Ivoakscylinder steht. Dieser ist mit einem Loche verse¬

hen , in welches ein Eisenstift gesteckt wird, um den Strom fortzu¬

leben, das Koakspulver wird dabei mit Scheidewasser befeuchtet.

Der Zinkcylinder aber wurde, jenen Thoncylinder umscliliessend, in

ein Kochsalzauflösung enthaltendes Gefäss gestellt. Diese Vorrich¬

tung verbindet mit der möglichsten Einfachheit die stärkste und an¬

dauerndste Elektricitätsquelle. Um aber den Strom zu unterbrechen

wurde ein Elektromagnet durch denselben in Thätigkeit gesetzt,
welcher einen an einer Feder befindlichen Hammer abwechselnd an¬

zog und wieder fahren liess, wie dieses durch nachfolgende Zeichnung
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verdeutlicht ist. Der Zinkstrom geht nämlich bei Z in die Kupfer¬

feder f f, auf dieser ruht eine Stellschraube, welche bei a durch einen

Platinstift auf die Feder drückt; diese Stellschraube steht mit einem

Kupferstück in Verbindung, in welchem bei b der Draht eingefügt ist,

welcher um einen Eisenkern Ii in vielen Windungen spiralförmig her¬

umläuft und zuletzt mit dem Kupfer (Koakscylinder) in Verbindung

steht. Sobald der Strom den durch die Pfeile angedeuteten Weg

nimmt, so wird das Eisenstäbchen E ein Magnet und zieht den Ham¬

mer h an, durch das Niederziehen der Feder f f wird aber diese von

dem Platinstift bei a entfernt, der Strom wird unterbrochen, E hört

auf ein Magnet zu sein, die Feder, mit ihr der Hammer, schnellen

zurück, jene kommt wieder mit dem Platinstift bei a in Berührung,

der Strom kreist von neuem, E wird wieder Magnet, h wieder ange¬

zogen, der Strom abermals unterbrochen und so fort. Das Hämmer¬

chen wird nun mit einer so schnellen Aufeinanderfolge von Anziehun¬

gen in Bewegung gesetzt, dass diese mit dem Auge kaum wahrge¬
nommen werden können und dadurch ein summender Ton hervor¬

gebracht; zu gleicher Zeit bemerkt man bei dem Punkte a ein

fortwährendes Funkensprühen. Statt des massiven Eisenstäbchens

wende ich ein Bündel von lackirten Eisendrähten an, wodurch die

Wirkung ausserordentlich verstärkt wird. Wenn nun an den beiden

Enden der Poldrähte 2 Drähte Ii Ii angebracht sind, welche man in

die Hände nehmen kann, so geht während der Unterbrechung des

Stroms durch die Feder, der Strom durch den Körper und erzeugt eine

heftige Nervenerschütterung, welche auf jeden beliebigen Theil des

Körpers applicirt werden kann. Leitet man diese Drähte in eine

Badwanne und lässt sie in das Wasser eintauchen, so geht der elek¬

trische Strom durch den ganzen Körper und erregt ein angenehmes

Gefühl über die ganze Haut, während aus derselben unzählige Luft¬

blasen aufsteigen. Die Wirksamkeit dieser Apparate in vielen Krank¬

heiten , welche durch die bis jetzt bekannten Heilmittel nicht gehoben

werden konnten, bestätigt sich täglich mit ihrer allgemeineren Ver¬

breitung. Diese werden jetzt zu so billigen Preisen angefertigt, dass

ihrer Anwendung auch in dieser Beziehung nichts mehr entgegensteht.

Der kleine elektro-magnetische Apparat für Aerzte, wie

er auf Taf. 1, Fig. I. von oben abgebildet ist, befindet sich in einem

polirten Nussbaumkästchen von 3 '/ 4 Zoll Breite, 6 '/i Zoll Länge

und 4Vi Zoll Höhe. Er enthält 2 Fächer: In dem Fache linker

Hand, welches mit 2 bezeichnet ist, steht ein Glas zur Aufnahme
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des Salzwassers, des Zinkcylinders und der Kohlenzelle, in dem

rechten Fache findet sich der Zinkcylinder, er ist mit 3 bezeichnet,

1 und 1 sind die messingenen Handhaben, in deren einer der Mode¬

rator steckt, 4 ist der Elektromagnet, mit Hammer, Stellschraube

und Leitungsdrähten, welche in der Zeichnung nicht zu sehen sind.

Die Aufstellung dieses Apparates lässt sich binnen einer Minute be¬

werkstelligen, die Zelle wirkt nach meinen Beobachtungen über ein

Jahr lang ohne frisch gefüllt zu werden, nur muss von Zeit zu Zeit

etwas frisches Scheidewasser zugegossen werden, die Kochsalzlosung

braucht man nicht zu erneuern. Es ist jedoch nöthig, den Apparat

nach dem Gebrauch auseinanderzunehmen , das Salzwasser in ein

besonderes Gefäss zu giessen, die Thonzelle in das Glas zu stellen,

dieses mit einer Glasplatte zu bedecken und nicht in dem Kästchen

stehen zu lassen, da durch die nicht ganz zu vermeidenden Dämpfe

der Apparat zerfressen würde. Die Wirkung dieses Apparates ist so

stark, dass die Handhaben nicht fest in die Hände genommen werden

können, ohne die Finger einzuschlagen, sie wirkt noch kräftig durch

eine Reihe von 5 Personen; es ist eine gedrückte Anweisung zur

Aufstellung und Behandlung des Apparates beigegeben, derselbe
kostet 7 11.

Ein ähnlicher Apparat im kleinsten Format in einer länglichen

lackirten Blechbüchse, so dass er sich bequem in die Tasche stecken

lässt, kostet ebenfalls 7 11.

Der kleine Apparat mit einem Wasserzersetzungs-Apparat,

wie derselbe sogleich näher beschrieben werden wird, Vorrichtung

zur galvanoplastischen Vergoldung und zur Verbrennung der Metalle,

kostet 10 11. 30 kr. Die Vergoldung oder Versilberung gelingt weni¬

ger gut mit der Maschine, als durch Anwendung von 2 Kohlenzellen;

diese werden mit einander durch einen Eisenstift und kupfernen Ver¬

bindungsdraht vereinigt, der vom Zink ausgehende Dralit wird mit

dem zu vergoldenden Gegenstand in Berührung gesetzt, der von der

zweiten Kohlenzelle ausgehende Draht ist vornen mit einem Platin¬

streifen versehen, welcher zugleich mit in die Vergoldungsflüssigkeit
eintaucht. »

Der grosse elektro-magnetischc Apparat, welcher sich

insbesondere zum Experimentiren für Lehranstalten eignet, zeichnet

sich durch seine ausserordentlichen Wirkungen aus. Er befindet sich

in einem polirten Nussbaumkasten von 8 Zoll Länge 5'/. Zoll Breite

und 6 3/i Zoll Höhe.
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Fig. II., Tai. 1 stellt die natürliche Grösse des Stromunter-

breehungs-Apparates vor, 1 ist der Hammer, 2 der Stellschrauben¬

halter, 3 der Federhalter, 4 der Drahtbündel, welcher 250 lackirte

Drähte enthält und von einer zehnfach umwundenen Drahtspirale um¬

geben ist, 5 ist eine Stütze, G der Draht, welcher den Zinkstrom

nach der Feder leitet, 7 der Stift, welcher mit der einen Handhabe

in Verbindung steht, die andere Handhabe wird in ein Loch neben

der Stellschraube eingefügt. Zu diesem Apparate gehört der Wasser-

zersetzungs - Apparat, welcher auf Taf. 2., Fig. I. abgebildet ist.

Wenn die Wasserzersetzung mit demselben vorgenommen werden

soll, so steckt man den äusseren Endstift des Platindralits P in das

Loch neben der Stellschraube, nachdem er zuvor mit Wasser gefüllt

worden ist, und berührt mit dem andern Stift des Kupferdrahtes K

den Federhalter, es steigen nun, während die Maschine in Hurtigkeit

ist, sogleich Blasen von Wasscrstoll' am Kupferdrahte, und Sauer-

stoffblasen am Platindraht empor. Will man die Oxydation recht

auffallend zeigen, so wechselt man die Stellung des Wasserzerse-

tzungs-Apparates, fügt den Dorn des Kupferdrahtes K in das Loch

neben der Stellschraube ein und berührt mit dem äusseren Ende des

Platinstifts den Federhalter, in diesem Falle entwickelt sich Wasser¬

stoffgas, am Platindraht und am Kupferdraht steigen blaue Wolken

von Kupferoxyd in die Höhe. Um Metalle mittelst dieses Apparates

zu verbrennen, fügt man den Stift, welcher zu diesem Zwecke

beigegeben ist, in das Loch neben der Steilsebraube, bringt in das

Oehr am dünneren Drahte einen Metallsplitter und berührt damit den

Rand der schwingenden Feder; der Funke springt dabei mit einem

kleinen Knalle und äusserst glänzend über. Diesem Apparate ist eine

zweite Zelle beigegeben, so wie die nöthigen Drähte, um die gal¬

vanoplastische Vergoldung ausführen zu können, er kostet 14 II.

Fig. HI., Taf. 1 stellt einen Elektromagnet auf Gestell dar,

er besteht aus einem weichen Stück Eisen, welches mit Kupferdraht

umwunden ist, in die danebenstehenden Klemmschrauben werden die

Poldrähte einer oder mehrerer Zellen eingeschraubt. Um sich mit

Hülfe dieses Elektromagnetes gewöhnliche Stahlmagnete, welche den

Magnetismus behalten, darzustellen, lässt man sich hufeisenförmige

Magnete von Schmiedstahl von einem Schlosser anfertigen, lässt sie

glashart machen und hierauf gelb anlaufen, versieht sie mit einem

Anker von weichem Eisen, und zieht sie geankert an den Polflächen

des Magnets, von der Biegung nach den Schenkeln hin, 4 bis 5 Mal
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vorbei. Da wo der Zinkstrom in den Magnet eintritt, entsteht beim

Magnetisiren der Nordpol des Stalilmagnets. Solche Elektromagnete

werden von jeder beliebigen Tragkraft gefertigt und nach der Menge

des verbrauchten Eisens und Kupferdrahts berechnet, ein Magnet von

100 bis 200 Pfund Tragkraft auf Gestell kostet 10 11. 30 kr.; kleinere

ohne Gestell 1 fl. 45 kr. Auch Stahlmagnete werden in unserer

Werkstätte gefertigt, kleinere 5 Pfund ziehende kosten 1 fl. 45 kr.,

grössere von 10 bis zu 50 Pfund ziehende von 7 bis 28 fl.

Fig. IV., Taf. 1 ist ein Apparat, um damit zu zeigen, dass ein

Magnet um seine vertikale Axe drehbar sei. Wird nämlich ein Strom

durch ihn von oben bis zu seiner Mitte geleitet, so dreht sich der

Magnet in der Richtung der Zeiger einer Ulir, wenn sein Nordpol

oben ist, und umgekehrt, wenn der Südpol oben ist. ab ist eine mit

Quecksilber gefüllte hölzerne kreisförmige Rinne von Holz. Der

Magnetstab f f hängt an einem Seidenfaden c d und trägt oben ein

Sehälchen mit Quecksilber. Ein Strom, welcher durch den Draht p

in das Quecksilber und von da durch den Leiter e, der senkrecht zum

Magnet befestigt ist, in den letztern geht, gelangt in das Sehälchen

d und von da zum negativen Pol der Kette und bewirkt dadurch die

Rotation des Magnets um sich selbst. Hierzu gehört noch die Vor¬

richtung auf Taf. 2, Fig. IV. Hier ist nur der Magnet f f feststehend

und der Leiter nr n beweglich. Befindet sich der Südpol des Magnets

oben, so dreht sich der Leiter mn um denselben, wie die Zeiger

einer Uhr, befindet sich aber der Nordpol oben, so ist die Drehung

des Leiters entgegengesetzt. Dieser Apparat kostet 14 fl.

Fig. V., Taf. 1 stellt Arrago's Vorrichtung dar, um zu zeigen,

dass durch die Drehung einer Kupferscheibe eine darüber hängende

und freischwebende Magnetnadel in Rotation in der Richtung der
drehenden Scheibe versetzt wird. Preis 14 fl.

Fig. II. und III., Taf. 2 sind elektro-dynamische Cylinder, Theile

einer Maschine, welche auf der Taf. 2, Fig. VIII. abgebildet ist und

welche dazu dient, die Gesetze für die elektrischen Ströme nachzu¬

weisen; dieser Apparat ist mit einem Gyrotrop (Stromwechsler) nach

meiner Angabe versehen, welcher so eingerichtet ist, dass man den

Weg des Stroms bald nach der einen, bald nach der entgegengesetz¬

ten Richtung richten kann. Namentlich wird aber dadurch bewiesen,

dass nicht allein die Magnetnadel die Richtung von Süd nach Nord

annimmt, sondern dass ein solcher freischwebender schraubenförmig

gewundener Kupferdraht, wie Fig. II., durch welchen der elektrische
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Strom läuft, ebenfalls die Südnordrichtung annehme, und dass er

sich überhaupt verhalte wie eine freischwebende Magnetnadel, denn

sein Nordende wird von dem Nordpol einer Magnetnadel abgestossen,

von ihrem Südende aber angezogen.

Der Schraubendraht Fig. III. hingegen nimmt in das Gestell auf¬

gehängt Westostrichtung an. Der ganze Apparat kostet mit Gyrotrop

10 fl. 30 kr. Zu diesem Apparat kann auch jedes andere Gyrotrop

gebraucht werden, namentlich ist ein solches, welches ich nach An¬

gabe des Herrn Professors v. Schmöger ausführen liess, sehr be¬

quem. Die Stromwechslung wird bei diesem durch 2 Züge, ähnlich

den Registern an einer Orgel, bewerkstelligt, was namentlich beim

Experimentiren von Vortheil ist, indem das Auditorium an der senk¬

recht stehenden Tafel die Umwechslung der Stromverbindungsdrähte

genau verfolgen kann. Dieses Instrument kostet für sich 7 11.

Fig. VIII. auf Taf. 2 stellt ein Inklinationsinstrument vor. Es

befindet sich auf einem Messinggestell mit Stellschrauben, trägt auf

seinem Fuss eine Wasserwage, um es genau horizontal aufstellen zu

können, und enthält eine, auf einer Axe ruhende Magnetnadel, durch

welche die Neigung derselben nach der Magnetaxe der Erde hin ge¬

funden werden kann, es kostet 42 fl.

Fig. IV., Taf. 2. Der elektrische Schwimmer bietet ähn¬

liche Erscheinungen dar, er besteht aus einem lackirten Kork, ist mit

einem Zink- und Kupferstreifen versehen, welche durch eine Spirale

von Kupferdraht mit einander verbunden sind. Wenn man ihn in ein

mit einigen Tropfen Schwefelsäure angesäuertes Wasser setzt, so

richtet sich die Spirale von Süd nach Nord. Preis 1 fl. 45 kr.

Fig. VI., Taf. 2 stellt den Multiplicator von S ch weigger dar.

Er dient dazu, um einerseits die Art der Elektricität zu bestimmen,

ob nämlich ein Körper bei seiner Berührung mit einem anderen positiv

oder negativ elektrisch werde und die Menge der Elektricität, welche

dabei entwickelt wird, genau kennen zu lernen. Oerstädt hat

die wichtige Entdeckung gemacht, dass wenn über einen von Elek¬

tricität durchströmten Draht eine Magnetnadel freischwebend aufge¬

hängt wird, diese von ihrer Richtung nach Norden abgelenkt werde.

Denkt man sich nämlich den positiven Strom über eine Magnetnadel

weggehend, in der Richtung von Süd nach Nord, so wird sie nach links,

d. h. wenn man mit dem Gesicht gegen die Nadel sieht, also nach

Osten abgelenkt, geht der Strom hingegen unter der Nadel weg,

nach rechts oder Westen abgelenkt. Geht hingegen der Strom in
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einen Bogen um die Magnetnadel herum, wie in beistehender Figur,

so wird sie durch den von p nach s hinlaufenden Strom nach links

und durch den rückläufig gewordenen, aber unter der Magnetnadel

hinlaufenden Strom, ebenfalls nach links gedreht. Die Wirkung des

Stroms auf die Nadel ist deshalb doppelt. Denkt man sich nun viele

Drahtwindungen um eine freischwebende Magnetnadel herumlaufend,

so wird die Wirkung des Stroms auf die Magnetnadel mit der Anzahl

der Windungen im Yerhältniss stehen. Diese Wirkung wird noch

mehr verstärkt, wenn man statt einer Magnetnadel zwei Magnet¬

nadeln so iibereinanderstehend an einem Drahte befestigt, dass sich

ihre ungleichnamigen Pole entgegenstehen, dadurch hebt sich ihre

Richtung von Süd nach Nord fast ganz auf, so dass der Erdmagne¬
tismus keinen Einfluss auf die Nadel mehr ausübt und sie durch die

schwächsten Ströme aus ihrer Lage gebracht wird. Da übrigens der

elektrische Strom hier unter und über den entgegengesetzten Polen

der Nadeln zugleich hinweggeht, so wirkt er mit doppelter Kraft.

Eine solche Nadel wird eine astatische genannt. Der Apparat enthält

eine astatische Nadel mit einer Drahtrolle sammt Klemmschrauben,

und lässt sich durch drei angebrachte Stellschrauben horizontal stellen.
Er kostet 14 11.

In Fig. VII., Taf. 2 ist der Neff'sche Inductions-Apparat

abgebildet. Die Construction dieses Apparates gründet sich darauf,

dass in einem Drahte, welcher sich in der Nähe eines von Elektricität

durchströmten Drahtes befindet, ebenfalls ein Strom durch Induction

erzeugt wird, welcher aber jenem der Richtung nach entgegengesetzt
ist. Liefe deshalb der elektrische Strom durch den Draht ab in der

Richtung der Pfeile, so würde in dem Draht c d ein Strom entstehen,

welcher aber dem in dem Draht a b entgegengesetzt wäre, wie dieses

durch die Richtung der Pfeile angedeutet ist. An dem Apparat be¬

findet sich eine Rolle, welche mit einer doppelten Drahtspirale von

1600 bis 1700 Fuss Länge umwickelt ist, der eine Draht ist mit

rother, der andere Draht mit grüner Seide umsponnen; letzterer leitet

den inducirenden, ersterer den inducirten Strom. 1 und k sind die

Enden des Drahtes für den inducirten Strom, mit welchem die Hand-

i 1 g
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haben A und B verbunden sind. Die Feder c steht durch den Draht

a b mit dem einen Pol, der Draht f g mit dem andern Pol der Zelle in

Verbindung. Innerhalb der Rolle befindet sich ein Eisenkern, wel¬

cher durch den inducirenden Strom in einen Magnet verwandelt wird

und das auf der Feder angeniethete Eisenhämmerchen abwechselnd

anzieht und loslässt, wie das bereits oben auseinandergesetzt wurde.

Durch diese Unterbrechungen des inducirenden Stroms wird auch der

inducirte unterbrochen, wodurch eine heftige Nervenerschütterung

entsteht. Statt eines massiven Eisenkerns kann auch ein dem Appa¬

rat beigegebener Bündel von etwa 1000 lackirten Drähten oder eine

Spirale von Eisenblech eingefügt werden, um die verschiedenen Wir¬

kungen , welche dadurch hervorgebracht werden, beobachten zu kön¬

nen. Dieser Apparat kostet 28 fl. Ich habe die Einrichtung des¬

selben abgeändert und einen kleineren Inductions-Apparat construirt,

welcher bequemer zu handhaben ist, ohne eine bedeutend geringere

Wirkung zu haben und nur 14 11. kostet. Demselben ist auch ein

Magnetstab beigegeben, um die Inductions-Erscheinungen zeigen zu

können, welche durch Eintauchung eines Magnetstabes in eine Spirale

von Kupferdraht hervorgerufen werden.

Fig. I., Taf. 3 stellt einen magneto - elektrischen Rotations-

Apparat dar; dieser gründet sich darauf, dass, wie einerseits Mag¬
netismus im weichen Eisen durch einen elektrischen Strom hervor¬

gerufen werden kann, andererseits auch ein elektrischer Strom durch

einen gewöhnlichen bleibenden Magnet in einer Kupferdrahtspirale

erzeugt wird. Senkt man nämlich einen Magnetstab bis in die Mitte

eines hohlen Schraubendrahts, dessen Enden mit einem Multiplicator

verbunden sind, so bemerkt man eine Abweichung der Multiplicator-

Nadel, welche andeutet, dass in dem Drahte ein den hypothetischen

Strömen des Magnetstabes entgegengesetzte Richtung habender Strom

entstanden sei. Dieser verschwindet, sobald der Magnet in Ruhe

bleibt, zieht man denselben hingegen aus der Drahtschraube, so

entsteht ein Strom in derselben, welcher mit jenen Strömen des Mag¬

nets gleiche Richtung hat. Daraus ergibt sich, dass durch die blose

Bewegung des Magnets Elektricität im Schraubendraht entstanden sei.

Bringt man an einen gewöhnlichen Stahlmagnet mit bleibendem Mag¬

netismus einen, mit einer Drahtschraube umwundenen Anker von

weichem Eisen, während die beiden Enden jener Schraube sich so

genähert sind, dass sie sich fast berühren, so bemerkt man, sooft

dieser Anker von dem Stahlmagnet abgerissen wird, einen glänzenden
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Funken überspringen; sind an den Drahtenden der Schraube Drähte

angebracht, welche man in die Hände fassen kann, so fühlt man bei

jedem Abreissen des Ankers eine Nervenerschütterung. Diese Er¬

scheinungen , welche man magneto - elektrische nennt, können nur

durch den Rotations-Apparat sehr deutlich hervorgerufen werden.

Dieser besteht aus einem starken, 36 bis 40 Pfund Zugkraft be¬

sitzenden , aus 5 Lamellen zusammengesetzten, bleibenden Stahl¬

magnet, vor diesem befindet sich eine doppelte Inductionsrolle, welche

mittelst eiserner Zapfen auf einem Stege festsitzt und gleichsam

einen Hufeisenmagnet vorstellt, der Steg ist sammt den Rollen an eine

eiserne Axe befestigt, diese kann durch eine Kurbel, welche sich an

einer Säule, die sich zwischen die Schenkel des Stahlmagnets einge¬

schraubt findet, in Drehung gebracht werden. Sobald nun bei der

Drehung die beiden Inductionsrollen an den Polflächen- des Stahl¬

magnets vorbeigehen, wird in ihnen Elektricität durch den Magnet

inducirt, welche wieder verschwindet, wenn die Inductionsrollen an

den Polflächen des Magnets vorbeigegangen sind. Auf der Axe ist

aber noch ein besonderer Stromunterbrechungs-Apparat angebracht.

Man bemerkt am vorderen Theile der Maschine 3 Federn, eine von

ihnen zunächst der Inductionsrolle ruht auf einem eisernen Ringe,

welcher auf einem Holzring aufsitzt und durch diesen von der un¬

mittelbaren Berührung der eisernen Axe geschützt ist; die 2. Feder,

welche an der gegenüberliegenden Seite der hölzernen Stütze ange¬

bracht ist, drückt unmittelbar auf die Welle, und die 3. Feder ruht

auf einem mit der Axe unmittelbar in Verbindung stehenden eisernen

Ringe, welcher mit 2 Ausschnitten versehen ist. Das eine Ende des

Drahtes der Inductionsrolle ist in den Steg eingefügt, so dass dadurch

die Axe und der mit den Ausschnitten versehene Ring in metallischer

Berührung sind, das andere Ende des Drahtes der Inductionsrolle ist

mit dem, durch den Ilolzring isolirten, eisernen Ring verbunden.

In den beiden Messingstücken, in welchen die Stahlfedern befestigt

sind, finden sich Schraubenmuttern eingeschnitten, in welche die an

den Silberfäden der Handhaben sich befindenden Schrauben einge-

passt werden. Sobald nun die Maschine in Bewegung gesetzt wird,

so geht der in den Inductionsrollen entstehende magnet-elektrische

Strom durch das eine Drahtende in die Axe, von dieser durch den

Stromwechslungsring in die Feder nach dem andern isolirten Ring und

von diesem in die andere Rolle. Sobald aber beim Drehen die Strom¬

unterbrechungsfeder an dem Einschnitt des Rings vorbeigeht, kann
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der Strom den kurzen Weg durch die Ringe nicht mehr machen,

sondern läuft nun von der andern auf der Axe ruhenden Feder durch

die Hände und Arme nach dem isolirten Ring. Mit der schnelleren

Umdrehung der Kurbel wächst die Schnelligkeit der Stromunterbre-

cliung, die elektrische Spannung in den Inductionsrollen und die stär¬

kere Wirkung des Apparates. So lange die Pole des Magnets durch

den Anker geschlossen sind, ist die Wirkung des Apparats nur ge¬

ring, wird aber der Anker weiter nach der Biegung des Magnets

zurückgeschoben, so nimmt auch die Elektricitätserregung zu und

diese erreicht ihren Höhenpunkt, wenn der Anker ganz abgezogen

wird. An der Stromunterbrechungsfeder springen während der Dre¬

hung viele glänzende Funken über und die nervenerschütternde Wir¬

kung ist so stark, dass die Handhaben nicht fest mit den Händen

gehalten werden können. Dieser Apparat kostet 28 fl. Da dessen

Wirkungen auf den Organismus mit jenen der elektro-magnetisclien

Maschinen übereinstimmen, so ist er für Aerzte mit Vortheil zu ge¬

brauchen, da er weniger der Zerstörung unterworfen ist, und das

lästige Aufstellen der elektrischen Zelle ganz wegfällt. Zu grösserer

Bequemlichkeit wird dieser Apparat für Aerzte so eingerichtet, dass

er sich in einem polirten Nussbaumkasten befindet, wodurch er leichter

transportirt werden kann; auch kann auf Verlangen der Magnet so

eingerichtet werden, dass er sich abheben lässt, um damit Striche

über Körpertheile zu machen. Derselbe Apparat mit einem Magnet

von circa 50 Pfund Tragkraft mit 4 Inductionsrollen und Wasserzer-

setzungs-Apparat kostet 56 fl.

Fig. II., Taf. 3 stellt einen elektro - magnetischen Rotations-

Apparat dar, durch welchen gezeigt werden kann, wie der elektrische

Strom zur Bewegung von Maschinen angewendet werden könne. Er

besteht aus 2 Elektro-Magneten, von denen der eine feststehend ist;

dessen Pole bleiben ungeändert Nord- und Südpol, der obere Magnet

hingegen wechselt seine Pole, indem der positive Strom durch eine

Stromwendungs-Vorriclitung bald in den einen Schenkel, bald in den

andern des Magneten eintritt. Wenn der obere Magnet so steht, dass

seine Schenkel gerade um einen viertel Bogen von dem feststehenden

Magnet entfernt sind, so ziehen sich die ungleichnamigen Pole der

beiden Magnete einander an, sobald aber die Polflächen der Magnete

iibereinanderstehen, wechselt der Strom, so dass die gegenüberste¬

henden Pole gleichnamig werden, in Folge dessen stossen sie sich ab,

und bewegen sich nun wieder durch Anziehung um einen viertel Kreis,
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dort werden sie abermals abgestossen. Die Geschwindigkeit des

beweglichen Magnets nimmt bis zu einem gewissen Grade zu, er

steht durch ein Triebrädchen mit einem Zahnrade in Verbindung, an

dessen Axe ein Gewicht in die Höhe gezogen wird. Bei der schnellen

Drehung des Magnets beobachtet man in dem Quecksilberringe des

Stromwechslungs-Apparates einen Kranz der glänzendsten Funken,

was einen sehr schönen Anblick gewährt. Jedes Paar der auf den

beiden Seiten der Magnete stehenden Klemmschrauben wird mit

einer elektrischen Zelle in Verbindung gesetzt und zwar in folgender

Ordnung: Z . . K

K . . Z,

wobei die oberen Punkte die den Magneten zunächst stehenden
Klemmschrauben bedeuten. Preis 21 fl.

Fig. III., Taf. 3. Der Drucktelegraph: Durch einen Elek-

tro-Magnet wird eine Klappe, an welcher sich ein Stift, welcher

Druckschwärze oder Tinte enthält, auf- und abbewegt. Zugleich ist

diese Klappe mit einem Hammer verbunden,- welcher auf ein Glöck-

clien schlägt, um das Zeichen für die Thätigkeit des Telegraphen zu

geben. Zwischen jenen Druckstift wird durch angebrachte Walzen

und ein Uhrwerk ein Papierstreifen langsam fortbewegt, sobald der

Druckstift durch Anziehung des Magnets niedergedrückt wird, verur¬

sacht er einen Punkt, lässt man den Strom länger als einen Augen¬

blick kreisen, so wird der Papierstreifen unter dem Druckstifte fort¬

gezogen und es entsteht ein Strich. Daraus lässt sich nun leicht ein

beliebiges Alphabet zusammensetzen, z. B.:
i a e o u I m n r s

Die einzelnen Worte trennt man durch grössere Zwischenräume.

Das Telegraphiren gebt mit diesem Apparate ziemlich so schnell als

ein Schreiber schreiben kann, der Telegraphirende muss nur einige

Uebung in dieser Schreibart besitzen. Nachdem die Depesche voll¬

endet, wird der Papierstreifen abgeschnitten und auf die Walzen ein

neuer Streifen angeheftet. Bei diesem Telegraph befindet sich noch

ein Drücker, um den Strom zu verbinden und zu unterbrechen, welcher

nicht mit abgebildet worden ist. Preis 42 fl.

Fig. I. und II., Taf. 4 stellt den Telegraph nach Wheatston

vor. Er gründet sich ebenfalls auf das Anziehen einer Klappe durch

einen Elektromagnet, an der sich der Hebel befindet, durch welchen

ein Sternrad um seine Axe bewegt wird, an dieser Axe ist ein Zeiger

angebracht, welcher durch die Bewegung der Klappe auf jeden bc-
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liebigen Buchstaben springen kann. Dem Magnet gegenüber, wel¬

cher die Klappe bewegt, liegt ein 2. Magnet, an dessen Klappe sich

ein Hämmerchen befindet, welches auf ein Glöckchen schlägt. Damit

nämlich jener, welcher die telegraphische Depesche erhält, auch wis¬

sen könne, welcher Buchstabe beim Springen des Zeigers gemeint

sei, so gibt bei jedem anzuzeigenden Buchstaben das Glöckchen einen

Ton; nach jedem Wort gibt es 2 Töne, und das Ende der Depesche

zeigt es durch mehrere Töne an, ebenso wie den Anfang einer De¬

pesche. Zu diesem Apparate gehört die andere Vorrichtung, welche

den Strom vermittelt oder unterbricht, und welche man sich an den

Ort denken muss, von welchem aus eine Depesche abgesendet wird.

Denkt man sich nämlich den Punkt an der Drehscheibe Fig. II. unten¬

stehend vor der Spitze des feststehenden Zeigers und drückt den Mes¬

singstift an der Scheibe auf die darunter befindliche Feder, so kann

der elektrische Strom nicht um den Magnet des Zeigerwerkes kreisen,

sobald nun z. B. das Wort Augsburg telegraphirt werden soll, so

dreht man die Scheibe so, dass der Buchstabe A vor der Spitze des

feststehenden Zeigers steht, sogleich wird auch der Strom durch

die vorher niedergedrückte Messingfeder nach dem Kupferstifte der

Klemmschraube, welchen sie jetzt berührt, gehen und den Strom ver¬

mitteln, dadurch wird der Magnet die Klappe anziehen und der Zeiger

auf A springen; zugleich drückt man die andere Messingfeder mit

dem Finger nieder, wodurch diese den Kupferstift der andern Klemm¬

schraube berührt, den Strom dadurch zugleich auch um den Magnet

für das Schlagwerk leitet und einen Ton hervorbringt. Nun dreht

man die Scheibe bis zu dem Buchstaben u, wobei auch der Zeiger

durch das abwechselnde Schliessen und Oeffnen des Stroms auf u springt,

gibt durch den Drücker ein Zeichen mit dem Glöckchen für u und lässt

dann den Zeiger durch Drehung der Scheibe auf g, s, b, u, r, g sprin¬

gen. Die Verbindung der Drähte ist dabei so angeordnet: Die Punkte

bei D bedeuten die Klemmschrauben an dem Apparat der Drehscheibe,

die Punkte bei Z die Klemmschrauben an dem Zeiger-Apparat.
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Dieser Apparat ist namentlich zum Experimentiren sehr geeignet,

um ein deutliches Bild des Laufs des Stroms zu gehen; er kostet 35 fl.

Aehnlich wie derselbe sind auch die Buchstaben-Apparate an vielen

Eisenhalmen eingerichtet, nur mit dem Unterschiede, dass bei diesen

der Zeiger und das Schlagwerk durch ein Gewicht in Bewegung ge¬

setzt werden, wodurch es möglich wird, weit schwächere Ströme an¬

zuwenden.

Ausser oben angeführten Apparaten werden in unserer Werk¬

stätte alle Apparate, welche sich auf die Lehre des Magnetismus und

der Elektricität beziehen, zu den billigsten Preisen angefertigt, z.B.

Elektrometer für 3 fl. 30 kr. bis 7 fl. Band- und Drahtspiralen zum

Magnetisiren, Volta'sche und Zamborische Säulen, Zellen-Appa¬

rate, Kohlencylinder nach verschiedenen Grössen von 21 kr. bis 1 fl.

45kr., die therrnoelektrischen Apparate etc. Auch sind wir bereit

jede in diese Fächer einschlagenden Apparate nach einzusendenden

Zeichnungen genau und schnell ausführen zu lassen. Briefe und

Baarsendungen erbittet man sich franco unter der Adresse: an Dr.

11 einsch in Zweibrücken in Pfalzbayern.

Vergleichende Untersuchung von Kucker
mit und ohne hanipf bereitet,

von Prof. G. J. M uldeh , aus dem Holländischen milgetheilt
durch Dr. Jon. Mülleii in Berlin.

Als der Runkelrübenzucker zuerst in Gebrauch kam, wurde die

Meinung ausgesprochen, derselbe habe weniger siissmachcnde Eigen¬
schaften als der Rohrzucker. Nach und nach verschwand diese An¬

sicht und man sieht fast den Rübenzucker mit dem Rohrzucker so

gleichgestellt, dass weder der Handel, noch die Wissenschaft, noch

der Consument nach der Abkunft des Zuckers fragt.

Als man anfing den Zucker aus dem Zuckerrohr durch Dampf

abzusondern, äusserte man dieselbe Ansicht über den sogenannten

Dampfzucker; auch dieser sollte weniger süss sein, als der, welcher

auf die alte Weise erhalten wurde. Deshalb stand der Dampfzucker
immer dem andern nach.

In der Wissenschaft kannte man keinen Grund zu diesem Unter¬

schiede, man legte diesem Glauben keinen andern Sinn bei als es

hundert andern vorgefassten Meinungen ergeht. Doch der Handel
fühlte diesen Unterschied sehr wohl.

jaiirb. xx. 18
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Um einigen Aufscliluss über diesen Punkt zu erkalten, ergriff

ich die mir durch Se. Exzellenz den Finanz-Minister der Colonien an¬

gebotene Gelegenheit, zu untersuchen, ob wirklich zwischen den
zwei Sorten Zucker ein Unterschied bestehe.

Einen wissenschaftlichen Werth konnte die Untersuchung haben,

wenn daraus ein Unterschied hervorleuchtete. War dieses nicht der

Fall, so konnte der Handel von den Resultaten Vortheil ziehen. In

beiden Fällen also konnte nur diese Untersuchung wichtig sein.

Zur Untersuchung erhielt ich den rohen Dampfzucker und den

auf gewöhnliche Weise bereiteten durch die Niederländische Handels¬

gesellschaft in vielen Mustern. Die Untersuchung musste im grossen

Maassstabe vorgenommen und nachdem dieselbe vor 2 Jahren be¬

gonnen , abgebrochen und auf's Neue fortgesetzt wurde und nun die

Resultate keinen Zweifel mehr übrig liessen, glaubte Se. Exzellenz der

Minister der Colonien, dass eine Bekanntmachung dieser Resultate

nützlich sein könnte.

Im Interesse des Handels und der Consumenten werden dann

auch folgende Untersuchungen mitgetheilt. Die Wissenschaft hat

nichts dabei gewonnen, als den nähern Beweis, dass der Dampf

nicht im Stande ist, den im Rohr vorkommenden Zucker in seiner

Beschaffenheit zu ändern.

Der Zucker ist im Zuckerrohr als reiner Zucker enthalten, durch

die Kunst wird er nicht bereitet, sondern nur durch dieselbe abge¬

sondert. Die Absonderung desselben geschieht desto besser, je mehr

man einfache, weniger kräftig einwirkende Scheidungsmittel ge¬

braucht. Eine niedrigere Temperatur, welche bei dem sogenann¬

ten Dampfzucker zur Absonderung diente, eine mehr gleichmässige

Wärme, welche man dabei anwendete, können wohl zur Folge haben,

dass man eine bessere und grössere Ausbeute erhält, als durch die

Behandlung über offenem Feuer, welches gewöhnlich sehr unregel¬

mässig ist und durch den Luftzutritt die Umsetzung befördert wird,

aber keineswegs einen Unterschied in seinen Bestandtheilen.

Man glaubte aber, dass durch den Dampf weniger wirksame
Zuckertheile erhalten wurden als auf die alte Methode. Dieses ist ein

Irrthum, denn im Zuckerrohr sind keine mehr oder weniger wirksame

Theile vorhanden, nur eine Art von Zucker, weisser krystallisirbarer,

kommt darin vor, ganz derselbe, welcher auch in den Runkelrüben

vorkommt. Man zieht ihn unverändert aus dem Zuckerrohr durch

Alkohol. 100 Theile bestes Zuckerrohr mit Alkohol behandelt, geben
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18 Theile reinen Zucker. In dem Alkohol ist also aller Zucker ent¬

halten, guter und schlechter, es kann durch Alkohol nicht mehr als

18 Proc. erhalten werden, während man nur 12 Proc. durch Aus¬

pressen erhält, auf die alte Methode sogar nur 6 bis 7 Proc. rohen

Zucker aus dem Rohr erhält. Es geht also beinahe V s des Zuckers

entweder ganz oder als Syrup yerloren.

Die Anwendung von Dampf äussert seinen meisten Einfluss da¬

hin, dass möglichst wenig Syrup gebildet wird, jedoch aber mehr

Zucker erhalten wird. Auf offenem Feuer wird der krystallisirbare

Zucker leicht in Syrup verändert und zwar unter Einfluss von Stoffen,

welche im Zuckerrohr vorhanden sind. Der Dampf zieht also nicht

mehr Zucker, auch keine andere Stoffe aus, als welche bei offenem

Feuer ausgezogen werden. Es ist deshalb also auch unrichtig, zu

glauben, dass durch Anwendung des Dampfes ein Zucker von gerin¬

gerer Beschaffenheit erzeugt werde. Denn mehr als 53 Millionen
Niederländische Pfunde Zucker werden von Java aus durch die Nie¬

derländische Handelsgesellschaft abgesetzt und der grösste Theil da¬

von durch Dampf bereitet. Vor einigen Jahren wurde im Handel der

rohe Dampfzucker 5 Proc. geringer geachtet, als dieselbe auf die alte
Methode bereitete Sorte.

Wenn nun gleich es nach wissenschaftlichen Principien unrichtig

war, dem Dampfzucker einen geringeren Werth beizulegen, so war

die Untersuchung doch nicht überflüssig, weil man dadurch eine grös¬

sere Ueberzeugung, dass wirklich kein Unterschied bestehe, erlangte.

Der Unterschied, welcher von Kloete Norties zwischen raffinirtem

Dampfzucker und dem auf die alte Weise bereiteten Zucker angege¬

ben, besteht in einer Beimischung von farblosem Syrup, selbst in den

reinsten Sorten. Nach meiner Untersuchung war die Menge desselben

im Zucker auf die alte Weise raffinirt stets etwas grösser, als wenn er

mit Dampf gereinigt war, aber in der That so gering, dass er keinen

technischen Werth haben konnte. Jedoch besteht einmal der Unter¬

schied. Er ist aber keineswegs von der Art, dass dadurch der

Zucker weniger brauchbar sein könnte.

Kloete Norties machte die Erfahrung, dass der Dampfzucker

(raffinirte) schneller candelisirte, also zur Bereitung von heilkräftigen

Syrupen weniger tauglich sei, als auf die alte Methode bereiteter

Zucker. Dieses bemerkt man aber nicht bei allen sauren Substanzen,

weil durch die Säure mehr oder weniger Rohrzucker in Traubenzucker

verändert wird, in nicht krystallisirbaren Fruchtzucker (Glucose, färb-
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losen Syrup). Durch längeres Kochen beim Einmachen von Früchten

in Zucker, bei Bereitung von Geleen, heilkräftigen Syrupen, erreicht

man denselben Zweck. Die Conditoren klagten wohl darüber, die

Klagen verminderten sich jedoch, sobald sie die kleinen Handgriffe

keimen lernten, um dem Uebelstande vorzubeugen.

Mit meinem Freunde Suermondt darüber sprechend, theilte

derselbe mir Folgendes mit: Die Herren Martinfean in London

hätten nämlich lange nach Errichtung einer Zuckerraffinerie mit Dampf

auch eine auf die alte Weise eingerichtet, weil die Conditoren be¬

haupteten, der auf die alte Weise bereitete eigne sich besser zu ihren

Fabrikaten und wollten gern einen höhern Preis dafür zahlen. Als

ich ihn später wieder besuchte, fand ich, dass er die Fabrik auch in

eine mit Dampf wirkende umgeändert hatte. Als ich nach der Ur¬

sache fragte, antwortete er mir, dass endlich das Vorurtlieil der Con¬

ditoren gegen den Dampfzucker aufgehört habe und daher keine Ur¬

sache mehr da sei, um die kostbarere Bereitung aufrecht zu erhalten.

Ein reiner Dampfzucker sei auch überhaupt ein reiner Zucker und

Niemand sei im Stande, die Auflösungen von Dampfzucker und von

dem auf alte Weise bereiteten zu unterscheiden.

Ich werde nun die Versuche melden, welche mit dem unraffinir-

ten Zucker, sowie er aus den Ostindischen Colonien kommt, ange¬
stellt wurden.

Im Jahre 1847 hatte ich 13 Sorten untersucht, welche von Java

stammten und entweder auf die gewöhnliche Weise oder durch Dampf

dargestellt waren. Die 13 Sorten sind im Handel als Nro. 15, 16, 17

und 18 bekannt, wodurch ihr Werth angedeutet wird. Wenn man

sie betrachtet, so kann man ihnen der Farbe nach in der Regel den

Werth nicht zuerkennen, den man ihnen gibt.

Was die Farbe betrifft, so mussten sie wie folgt, geordnet

werden:

1) Nro. 18. Zucker von Derosne et Cail mit Dampf in Bezoekie.

2) „ 18. „ auf gewöhnliche Weise mit Dampf v. Soerabaya.

3) „ 17. „ von Derosne et Cail p. Dampf in Soerabaya.

4) „ 17. „ „ van Vlissingen et v. Heel in Bezoekie p.

Dampf.

5) „ 15. „ von van Vlissingen et v. Heel in Bezoekie.

6) „ 18. „ „ Howard p. Dampf in Bezoekie.

7) „ 18. „ „ Derosne et Cail in Tagal p. Dampf.

8) „ 15. „ auf gewöhnliche Weise von Soerabaya.
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9) Nro. 15.

10) „ 16.

11) „ 15.

12) „ 15.

13) „ 16.

Zucker auf gewöhnliche Weise von Bezoekie.

von Derosne et Cail von Bezoekie p. Dampf.

„ Howard von Bezoekie p. Dampf.

„ Derosne et Cail von Tagal p. Dampf.

Daraus folgt also, dass der Zucker auf die gewöhnliche Weise

oder durch Dampf abgesondert, hinsichtlich der Farbe zuweilen einem

Wechsel unterworfen ist.

In Hinsicht des Wassergehaltes unterscheiden sich beide Sorten

nicht und werden hierzu 4 Sorten angewendet.

Nro. 15. Auf gewöhnliche Weise bereiteten von Bezoekie . .1,300

„ 15. Durch Dämpfe von Derosne et Cail v. Bezoekie 1,255

„ 15. Durch Dampf v. vanVlissingen et v. Heel v.Bez. 1,183

„ 18. Durch Dampf von Howard von Bezoekie . . . 1,275

Dass also Zucker auf die gewöhnliche Weise und durch Dampf

abgesondert, ebensoviel Wasser enthält, zeigt keinen Unterschied
zwischen beiden an.

Was die unverbrennlichen Substanzen betrifft , so war auch

hier kein Unterschied und wurden auch hierzu wieder 4 Sorten an¬

gewendet.

Nro. 15. Durch Dampf v. van Vlissingen etv. Heel v. Bez. 0,0829

„ 15. Auf gewöhnliche Weise von Bezoekie .... 0,0620

„ 18. Durch Dampf von Howard in Bezoekie . . . 0,2024

„ 15. Durch Dampf von Derosne et Cail von Bezoekie 0,1236.

Die Unterschiede zwischen durch Dampf abgesondertem Zucker

sind von 0,02 zu 0,12 auf 20 Theile Zucker; dazwischen liegen 0,08

und 0,06 durch Dampf und auf gewöhnliche Weise abgesondert.

An fremden Beimischungen organischen Ursprungs kann der

Unterschied also nicht liegen.

Die in Wasser unlöslichen Theile (Schmutz) waren in sechs ver¬

schiedenen Sorten wiederum abwechselnd, aber der Unterschied be¬

stand nicht zwischen der gewöhnlichen Methode und dem Dampf.

Wasser- Bestimmung.

100,000 Zucker gaben:

Aschen-Bestimmung.

20,000 trocknen Zucker:
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Bestimmung der in Wasser unauflöslichen Theile.

20,000 Zucker:

Nro. 15. Durch Dampf von Derosne et Cail zu Bczoekic. 0,0522

„ 15. DurchDampfv.'vanVlissingen et v.HeelzuBez. 0,0303

„ 16. Durch Dampf von Derosne et Cail zu Tagal . 0,0582

„ 18. Auf gewöhnliche Weise von Soerabaya .... 0,0522

„ 18. Durch Dampf von Howard zu Bezoekie . . . 0,0424

„ 15. Auf gewöhnliche Weise von Bezoekie .... 0,1007

Der auf gewöhnliche Weise bereitete Zucker zeigt sich hier als

der schlechteste, er hörte auch zu Nro. 15. Der Unterschied beträgt

nur 74 Procent.

Es geht hieraus hervor, dass kein Unterschied zwischen den

fremden Beimischungen beim Zucker, weder bei dem auf gewöhnliche

Weise, noch bei dem durch Dampf bereiteten besteht.

Bei einer andern Untersuchung mit allen 13 Zuckerarten wurde

dieses noch mehr bestätigt, nämlich durch Behandlung des Zuckers

mit Alkohol. Wir .wissen, dass Glukose viel löslicher in Alkohol ist
als reiner Rohrzucker.

Bestimmung des in Alkohol auflöslichen Zuckers.

20,000 Zucker in 80,000 Alkohol von 30° und darauf Ausspühlung

des Filters mit noch 40,000 Tlieilen Alkohol.

Nro. 16. Durch Dampf von Derosne et Cail zu Bezoekie . 0,860

„ 18. Auf gewöhnliche Weise von Soerabaya .... 0,485

„ 16. Durch Dampf von Derosne et Cail aus Tagal. . 0,890

„ 15. Auf gewöhnliche Weise aus Bezoekie 0,683

,, 15. Desgleichen aus Soerabaya 0,906

„ 18. Durch Dampf von Howard aus Bezoekie . . . 0,655

„ 15. Desgl. von van Ylis singen et v. Ileel aus Bezoekie 0,460

„ 15. „ „ Derosne et Cail aus Bezoekie . . . 0,520

18. „ „ Derosne et Cail aus Boezekie . . . 0,605

„ 18. „ „ Tagal 0,689

„ 17. „ „ vanVlissingen et v. Heel ausBezoekie 0,427

„ 15. „ „ Ho ward aus Bezoekie 0,517

„ 17. „ „ Derosne et Cail aus Soerabaya . . 0,563.

Aus diesen Resultaten folgt, dass bei gewöhnlicher Temperatur

durch Alkohol gleichviel Zucker aufgelöst wird und kein Unterschied

zwischen durch Dampf bereitetem Zucker und auf gewöhnliche Weise
erhaltenem stattfindet.
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Da die chemischen Mittel keinen wesentlichen Unterschied zeig¬

ten, wurden die 13 Zuckersorten auf ihr Vermögen, das Licht zu

polarisiren, untersucht. Mein Freund, Herr Prof. v. Rees, hatte die
Güte diese Versuche mit mir vorzunehmen.

Nach Vorschrift von Clerget (Analyse des Sucres, Paris 1846)

wurde eine Zuckerlösung bereitet und eine andere mit Salzsäure
versetzt.

Für den Gehalt an reinem Rohrzucker wurde in 100 Theilen

gefunden:
Zucker aus Bezoekie Nro. 15 von Derosne et Cail .... 83

„ „ „ „ 15 „ Vlissingen et v. Heel . . 88

„ „ „ „ 15 „ Howard 87

„ ,, „ ,, 15 auf gewöhnliche Weise.... 90

„ „ Soerabaya ,, 15 desgleichen 83

„ „ Bezoekie „ 16 von Derosne et Cail .... 81

„ „ Tagal „ 16 desgleichen 83

„ „ Bezoekie „ 17 von van Vlissingen et v. llecl 88

„ ,, Soerabaya ,, 17 „ Derosne et Cail .... 85

,, „ Bezoekie ,, 1.8 desgleichen 89

„ „ „ „ 18 vonRowald 87

„ ,, Soerabaya „ 18 auf gewöhnliche Weise.... 87

„ „ Tagal „ 18 von Derosne et Cail .... 84.

Zufolge der Methode von Clerget ist der Unterschied des auf

gewöhnliche Weise bereiteten Zuckers 90 und 83 Proc. und durch

Dampf bereiteten 89 und 81 Proc.

Um aber diesem optischen Versuche keinen grössern Werth bei¬

zulegen, als er verdient, bemerke ich, dass an verschiedenen Tagen

mit derselben Zuckersorte Unterschiede gefunden wurden von 83 — 87;

88 — 86; 90 — 86; 83 — 80; 87 — 88; 87 — 89. Um kleine

Unterschiede zu finden, ist also die Methode unvollkommen und lege

deshalb auf diesen optischen Versuch keinen grössern Werth als auf

den chemischen und zwar deshalb, da der Gehalt aller Sorten zu

niedrig befunden wurde.

Aus den mitgetheilten Untersuchungen der 13 Sorten Zucker auf

die gewöhnliche Weise und durch Dampf bereitet gehet hervor:

1) Dass im Handel der Werth des Zuckers zuweilen weniger

genau geschätzt wird, indem man nach der Farbe sieht.

2) Dass kein Unterschied im Wassergehalt zwischen Dampf-



280
Mulder , vergleichende Untersuchung von Zucker

zuck er und andern Zuckers vorhanden ist, mithin kein Unterschied

im Werth angedeutet werden kann.

3) Dass kein Unterschied hinsichtlich des Rückstandes (Schmutz,

Sand und andern Einmengungen) zu bestehen scheint, welches im

allgemeinen zum Nachtheile des Dampfzuckers zeigen sollte.

4) Dass in Alkohol nicht mehr auflöslich beim Dampfzucker

bleibt, welches auf einen grössern Syrupsgehalt zeigen könnte, als
bei nach der alten Methode erhaltenem Zucker.

5) Dass die Methode von Clerget — wenn sie überhaupt

brauchbar ist, um grössere Unterschiede anzuzeigen — hier keinen

Unterschied zum Vortheile des Dampfzuckers oder andern Zuckers

angibt. v

Im Jahre 1849 habe ich mich wieder mit dieser Untersuchung

auf's Neue beschäftigt. Da dieselben Sorten dazu verwandt wurden,

so blieben keine weitere Prüfungen nöthig, als den Gehalt an Glu-

cose, d. i. an nicht krystallisirbarem Zucker festzustellen, an Syrup

also, welcher mehr oder weniger gefärbt in den Zuckersorten von

derselben Abkunft und entweder auf die alte Weise oder durch Dampf

erhalten, vorkommt. Dies konnte einige Differenzen hervorbringen,

obgleich es nicht wahrscheinlich war, dass Dampfzucker mehr Syrup

enthalten sollte und man deshalb ihn geringer achten müsse, oder

umgekehrt, dass man den Zucker, auf die alte Methode dargestellt

und deshalb mehr Syrup enthält, auch weniger krystallisirten Zucker

liefert, sehr schätzen sollte.

Zur Bestimmung der Glucose oder des Syrupgelialtes können

mehrere Wege eingeschlagen werden. Die Methode von Payen,

welche viele befolgten, um Zucker zu untersuchen und die Methode

von Peligot, von Vielen empfohlen, bewirkten nicht dasjenige,

was man hier gebrauchte. Sie sind zu gebrauchen, um z. B. Nro. 10

von Nro. 15 zu unterscheiden, aber sehr kleine Unterschiede zwischen

Dampfzucker und andern Zucker anzuzeigen, dazu taugen sie nichts.
Nach vielem Suchen und Versuchen bestimmte ich mich für die

Methode von Trommer, welche durch Barreswill verbessert wor¬

den ist. Die Methode besteht darin, dass man die Menge Syrup

bestimmt, welche im Zucker noch zurückgeblieben ist. Sie erfordert

viel Umsicht, wenn sie glücken soll. Man mischt weinsteinraures

Kupferoxyd mit einem Ueberschuss von Kali, bringt dieses in eine

Auflösung von Zucker in einer bestimmten Quantität Wasser und er¬

wärmt. Es wird bei ganz reinem aus Alkohol krystallisirtem Rohr-
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zucker nach einstündigem Erhitzen bei 60° C. in diesem Gemenge

nichts verändert. Ist ein geringer Niederschlag entstanden, so ist er

kaum wägbar und nie mehr als 1 bis 2 Mgr. auf 5 Gr. Zucker.

Nimmt man diese Probe mitSyrup, d. h. mit nicht krystallisirtem

Zucker oder Traubenzucker oder jedem andern Zucker vor, so wird

der Zucker zerlegt und bildet erstes Kupferoxyd. Man kann dieses

sammeln, glühen, in zweites Kupferoxyd umändern und wiegen, und

aus der Menge dieses zweiten Kupferoxydes ableiten, wie viel Trau¬

benzucker oder Syrup man gebraucht hat.

Stellt man nun den Versuch mit einem Gemenge von reinem

Rohrzucker und eingemengtem andern Zucker (Glucose, Trauben¬

zucker etc.) an, so wird der reine Rohrzucker nicht verändert, aber

die Glucose ganz zerlegt und gibt die letzte einen desto grösseren

Kupferniederschlag, je mehr Glucose oder Traubenzucker in dem zu

untersuchenden Gemenge enthalten ist. Der Kupferniederschlag ist

also ein Maassstab für diese Verunreinigung von übrigens reinem

Zucker und also auch ein Maassstab für die Reinheit jeder Zucker¬
sorte aus Zuckerrohr erhalten.

Barreswill räth an, diesem Versuche einen zweiten anzurei¬

hen, nämlich eine abgewogene Menge des zu untersuchenden Zuckers

durch Erwärmen mit einer Säure ganz in Trauben- oder Fruchtzucker

zu verändern und aufs Neue mit weinsteinsaurem Kupfer und Kali

zu erwärmen. Dadurch erhält man einen Kupferniederschlag durch

Zerlegung allen Zuckers. Der letzte Versuch zeigt an, wie viel

Zucker im Ganzen darin vorhanden ist, der erstere wie viel Frucht¬

zucker im Ganzen darin ursprünglich eingemengt war. Durch Abzug

des Resultates des ersten Versuches von dem des letztern, bekommt

man die ganze Menge des Zuckers. Ich bin dieser Methode nicht

gefolgt, weil aus meinen vorigen Versuchen hinreichend hervorging,

dass keine tremden Beimischungen vorhanden waren, die auf den

Werth des Dampfzuckers oder andern Zuckers influiren können.

Ausser einer gleichförmigen Menge Wasser und unverbrennlichen

Ueberbleibsein, die ich früher angegeben habe — eine Menge —

die obendrein unbedeutend für diese Untersuchung ist ■— hatte ich

hier mit reinem Zucker zu thun, vermischt mit verschiedenen Mengen

Syrup, gefärbt und ungefärbt, so dass die Farbe hier nicht für die¬

selbe Nro., selbst nicht für alle in Farbe übereinstimmenden Mu¬

ster entscheiden konnte. Weiss man nun die Menge eingemengten

Syrups (und die wird durch den Versuch mit weinsteinsaurem Kupfer
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und Kali angegeben), so kennt man für Zucker von derselben Farbe

den Werth der ganzen Zuckersorte.

Ich habe es für unnöthig gehalten, die Mengen des zweiten

Kupferoxydes zum ersten Kupferoxyd zurückzuführen und daraus zu

berechnen, wie viel Syrup in jeder Sorte vorkommt. Es war hier

nur um Yergleichung zu thun und habe daher erhalten, was bei dem

Versuche als erstes Kupferoxyd entstand und durch Glühen in zweites

Kupferoxyd verändert wurde.

Drei Reihenversuche wurden mit allen Sorten angestellt. Jeder

Versuch derselben Reihe ist ganz unter denselben Umständen unter¬

nommen; einige dieser Umstände sind indess für die verschiedenen

Reihen modificirt. ■—■ Stets wurden 5 Gewichtstheile von jeder Zu¬

ckersorte genau abgewogen, und zwar auf einer Wage, die Viooo

angab; der Zucker war vorher bei 100° C. getrocknet. Der Zucker

wurde in ein Becherglas gebracht und stets genau dieselbe Menge

Wasser aufgegossen. Nach der Auflösung wurde zu jeder Flüssigkeit

eine gleich grosse Menge eines Gemisches von essigsaurem Kupfer,

Weinsteinsäure und Kali hinzugefügt und zwar stets Kupferoxyd im

Ueberschuss. Bei der ersten Reihe war die Menge Kali gering, bei

der zweiten grösser, bei der dritten am grössten.

Alle drei dieser Reihen bei 60° eine Stunde auf diese Weise

behandelt, hatten das erste Kupferoxyd abgesetzt, welches auf Filter

gesammelt, ausgewaschen, getrocknet und geglüht wurde. Die

Asche der Filter wurde in Rechnung gebracht und betrug für ein

Filtrum 1,4 Mgr.

In der ersten Reihe sah man dasselbe Verhalten zwischen der

Menge Kupferoxyd für jede bestimmte Zuckersorte wie bei der zwei¬

ten und dritten Reihe. Aber die Menge Kali war in der ersten Reihe

nicht hinreichend gewesen, um allen Syrup zu zerlegen. Dieses Ver¬

halten, welches hiebei wahrgenommen, dient aber zur Befestigung

der Methode. Ich lasse indess die Resultate der ersten Reihe zurück,

um die zwei andern vollständig zu liefern.

In der zweiten Reihe der Versuche war viel mehr Kali, aber

noch nicht genug, um allen Syrup zu zerlegen. Die dritte allein
enthielt alles in Ueberschuss und aus der dritten Reihe kann dann

auch die Menge Syrup bestimmt werden, welcher in jeder Sorte vor¬

kommt. Die Flüssigkeiten, welche der Prüfung unterworfen waren,

waren allein noch blau von überschüssigem Kupfer und gaben in der
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letzten Reihe bei längerem Erhitzen und nach Zusatz von Kali keine

neue Menge erstes Kupferoxyd mehr.

Die zweite Reihe habe ich darum zugesetzt, weil die Resultate

dieser Versuche, ausser einigen wenigen Aussonderungen, ganz und

gar den gleichen Schritt halten mit der andern Reihe. Meistens ist

das Resultat der mitgetheilten niedrigsten Menge so, dass es ungefähr

die Hälfte der höchsten beträgt. Ich theile hier auch nur die nie¬

drigste Ziffer mit als Beweis der Tauglichkeit der Methode, bin aber

so frei, zu erinnern, dass allein die höchsten Ziffern die Repräsentan¬

ten der Menge Syrup sind, welche in jeder Sorte gefunden wird.

Z. B. Zucker aus der Residenz Cheribon, Lit. C., Fabrik Ter-

sana 5, auf gewöhnliche Weise bereitet, Nro. 16, gab von 5 Gc-

wiclitstheilen Zucker eine Menge zweites Kupferoxyd von 0,095.

Dasselbe Nro. gab 0,065 zweites Kupferoxyd, jedoch war zu

wenig Kali vorhanden, um allen Syrup zu zerlegen. Es ist etwas

mehr als die Hälfte von 0,095. — Hier und da kommen zwischen der

ersten und zweiten Reihe Abweichungen vor, welche durch neue

Versuche wohl ausgeglichen werden können. Bei einer solchen Menge

von Versuchen schlüpft leicht hier oder da ein kleiner Fehler ein.

Um die Uebersicht zu erleichtern, habe ich zuerst alle Resultate

in eine allgemeine Tabelle gebracht, die gebrauchte Menge Zucker

ist, wie ich bereits erwähnte, 5 Gewichtstheile gewesen.
Nr.

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

Residenzen. Litt.

Cheribon C auf gewöhnliche Weise .

Tagal D

durch Dampf D erosne

8. Bezoekie G auf gewöhnliche Weise
9.

10.
11.

12.

13.

14.

15.

77 75

77 77

„ durch Dampf II o war d .
77 77 77 77

77. 77 77 77

,, „ „ Derosnc

Nr.
16
16

18
12
16

17

18 i

) Rameyan, Gending,

181
16

Fabriken.

Tersana 5.

Glagamidang 7.

Pangka I.

i Kemangien,Docko
( Weringien, Djatic,i Raraug, Oedjong,
1Roestie, Kamaling.

jjl, 5, 6, 8, 10, 11.

^ Souebes, Iva-

18 I b ^

) a ) Oemboel, Wono-16 h

reng 2.

langan 3, 4.
17.
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Nr. Residenzen. Litt. Nr.

16. Bezoekie G durch Dampf Derosne 18.

17.
!) V )> >1

!6,
18. j) j? J; ff !7
19.

» 55 55 55 55 18)

20. Soerabaya U auf gewöhnliche Weise . 16,
21. i) 55 55 55 55 17
22.

)> 55 55 55 55 18)
23.

!> 55 55 55 55 15
24. )i 55 55 55 55 17 |
25.

>t 55 55 55 55 18 I

26. ,, durch Dampf Derosne 16 1
27. » 55 55 55 55 17.

CO(M Passaroeaug V auf gewöhnliche Weise . 16
29. Cheribon 55 55 55 55 !6J
30. » 55 55 55 55 17
31. ?) 55 55 55 55 18)

CN*CO Bezoekie G 7 p.Dampfv. Vlissingen 16
33. » 55 55 55 55 55 17
34. 55 55 55 55 55 181
35. Soerabaya U 8 gewöhnliche AVcise . !6
36. 55 55 55 55 17
37. 55 55 55 55 18)

38. 5) )) " !) >1
16

39.
JJ „ 9 durchDampfDerosne 18

40. Passaroeang „ „ gewöhnliche Weise 16

Fabriken.

Phaeton 9.

;4,5, 7,10,11, 12, 13,
11, 15, IG, 17.

Santanenlor.

Kategan 6.

König Wilh. II.

Dankbarkeit N.

niclit näher be¬
zeichnet.

Kadung, Jatil.

Santanenlor.

Nro.

1. Gewöhnliche Weise
2- » »
3- „ „
4
5. Durch Dampf Derosne
6* !) )) J)

)) )) >!

8. Gewöhnliche Weise
9.

Nro.

16

Schwache
Fl.

Kupferoxyd.
0,056

Starke
Fl.

Kupferoxyd.
0,095

16 0,056 0,066
18 0,029 0,056
12 0,072 0,139
16 0,063 0,126
17 0,054 0,123

"i:
0,072 0,127
0,036 0,072

16 0,042 0,071
17 0,048 0,086
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Nro. Nro. Schwache
Fl.

Kupferoxyd.

Starke
Fl.

Kupferoxyd
10. Gewöhnliche Weise . .

18
misslung. 0,085

11.
Dampf, Howard . .

16
77 0,093

12.
77 77 '

17 0,084 0,129

13. 18 a 0,042 0,079
77 77 ' b

a

0,020
0,049

0,036
0,075

14.
77 Derosne . . 16 b

c

0,036
0,042

0,058
0,046

15.
77 77

17 0,031 0,044
16.

77 77
18 0,025 0,044

17.
77 77

16 0,088 0,127
18.

77 77
17 0,050 0,097

19.
77 77

18 0,040 0,070
20. Gewöhnliche Weise 16 0,096 0,210
21.

77 77
17 0,082 0,177

22.
77 77

18 0,115 0,141
23.

77 77
15 0,076 0,137

24. 77 77
17 fehlt

25.
77 77

18 0,105 0,147

16 a 0,067 0,12426.
Dampf, Derosne . . b 0,174 0,251

27.
77 77 :

17 0,088 0,131
CO Gewöhnliche Weise 16 0,044 0,084

29.
77 77

16 0,064 0,104
30. 77 77

17 0,052 0,090
31.

77 77
18 0,061 0,099

(M*co Dampf van Vlissingen
16 0,039 0,072

33.
77 77

17 0,027 0,045
34.

77 77
18 0,028 0,066

35. Gewöhnliche Weise 16 0,068 0,241
36. 77 77

17 0,075 0,116
37.

77 77
18 0,064 0,110

38.
77 77

16 0,059 0,119
39.

Dampf, Derosne . .
18 0,045 0,084

40. Gewöhnliche Weise 16 0,036 0,062.

Der erste Blick in diese Tabelle wird den Leser überzeugen,

dass diese Versuche mehr als der Handel unterscheiden. Z. B.
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Nro. 7, St. 18 waren zwei Muster Zucker, die beide nur mit a und b
bezeichnet sind. So auch von Nro. 13, 14, 26. Und welcher grosse
Unterschied zeigen nicht zwei Mengen, welche man zu einer und der¬
selben Sorte bringt, von ein und derselben Fabrik und nach ein und
derselben Weise abgesondert.

Aus diesen allgemeinen Resultaten habe ich zur bessern Ueber-
sicht folgende Tabelle angefertigt.

Gewöhnt. Weise.
Standort Nr. 15.

Nro.

23. 0,076 —0,137

Gewöhnt. Weise.
Standort Nr. 18.

Nro.

4. 0,072- 0,139

Gewöhnt. Weise.
Standort Nr. 17.

Nro.

9. 0,048 — 0,086
21. 0,082 — 0,177
30. 0,052 — 0,090
36. 0,075 — 0,116

Mittel 0,064 — 0,117

St. Nro. 16.
Nr. 5. 0,063—0,126
„ 17. 0,088—0,127
„ 26. 0,067—0,124
„ 26. 0,174 — 0,251

Mittel 0,098 — 0,159

Gewöhnt. Weise.
Standort Nr. 18.

Nro.

3. 0,029 — 0,056
10. missl. -— 0,085
22. 0,113 — 0,141
31. 0,061 — 0,099
37. 0,064 — 0,110

Mittel 0,067 — 0,098.
Derosne et Cail.

St. Nro. 17
Nr. 6. 0,054—0,123
„ 18. 0,050 — 0,047
„ 27. 0,088 — 0,131

Gewöhnt. Weise.
Standort Nr. 16.

Nro.

1. 0,056 — 0,095
2. 0,056 — 0,066
3. 0,042 — 0,071

20. 0,096 — 0,210
28. 0,044 — 0,084
29. 0,064 — 0,104
35. 0,068 — 0,241
40. 0,036 — 0,062

Mittel 0,058 — 0,117.
Gewöhnt. Weise.
Standort Nr. 16.

Nro.

38. 0,059 — 0,119

Mittel 0,064-

St. Nro. 18
Nr . 7. 0,072 — 0,127
„ 7. 0,036—0,072
„ 19. 0,040—0,070
„ 39. 0,045—0,084

-0,117 Mittel 0,048—0,088.

Nro. 16.
II o w a r d.
Nro. 17.

Nr. 11. missl.—0,093 Nr. 12. 0,084—0,129
Nro. 18.

Nr. 13. 0,092—0,079
„ 13. 0,020—0,036
Mittel 0,031—0,057.
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Howard.

Nro. 16 b. Nro. 17 b. Nro. 18 c.

Nr. 14. 0,049—0,075 Nr. 15. 0,031—0,044 Nr. 16. 0,025—0,044

„ 14. 0,036—0,058

14. 0,042—0,046

Mittel 0,042—0,060.

v. Vlissingen et v. Heel.
St. Nro. 16.

Nr. 32. 0,039—0,072 Nr. 33. 0,027—0,045 Nr. 34. 0,028—0,066.

Für dieselbe Art bleiben die grössten Unterschiede bestehen und

während Nro. 18 besser sein musste als 17 und diese wiederum besser

als 16, sehen wir beim Zucker auf die gewöhnliche Weise abgeson¬

dert, allerlei Unregelmässigkeiten. Z. B. Art 18 Nro. 22 der Ver¬

suche gibt 0,141 zweites Kupferoxyd von derselben Menge Syrup,

eine Zahl, welche bei 16 nicht angetroffen wird. Aus Nro. 18 auf

gewöhnliche Weise hat man dann auch — ohnerachtet die Farbe viel

heller ist —- bei der Reinigung eher weniger als mehr reinen Zucker
zu erwarten.

Die Methode von Derosne et Cail befriedigt in 16 wenig und

steht in 17 und 18 mit der gewöhnlichen Weise gleich.

Ausserordentlich zeichnen sich die Arten 16, 17, 18 aus, sowohl

nach der Methode von Howard, als der von van Vlissingen et v.

Heel, die mit den Howard'sehen wetteifern.

Um die Uebersicht leichter zu machen, gebe ich nachste¬
hendes :

Im Mittel. Nro. 16. Nro. 17. Nro. 18.

Gewöhnliche Weise 0,058—0,117 0,064—0,117 0,067—0,098

Desgleichen 0,059—0,119 0,105—0,147

Derosne et Cail 0,098—0,159 0,064—0,117 0,048—0,088

Howard 0,093 0,084—0,129 0,031—0,057

Howard 0,042—0,060 0,031—0,044 0,025—0,044

v.Vlissingenetv.Heel0,039—0,072 0,027-—0,045 0,028—0,066.

Und weil die niedrigsten Mengen zweites Kupferoxyd nur dien¬

ten, um den Werth der Methode als Mittel zur Vergleichung zu

kennen, will ich das Endresultat der Versuche im Mittel mittheilen

und allein die Mengen zweites Kupferoxyd im Auge behalten, welche

als Repräsentanten der ganzen Menge Syrup in jeder Sorte Zucker,

zu einer Menge von 5 Gran genommen, enthalten sind.
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Im Mittel. 16 17 18.

Gewöhnliche Weise.... 0,117 0,117 0,098

Desgleichen 0,119 0,147
Derosne et Cail .... 0,159 0,117 0,088

Howard 0,093 0,129 0,057

Desgleichen 0,060 0,044 0,044

v. Vlissingen et v. Heel . 0,072 0,045 0,066.

In diesem letzten Resultate sprechen die Zahlen zu deutlich, als

dass eine ausführliche Erklärung erforderlich wäre.

Die Methode von Derosne et Cail gibt die grösste Menge

Kupferoxyd und dieser Zucker enthält daher die grösste Menge Syrup

in Nro. 16, ebenso in 17 und weniger in 18 als im Zucker auf ge¬
wöhnliche Weise bereitet.

Die Methode von Howard, wovon aber zu wenig Proben zu

meiner Arbeit vorhanden waren, ist in Nro. 17 geringer, aber in 16

und 18 viel besser als auf gewöhnliche Weise bereiteter Zucker.

Die Zucker von Howard und von v. Vlissingen und v. Iieel

sind viel besser als nach der gewöhnlichen Weise bereitet.

In diesen wenigen Worten glaube ich das Endresultat dieser Ver¬

suche zusammenfassen zu können. Sie lassen bei mir keinen Zweifel

mehr übrig und werden es bei Keinem thun, der überzeugt ist, dass
man Zucker untersuchen kann.

Ich erkläre daher, dass zwischen Zucker derselben Nro., auf

gewöhnliche Weise und durch Dampf bereitet, keine Verschiedenheit

besteht. Wo dieser Unterschied besteht, ist er zum Vortheil des

Dampfzuckers und wird der Handel wohl thun, wenn er Unterschiede

machen will, dem Dampfzucker den Vorzug zu geben.

Die Quantität Glucose oder Traubenzucker ist in allen unter¬

suchten Zuckersorten sehr gering; der Unterschied zwischen Nro. 16,

17, 18 scheint hauptsächlich in einem verschiedenen Caramel-Gehalte

zu bestehen, wovon eine sehr kleine Menge viel weissen Zucker
färben kann.

Ich kann diesen Bericht nicht beenden, ohne meinen Assistenten,

den Herren Gunning und Vlanderen, sowie den Herren Althees

und Scharide, welche an diesen Versuchen Theil genommen, dafür

meinen Dank auszusprechen.
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Mittltcilimgeu ves-scliicslesscai pliai-iuaccu-

tischen InSialts 7
ron Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von S. 210.)

Extr. Taraxaci. Ueber die Bereitungsweise dieses [Extractes
etwas zu sagen, dürfte überflüssig sein, aber nicht ohne Interesse
scheint mir, zu veröffentlichen, wie verschiedenartig dieses Präparat
von mir in Apotheken gefunden wurde. Unser Dispensatorium will
dieses allgemein gebräuchliche Extract aus der frischen blühenden
Pflanze mit Wurzel bereitet wissen. Auf diese Art dargestellt, fand
ich es oft vorräthig, es war aber dann stets stark bitter, von einer
bröcklichen Consistenz und löste sich sehr oft zu einer ganz trüben
Flüssigkeit, die nach einiger Zeit eine Masse eines gelbrothen Satzes
fallen liess. In andern Apotheken fand ich es so bereitet, dass man
vorher die junge blühende Pflanze trocknete und dann erst zur Ex-
tractbereitung verwendete; das so dargestellte Präparat war schöner
von Ansehen, stark bitter und löste sich weniger trüb in Wasser auf.
Wieder andere lassen im Frühlinge blos die Wurzeln sammeln und
bereiten daraus nach dem Trocknen das Extract, es löst sich ein
solches fast klar in Wasser und schmeckt stark bitter. Und endlich
wird in sehr vielen Fällen die Rad. Taraxaci erst im Herbste gesam¬
melt , getrocknet und dann auf Extract verwendet, letztere Methode
liefert die grösste Ausbeute und das schönste Extract, es schmeckt
aber im Verhältnisse zu den übrigen nur wenig bitter, enthält viel
Zucker, gibt dagegen eine sehr klare Lösung. Ueber die. Bereitungs¬
weise selbst, ob solche aus einer oder der andern Wurzel geschehen,
habe ich die Erfahrung vielfältig gemacht, dass das vorgeschriebene
Auskochen durchaus unzweekmässig ist, die Abkochungen sind sehr
oft so stark pektinhaltig, dass sie nach dem Erkalten erstarren und
dann ist es kaum möglich, eine Trennung der Pektinmasse von der
Flüssigkeit zu bewerkstelligen. Meine Methode ist , die getrockneten
Pflanzen mit kaltem Wasser zu digeriren, gut zu pressen und dies
2 Mal zu wiederholen. Sännntliche Flüssigkeit auf einen gewissen
Punkt abgedampft, setzt eine grössere Menge Erdsalze, insbesondere
phosphorsauren Kalk, ab. Hicvon abgezogen, wird sie zur Extract-
consistcnz gebracht, dann mehrmals in wenig kaltem Wasser gelöst,
abgezogen und von neuem verdunstet; auch jetzt scheidet sich nocli-

•IAHKB. XX. 1 f>
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mals eine grosse Menge eines gelbbraunen Satzes ab, der sehr vielen
phosphorsauren Kalk enthält. Viel angenehmer ist die Bereitung des
Extractes aus Wurzeln, welche im Herbst gesammelt und vorher gut
getrocknet wurden; es scheiden sich bei weitem weniger Erdsalze ab,
und ein einmaliges Decantiren der Flüssigkeit hat stets ein sehr
schönes Präparat geliefert. Aus der Herbstwurzel ist die Ausbeute
viel bedeutender, 23 Pfund gut getrocknete Wurzeln, gröblich ge¬
pulvert, lieferten durch kaltes Ausziehen in der Eeal'schen Presse
11 Vi Pfund schönes Extract II. Consistenz, *) ein anderes Mal gaben
40 Pfund trockne Wurzeln durch Ausziehen mit Wasser von 24° R.
22 Pfund Extract II. Consistenz. Aus 30 Pfund Wurzel, im Früh¬
linge gesammelt und getrocknet, erhielt ich blos 12'A Pfund Extract
und dies stets im ähnlichen Verhältnisse. Die ganze blühende Pflanze
mit Wurzel lieferte nachstehendes Resultat: 230 Pfund frische, vom
Waschen noch feuchte Pflanze, gab durch zweimaliges heisses Aus¬
ziehen nur 11 y2 Pfund Extract II. Consistenz. 540 Pfund frische
Pflanze im Stosstroge zerkleinert und mit kaltem Wasser extrahirt,
lieferte mir 28 Pfund Extract von etwas zäherer Consistenz. Aus
600 Pfund frischer Pflanze, welche vorher vollkommen getrocknet
wurde, und jetzt noch 112V 2 Pfund wog, erhielt ich durch zwei¬
maliges kaltes Ausziehen 37 Pfund Extract II. Consistenz.

Ueber den Unterschied des Geschmackes in einem Extract aus
der Frühlings- oder Herbstpflanze bestellt kein Zweifel, er ist so auf¬
fallend , dass Apotheker, welche gewohnt waren ein Extract der
Frühlingswurzel zu verbrauchen, ein Präparat der Herbstwurzel für
Extr. Graminis erklären wollten. Wie es um die Wirkung der in
verschiedenen Jahreszeiten gesammelten Pflanze steht, darüber er¬
laube ich mir kein Urtheil.

Extr. Tormcnlillae. In hiesiger Gegend wird dieses wirksame
Extract wieder öfter verordnet, es ist bei der Bereitung desselben
vorzugsweise darauf zu sehen, dass die Auszüge möglichst rasch zur
Trockne verdampft werden, denn nur dann löst es sich später wieder
gut auf. Unsere Pharmakopoe schrieb die Pillenmassenconsistenz
vor, damit kann ich mich nicht einverstanden erklären, weil das
Präparat in dieser Form sehr schwierig zu dispensiren ist und sich
gewiss weniger gut hält, als im ganz trocknen Zustande. Die Aus-

*) Hier muss ich bemerken, dass sich zu grossen Massen die Real'sclie
Presse nicht gut eignet, die Wurzel wird zu schleimig und Iiiudert
dadurch eine rasche Kxtraction.
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beute ist nicht sehr bedeutend , 2 Pfund trockne Wurzeln in der

Real'schen Presse ausgezogen gaben 4'/ 2 Unzen trockiies Extract.
Exlr. Valerianae. Es soll dieses nach der baierischen Phar¬

makopoe durch Ausziehen mit kaltem Wasser (wenigstens ist von

keiner andern die Rede) bereitet werden. Diese Vorschrift ist durch¬

aus unzweckmässig, ein nach derselben bereitetes Präparat enthält

nur wenig der wirksamen Stoffe des Baldrians; schon wirksamer wird

es, wenn man mit heissem Wasser auszieht, und das wirksamste

Präparat würde erzielt durch Anwendung von Alkohol, etwa nach

jener Vorschrift, die bei Extr. Enulae gegeben ist. Einige Mal habe

ich grosse Vorräthe von Extr. Valerianae gefunden, sie waren das

Nebenproduct der Baldriansäure-Bereitung. Ein solches Extract be¬

sitzt eine mehr grumige Consistenz, graubraune Farbe und löst

sich nur unter Abscheidung von sehr vielem Bodensatz in Wasser;

es sollte nicht angewendet werden. Durch Ausziehen der Wurzel mit

kaltem Wasser in der Real'schen Presse erhielt ich aus 1 Pfund gröb¬

lichem Pulver 3 5/ 8 Unzen schönes Extract.
Fol. Tanri. Nur deshalb führe ich die Galle an, weil sie in

vielen Apotheken so sehr veraltet aufbewahrt wird. Es ist dies um

so mehr zu tadeln, weil dieses Mittel von vielen Aerzten sehr gerne

gegeben wird, und auch allerwärts von Zeit zu Zeit frisch ersetzt

werden kann, ohne grosse Mühe und Kosten. Aus 6 Pfund frischer

Ochsengalle erhält man '/ 2 bis 5/ 8 Pfund eingedickte von Pillen-
massenconsistenz.

Ferrum pulveralum limatum. Unter diesem Namen finden

wir zweierlei Präparate in den Oflicinen, entweder 1) das feine Pul¬

ver, Alkohol Ferri, dieses ist in allen Apotheken käuflich bezogen

und in der Regel ganz rein; in wenigen Fällen fand ich es stark

oxydirt, so dass es fast in ein schwarzes Oxydul verwandelt war,

in andern gänzlich gerostet und einmal ist mir vorgekommen, dass

der Apotheker feingeriebenen Hammerschlag vorrätliig hielt, sich ent¬

schuldigend , es werde bei ihm niemals Eisenpulver verordnet. 2)

Die grobe Eisenfeile, sie ist viel häufiger verunreinigt, sehr oft ent¬

hält sie Messingspäne, bisweilen auch Kupferspäne und oft ist sie

ganz verrostet. In neuerer Zeit ist es mir mehrmals vorgekommen,

dass statt der Späne von Staabeisen solche aus Gusseisen vorrätliig

gehalten wurden. Letztere sind zwar stets frei von Messing und

Kupfer, eignen sich aber weniger gut zu medicinischen Zwecken, weil

sie wegen ihres grossen Gehaltes an Kohlenstoff sich weniger leicht in
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schwach sauren Flüssigkeiten, z.B.Wein, lösen. In mechanischen
Werkstätten werden sie in grossen Massen erhalten und lassen sich
ihrer Sprödigkeit wegen leicht in feines Pulver bringen, werden aber
von mir stets verworfen, insbesondere wenn sie als Ansatz für Weine
u. dgl. verwendet werden sollen.

Hydrargyriim purum. Alles Quecksilber, welches von mir
aus den pfälzischen Werken bezogen wurde, muss zu vielen physi¬
kalischen und pharmaceutischen Zwecken einer Reinigung unterworfen
werden. Statt der sehr mühsamen Destillation digorirc ich das Queck¬
silber einige Zeit mit einer Lösung von salpetersaurem Quecksilber¬
oxydul und bin durch den Erfolg stets befriedigt. Vor mehreren
Jahren kam ich hier in den Besitz einer grösseren Menge chemisch
reinen Quecksilbers. Beim Versetzen von Bäumen in einem Garten,
am Rheine gelegen, bemerkte der Besitzer desselben, dass sich in
einiger Tiefe von 2 bis 3 Fuss feinglänzende Punkte zeigten, die ein
Goldwäscher alsbald für Quecksilber oder Silber erklärte. Es wurde
mir eine Probe gebracht und ich fand bald das reinste Quecksilber;
es wurde nun das Gartenland, in welchem sich glänzende Kügelchen
(sie waren selten grösser als ein kleiner Nadelkopf) zeigten, heraus¬
genommen und in grossen Zübern abgeschlemmt. Auf diese Weise
wurden nach 3 bis 4 Tagen durch 2 Arbeiter 50 bis 60 Pfund Queck¬
silber erhalten. In jenem Stadttlieile befanden sich im siebenzehnten
Jahrhundert, vor der Zerstörung der Pfalz und auch der Stadt Speyer,
grosse Lagerhäuser; es wurde sicher damals das Quecksilber ver¬
schüttet und vertheilte sich so nach und nach im Boden.

Hydras Polassae purae ftiscus. Lapis causticus. Alles
was in den Apotheken gefunden wird, ist mit wenig Ausnahmen Han-
delsproduct, die Farbe des Aetzsteins lässt selten etwas zu wünschen
übrig, dagegen enthält er immer mehr oder weniger kohlensaures
Kali. Der Gehalt an Clilorcalcium ist je nach Umständen sehr wech¬
selnd und ich habe selbst mehrere Procente darin gefunden. Die
Darstellung des Lapis causticus unterbleibt deshalb in vielen Apo¬
theken, weil es an silbernen Gelassen mangelt, denn nur in solchen
lässt sich ein weisser Aetzstein bereiten. Eine nach Vorschrift be¬
reitete reine Aetzlauge liefert stets beim Abdampfen in Silbersclialcn
einen weissen Stein. Nicht selten wird der Aufbewahrung die ge¬
hörige Vorsicht entzogen, und dann findet man das Präparatbecken
mit Sprüngen versehen, ohne dass es schon feucht geworden; ein
solcher Aetzstein enthält dann fast die doppelte Menge, in der Regel
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2 Atome Wasser und mehr Kohlensäure als zuvor. Zur Verwendung
in Bädern bedarf man nicht des weissen Aetzkali's, und es kann dann
sehr gut das in Eisen geschmolzene und in Tafeln ausgegossene Prä¬
parat Anwendung finden; es ist dieses ausser einem unschädlichen
Gehalte an Eisenoxyd hinreichend rein und im Preise um vieles
billiger.

Hydrosulfurelum Oxyduli S/ibii. Kermes minerale. Die
Vorschrift unserer Pharmakopoe, zu diesem höchst wirksamen Arz¬
neimittel, ist eine der guten alten, sie bezweckt den wirklichen Ker¬
mes der Alten zu erzielen, nur ist sie für die Praxis nicht mehr zeit-
gemäss. Ein ausgezeichnetes Präparat, stets von gleicher Stärke,
liefert die Lieb ig'sehe Methode, durch Lösen des noch feuchten
Antimonsulfürs Sb S 3 im einfach kohlensauren Natron. Bei gut ge¬
leiteter Arbeit ist die Ausbeute ziemlich bedeutend.

Dass dieses früher so wichtige und vielfach angewandte Präparat
in neuerer Zeit so sehr vernachlässigt wird, darf Niemand wundern,
der, wie ich, gesehen, dass man die verschiedenartigsten Präparate
unter diesem Namen noch immer in Apotheken findet. Bei der Visi¬
tation von dreissig Apotheken habe ich nachstehende Beobachtungen
über den Kermes gemacht.

In 9 Apotheken war das Liebig'sclie Präparat vorrätliig, hin¬
reichend ausgewaschen und so viel Oxyd haltend als nach der Vor¬
schrift verlangt wird.

In 12 war er nach der baierischen Pharmakopoe dargestellt,
aber von sehr verschiedener Farbe; einige Präparate entsprechen
genau den physikalischen Eigenschaften, welche unsere Pharmakopoe
vorschreibt, aber nicht den ehemischen und gerade das war ein Zei¬
chen der Güte. Die Vorschrift verlangt, und drückt dieses schon im
Namen aus, ein Präparat aus Schwcl'elantimon (Sb S 3) und Antimon¬
oxyd (Sb 0 2), sagt aber nirgends, in welchen Verhältnissen diese
beiden Bestandtlieilc stehen müssen, und noch sonderbarer ist der
Umstand, dass sie bei der Prüfung auf Reinheit verlangt, der Kermes
solle sich in Scliwefclkali-FIüssigkeit (Sulfuretum Potassae liquidum)
vollkommen auflösen. Dies ist nicht möglich, denn eine Reduction
des Antimonoxyds wird niemals durch Behandeln des Kermes mit
Schwefelkalium beim Kochen stattfinden, es wird vielmehr das Oxyd
ungelöst zurückbleiben. Jene Präparate also, welche wirklich eine
Verbindung in angeführter Weise waren, lösten sich natürlich nicht
in Schwefelkalium auf. Mehrere Apotheker versicherten mich, ihr
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Präparat sei nacli der bayerischen Pharmakopoe bereitet, und löse

sich vollkommen in Schwefelkaliumlösung auf; schon die Farbe sagte

mir, dass es Antimonsulfür (Sb Sg) war und die Behandlung mit

verdünnter Salzsäure in der Kälte lieferte mir Gewissheit; alles

Oxyd fehlte. Jene Sorten aber, welche sich oxydhaltig erwiesen,

waren in dem Gehalte desselben ungemein wechselnd, so dass ich

angeblich auf dieselbe Methode bereitete Präparate wechselnd zwi¬

schen 18 und 20 Procenten fand , keine enthielt so viel wie die nach

Lieb ig bereitete, denn in diesen sind immer gegen 26 bis 27 Proc.
enthalten.

In den 9 weiteren Apotheken waren andere Verfahrungsweisen

angegeben worden, sie hatten ihre Kermes entweder bezogen oder

durch Fällen einer Schwefelantimon-Schwefelkaliumlösung vermittelst

Säure erhalten. In der Farbe wechselte er zwischen jener eines reinen

Antimonsulfürs (Sb S 3) und eines schmutzigen Antimonsulfids (Gold¬

schwefels) (Sb S 5 ). Die Untersuchung zeigte mir auch eine solche

Zusammensetzung. In einer Apotheke war mir die schmutzige Kost¬

farbe auffallend, ich untersuchte eine mitgenommene Probe später

genau, und fand, dass statt Kermes Crocus Antimonii in dem Vor-

rathsgefässe war. Schlechtes Auswaschen kam mir einige Mal vor,

dagegen nur ein Mal fand ich ein durch Säure gefälltes Präparat

arsenikhaltig.
(Fortsetzung folgt.)
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Chemie der anorganischen Stoffe.

IJelier <1ie quantitative Bestinuniiiig lies Flnor's
nml ilie Trennung; desselben von der XMiospHor-

säure und der Schwefelsäure, nach Ii. Rose. Unter den

Methoden zur Bestimmung des Fluors ist die heste noch immer die, dass

man den fluorlialtigen Körper mit Schwefelsäure Behandelt und das Fluor

austreibt. In Auflösungen bestimmt man das Fluor gewöhnlich dadurch,
dass man es durch ein Kalksalz als Fluorcalcium niederschlägt, welche

Methode ebenfalls zu den besseren gehört. Die aufgequollene Beschaffen¬
heit des Niederschlags verliert sich, wenn man denselben mit der Flüssig¬

keit kocht. Ist die Auflösung sauer, so darf man zum Neutralismen kein

Ammoniak anwenden, weil das Fluorcalcium in Ammoniaksalzen etwas

löslich ist, sondern es ist dann am Besten, die Auflösung vor dem Zusatz
des Kalksalzes durch kohlensaures Natron zu sättigen, und den Nieder¬

schlag zur Befreiung von kohlensaurem Kalk nach dem Glühen mit Essig¬

säure zu behandeln, die Masse zur Trockne zu verdampfen und dann mit
Wasser zu behandeln und auszuwaschen, wobei das Fluorcalcium zu¬
rückbleibt.

In neutralen Auflösungen kann das Fluor auch sehr gut durch Fällung
mit salpetersaurem Baryt oder Bleioxyd bestimmt werden. Zu der mit

dem Fällungsmittel vermischten Flüssigkeit setzt man ein gleiches Volum
starken Alkohol und wäscht den Niederschlag mit Weingeist aus. Das

Fluorbaryum kann geglüht werden, das Fluorblei darf man aber blos bei

100° trocknen, weil es gleich dem Chlorblei in höherer Temperatur flüchtig
ist. Wenn die Flüssigkeit^zugleich Chlor enthält, ist diese Methode nicht

anwendbar, weil die Niederschläge dann neben den Fluorverbindungen
Chlorbaryum oder Chlorblei enthalten. Bei der Fällung des Fluors durch
ein Kallcsalz findet dieser Umstand nicht statt.

Kleine Mengen von Fluor, in unlöslichen Verbindungen vorkommend,
sind durch Zersetzung mit Schwefelsäure oft schwer zu bestimmen. Schmel¬

zen mit kohlensaurem Natron führt in diesem Fall auch oft nicht zum Ziel,

weil manche unlösliche Fluormetalle, wie namentlich der Fiussspatli, durch
Schmelzen mit kohlensaurem Alkali nicht oder nur sehr unvollkommen zer¬

setzt werden. Der Verfasser hat aber gefunden, dass beim Fluorcalcium
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eine vollständige Zersetzung stattfindet, wenn man dasselbe mit kohlen¬
saurem Alkali und Kieselsäure zusammenschmilzt, indem dann zuerst ein

alkalisches Kieselfluormetall entsteht, welches dann durch den Ueberschuss
des kohlensauren Alkali's zersetzt wird. Wird die geschmolzene Masse

nachher mit Wasser behandelt, so enthält die Auflösung alles Fluor; man
kann die Kieselsäure durch kohlensaures Ammoniak daraus abscheiden und
dann das Fluor durch ein Kalksalz ausfällen.

Sind unlösliche Fluormetalle und phosphorsaure Salze, namentlich

phosphorsaure Kalkerde, miteinander verbunden, so kann durch Schmelzen
mit kohlensaurem Alkali, selbst bei Zusatz von Kieselsäure, keine voll¬

ständige Zersetzung erzielt werden. Wenn die Basis indess Thonerde ist,
so findet eine vollständige Zersetzung statt, und alles Fluor und alle Phos¬

phorsäure gehen in Auflösung über. Um Fluor und Phosphorsäure, wenn

sie in einer Auflösung vorhanden sind, zu bestimmen, fällt der Verfasser
sie zusammen durch ein Kalksalz, bestimmt das Gewicht des Niederschlags,

erhitzt ihn dann mit Schwefelsäure, bis das Fluor ausgetrieben ist, be¬

handelt die Masse mit Alkohol, welcher Gyps ungelöst lässt, der gewogen

wird, und bestimmt in der Lösung nach dem Verdunsten des Alkohols und
Zusatz von Wasser die Phosphorsäure durch Fällung als Ammoniak-Talk¬

erde-Doppelsalz. Wird dann die Menge der aus dem letzteren berechneten
Phosphorsäure und der aus dem schwefelsauren Kalk berechneten Kalkerde

zusammenaddirt und von dem Gewicht des gemengten Niederschlags abge¬

zogen, so ist der Rest die Menge des Fluorcalciums, aus welchem der

Fluorgehalt berechnet wird. Statt dieser Methode wendet der Verfasser

auch, wenn ein alkalisches Fluormetall mit phosphorsaurem Alkali in einer

Lösung gemengt ist, als Trennungsmittel basisch-salpetersaures Oueck-
silberoxydul an. Durch eine Auflösung von diesem Salz wird nämlich,
wenn man sie in hinreichender Menge zusetzt, nur die Phosphorsäure ge¬

fällt, indem der in einem alkalischen Fluormetall dadurch im Anfange ent¬
stehende gelbliche Niederschlag von einem Ueberschuss des Fällungsmittels

vollständig wieder gelöst wird.
Gemenge von Fluorcalcium und schwefelsaurem Baryt, wie sie in der

Natur vorkommen, kann man nicht durch Behandlung mit Salzsäure analy-

siren, weil das Fluorcalcium bei der Behandlung mit Salzsäure sich zum
Theil mit der schwefelsauren Baryterde umsetzt und Fluorbaryum und

schwefelsauren Kalk bildet. Solche Gemenge lassen sich aber durch Glühen
mit kohlensaurem Alkali und Kieselsäure vollständig zersetzen. (Monats¬

blatt der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Dec. 1849, S. 357. —
Polyt. Centralbl. G23.) — a —

ISesiimmaBiig «I ch ? PltottstiiorsStire in Ihonerdc-

lisiltigeni Vcrbintlungeu, von II. Rose. Da die quantitative

Bestimmung der Phosphorsäure bei vielen Mineralien, insbesondere bei

Gebirgsarten, als Basalt u. s. w., in denen geringe Mengen vorhanden,
mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, so hat der Verfasser nach einer
neuen Methode gestrebt, welche in Folgendem besteht:

Die Verbindung wird in Salpetersäure oder Salzsäure aufgelöst und

nach Verdünnung mit Wasser eine hinreichende Menge kohlensaure Baryt-
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erde hinzugefügt. Nachdem das Ganze nach öfterem Umrühren einige Tage
in der Kälte gestanden hat, wird filtrirt und das Ungelöste mit kaltem Was¬

ser ausgewaschen. Die filtrlrte Lösung enthält die Basen, welche mit der

Phosphorsäure verbunden waren, mit Ausnahme von Thonerde, Eisenoxyd
und andern schwachen Basen. Diese sind, sowie die Phosphorsäure, voll¬

ständig gefällt worden. Aus der Auflösung wird die Baryterde durch

Schwefelsäure abgeschieden und die darin enthaltenen Basen dann nacli be¬
kannten Methoden bestimmt. Das Ungelöste wird in verdünnter Salzsäure

aufgelöst, die Baryterde durch Schwefelsäure abgeschieden, die filtrirte
Lösung mit kohlensaurem Natron gesättigt, die Flüssigkeit zur Trockne

abgedampft, die trockne Masse mit Kieselsäure und kohlensaurem Natron
gemengt und bis zum JRothglühen erhitzt. Die geglühte Masse wird mit
Wasser aufgeweicht und sodann mit einer Auflösung von kohlensaurem
Ammoniak versetzt, wodurch viel Kieselsäure gefällt wird, die man ab-

liltrirt. Die filtrirte Flüssigkeit enthält die ganze Menge der Phospborsäure.

Man übersättigt sie mit Salzsäure, darauf mit Ammoniak und fällt die Phos¬

phorsäure als phosphorsaure Ammoniak-Talkerde. Die Thonerde und das
Eisenoxyd, welche in der ungelösten Masse enthalten sind, werdennach

bekannten Methoden getrennt. (Monatsbericht der preuss. Alsad. August

1819, S. 230. — Polyt. Centralbl. 620.) — a —

Chemie der organischen Stoffe.

1 aiti'E'xsiciiiüia; ülier die orgauiseheii Kadikale,
von Frankland. Nachdem dem Verfasser die Isolirung des Aethyls ge¬

lungen (S. Jahrb. B. XX, S. 20), beschäftigte er sich damit, auch das Amyl
darzustellen. Er änderte die Darstellung des Jodamyls etwas ab; vier

Theile Jod wurden nach und nach in sieben Tbeile reinem Fuselöl gelöst,
und zwischen jedem neuen Zusatz von Jod ein Stück Phosphor so lauge in

die Flüssigkeit gebracht, bis diese wieder ganz farblos geworden war.

Die auf diese Weise erhaltene Flüssigkeit besass eine ölartige Cousistenz und
stiess an der Luft reichliche Dämpfe von Jodwasserstoffsäure aus; bei der

Destillation derselben ging nebst Jodamyl in die Vorlage viele Jodwasser¬
stoffsäure mit unzersetztem Fuselöl über, während in der Retorte eine nicht

flüchtige, ölartige, in Wasser unlösliche, saure Flüssigkeit zurückblieb.
Das Destillat wurde zur Entfernung der Jodwasserstoffsäure mit Wasser

gewaschen und nach 24 stündigem Stehen über Chlorcalcium rectificirt;
sie fing bei 120" an zu sieden, der Siedpunkt erhöhte sich nach und nach auf

146°, bei welcher reines Jodamyl überdestillirte. Das Jodamyl ist eine farb¬

lose, durchsichtige, stark lichtbrechende Flüssigkeit, besitzt eiuen schwa¬

chen ätherischen Geruch und eiuen scharfen, beissenden Geschmack, siedet

bei 146°, sein specifisches Gewicht ist 1,51113, es besteht aus C10 11, J.
Von Zink wird es schwieriger angegriffen wie die entsprechende Aethyl-

verbindung, weshalb zur Zersetzung Zinkamalgam und granulirtes Zink

angewendet wurde; die Zersetzung wurde unter ähnlichen Umständen, wie
sie a. a. 0. angegeben wurde, ausgeführt. Das Amalgam wirkt auf die

Jod Verbindung schon bei dem Siedpunkt der letzteren ein; setzt man aber
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beide in einer zugeschmolzeuen Rühre einer um 10° höheren Temperatur

aus, so geht die Verbindung so wie die Zersetzung mit ziemlicher Schnel¬

ligkeit vor sich, dabei wird kein Gas entwickelt. Das Steigen des Sied¬

punktes der Flüssigkeit bei der Destillation von 30° bis zu 160° zeigt an,

dass sie wenigstens ein Gemenge von 3 Flüssigkeiten sei.

Das Amyl ist eine farblose, durchsichtige Flüssigkeit von schwachem

ätherischem Geruch und brennendem Geschmack; setzt man dasselbe einer

Temperatur von — 30° aus, so wird es ölig, ohne fest zu werden; sein
specifisches Gewicht ist = 0,7701. In ihm sind 5 Volumen Kohlendampf

mit 11 Volumen Wasserstolf zu einem Volumen Amyldampf condensirt.

Es kocht bei 155° C., ist bei gewöhnlicher Temperatur nicht entzündlich,
erhitzt brennt es mit weisser russender Flamme. Es ist unlöslich in Was¬

ser, aber in jedem Verhältniss mischbar mit Aether und Weingeist. Rau¬

chende Schwefelsäure greift es nicht an, von rauchender Salpetersäure
wird es nur sehr langsam oxydirt. Bei dieser Bereitung des Amyls bildet

sich zugleich Amylwasserstoff = C,„ II,, II. Dieser ist eine durchsichtige,

farblose, äusserst bewegliche Flüssigkeit, welche einen angenehmen, dem
Chloroform ähnlichen Geruch besitzt. Er ist in Wasser unlöslich, wird

aber von Alkohol oder Aether aufgenommen und von ersterem auf Zusatz

von Wasser wieder getrennt. Er ist die leichteste, bis jetzt bekannte
Flüssigkeit, sein specifisches Gewicht ist = 0,6385, ist bei — 24° C. noch
flüssig und .siedet bei + 30°. Sein Dampf brennt mit weisser glänzender
Flamme, in ihm sind 5 Volumen Kohlendampf mit 12 Volumen Wasserstolf

zu 2 Volumen Amylwasserstoffdampf vereinigt. Er wird nicht von rau¬
chender Schwefelsäure angegriffen.

Die bis jetzt im freien Zustande bekannten Radicale, nämlich Methyl,

Aethyl , Valyl und Amyl gestatten uns hinlänglich ein Urtheil über die

chemischen Beziehungen der ganzen Reihe. Im freien Zustande zeigen die¬

selben , wie man aus dem Verhalten ihrer Verbindungen hätte vorhersagen
können, die grösste Aehnlichkeit mit Wasserstoff und den edlen Metallen;

wie diese Elemente sind sie im unverbundenen Zustande fast ganz indiffe¬
rent, und widerstehen den stärksten oxydirenden Einflüssen, während sie

im statu nascenti leicht von einer Verbiudungsweise in eiue andere über¬

gehen, und die Zusammensetzung der Dämpfe dieser Verbindungen ist im¬

mer derjenigen des entsprechenden einfachen lladicals, des Wasserstoffs,
vollkommen aualog, wie dieses aus folgenden Beispielen bewiesen wird:

1 Vol. II verbindet sich mit '/ 2 Vol. O zu 1 Vol. Wasserdampf.

1 „ C, II 3 „ „ „ 7a „ O „ 1 „ Methyloxyd.

1 „ C4 II 5 „ „ „ 7, „ O „ 1 „ Aethyloxyd.

1 » C10 II,, „ „ „ V 2 „ O „ 1 „ Amyloxyd.

1 „ H „ „ „ 1 „ Ol „ 2 „ H Cl.

1 „ C2 II 3 ,, ,, ,, 1 ,, Cf ,, 2 ,, C2 1I3 CI.

1 ,, C4 H 5 ,, ,, „ 1 ,, Cl ,, 2 ,, C4 Il 5 Cl.

1 n C, 0 Hu ii ii 1 ii Cl ,1 2 ,i C i0 II J3 Cl.
Die Verbindungen von Brom, Jod, Fluor und Cyan sind den obigen

gl eichfalls vollkommen analog, so dass die Analogie zwischen den zu¬

sammengesetzten Radicalen, Amyl, Aethyl, Methyl und Wasserstoff, so
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gross ist, dass selbst die Haio'idVerbindungen die nächsten Beziehungen zu
den Wasser stoffsäuren zeigen. Auch die Zersetzung dieser Jodverbindun¬

gen durch Zink liefert vollkommen entsprechende Resultate:
IIJ + Zn = ZnJ + II

(C„ II,) J -f Zn = ZnJ + (C 2 II,)

(C, II 5) J + Zn = ZnJ + (0, II,)

(C 10 Iii,) J + Zn = ZnJ + CC, 0 II,,).

Aus diesen Versuchen lassen sich nun folgende Hauptschlüsse ziehen:

1) Die Radicale der Reihe, zu welcher Methyl, Aethyl etc. gehören, be¬
sitzen genau das chemische Verhalten und den Character des Wasserstoffs,
nur sind sie weniger elektropositiv als dieser. 2) Diese Radicale können

den Wasserstoff in jeder Verbindung ersetzen, in welcher dieses Element
die Rolle eines einfachen Radicals spielt und nicht in einer die Rolle eines

zusammengesetzten Radicals spielenden Gruppe enthalten ist. 3) Dass die

Haloi'dverbindungen dieser Körper als Wasserstoffsäuren betrachtet werden

können, in welcher der Wasserstoff durch eines dieser Radicale vertreten

ist, und dass die organischen Säuren der Reihe (C II)n + 0, als Ameisen¬
säure angesehen werden können, worin das gepaarte Wasserstoffatom in

gleicher Weise zersetzt ist. 4) Die Vertretung von Wasserstoff im Amnion
durch diese Radicale, wie z. B. die Basen von Wurtz und Ilofmann zei¬

gen, macht die Annahme des hypothetischen Radicals Amid unnüthig. 5)
Diese Radicale besitzen ausser der Eigenschaft sich mit elektronegativeu

Elementen zu vereinigen, auch noch die, mit Wasserstoff in Verbindung zu

treten. (Aunal. der Chemie und Pharm. LXXIV, 33.) ■— n —
Uctier einige VerliiiHluiigen von Metallclilorlden

mit Cya»icSiloi*i«S iinii mit Cyanwasserstofrsäiire, von
Klein.

1) Zinnchlorid und Cyanwasserstoff. Zinnchlorid und wasserfreie

Blausäure mit einander vermischt, vermögen sich mit grosser Heftigkeit,
jedoch ohne bemerkbare Erwärmung zu verbinden, offenbar weil durch die

rasch eintretende Ahdunstuug von Blausäure und von gebildeter Verbindung

eine compensirende Abkühlung entsteht. Die Verbindung ist ein fester kry-
stallinischer Körper. In schönen KrystaUen erhält man sie, wenn man

Zinnchiorid, welches in einem Rohr eine grössere Fläche darbietet, zu Blau¬

säure in Gasform leitet. Das Chlorid erwärmt sich dabei bis zu ungefähr

30°, wobei sich die gebildete Verbindung verflüchtigt. Sie bildet dann

farblose, klare, stark lichtbrechende Krystalle, wie es scheint isomorph

mit der entsprechenden Titanverbindung. Sie scheint eben so flüchtig zu
sein, wie die wasserfreie Blausäure, in einem trocknen Luftstrom ver¬

dunstet sie so rasch wie diese. Die Krystalle werden dabei weiss, un¬
durchsichtig, ebenso in Blausäuredampf. In feuchter Luft raucht sie stark

und zersetzt sich unter Abdunstung von Blausäure. Mit Wasser geschieht

dies unter Erhitzung. Mit Animoniakgas vereinigt sie sich unter starker

Erhitzung zu einem weissen sublimirbareu Körper. Wegen ihrer grossen

Flüchtigkeit gelang es nicht, die quantitative Zusammensetzung dieser Ver¬
bindung mit Sicherheit festzustellen. Sehr wahrscheinlich ist sie wie die

analoge Titanverbindung zusammengesetzt, nämlich HCy + Sn Cl 2.
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Mit Cyanchlorid scheint das Zinnchlorid keine Verbindung' einzugehen.
2) Autimonchlorid und Cyanwasserstoff. Die Vereinigung beider geht

mit Heftigkeit vor sich, indem beide Flüssigkeiten zu einer weissen, fein

krystaUinisclien Masse erstarren. Leitet man den Dampf von wasserfreier
Blausäure zu bis 30° erhitztem Antimonchlorid, so erhält man die Verbin¬

dung deutlicher krystallisirt in klaren Prismen. Sie verflüchtigt sich zwi¬

schen 70° und 100°, aber unter partieller Zersetzung, indem Blausäure frei
wird und eine anfangs weisse, nachher gelb und braun werdende Masse
zurückbleibt. Auch in einem Strom von Kohlensäuregas war sie nicht ganz

unzersetzt zu verflüchtigen. Sie raucht nicht in feuchter Luft, zerfliesst
aber; Wasser scheidet daraus Antimonsäure ab. Sie absorbirt Ammoniak¬

gas und verwandelt sich damit in eine tief braunrothe, pulverige Masse.

Die Analyse ergab folgende Formel = Sb Cl 5 -f 3 IlCy.
3) Antimonchlorid und Cyanchlorid. Leitet man zu Antimonchlorid

gasförmiges Cyanchlorid, so erwärmt es sich gelinde, trübt sich und er¬

füllt sich allmälig mit feineu Krystallen. Nach der Sättigung bildet die Ver¬
bindung eine fein krystallinische weisse Masse. Sie lässt sich nur partiell

unzersetzt sublimiren, der grösste Theil lässt dabei das Cyanchlorid fahren.
Von Wasser wird sie sogleich zersetzt. Mit Ammoniakgas vereinigt sie sich

unter Erwärmung zu einem gelben pulverigen Körper.

2,785 Grm. Autimonchlorid nahmen 0,466 Cyanchlorid auf, wonach die
Verbindung 14,06 Proc. Cyanchlorid enthalten wird.

4) Eisenchlorid und Cyanwasserstoff. Sublimirtes Eisenchlorid mit

wasserfreier Blausäure Übergossen, vereinigt sich damit unter Zischen,
und löst sich in der überschüssigen Säure mit rothbrauner Farbe auf. Die

Flüssigkeit erstarrt nach kurzer Zeit zu einer bräunlichrothen, krystaUini¬
sclien Masse, von der durch Erwärmen bis ungefähr 30° oder unter der

Luftpumpe die überschüssige Säure abgedunstet werden kann. Die Ver¬
bindung bildet feine, glänzende, rothbraune Krystallschuppen. An der

Luft zerfliesst sie rasch unter Abdunstung von Blausäure, welche Zer¬

setzung in Wasser augenblicklich geschieht. Bei 100" schmilzt die Ver¬
bindung, aber ebenfalls unter Verlust der Blausäure. Mit Ammoniakgas

vereinigt sie sich unter Erwärmung zu einem grünschwarzen Pulver, wel¬

ches sich in Wasser unter Abscheidung von Berlinerblau auflöst, also

Eiseuchlorür enthalten muss. Beim Erhitzen gibt es eisenhaltigen Salmiak,
Blausäure und einen Rückstand von Eisenchlorür. Zur Analyse wurden

1,168 Grm. der Verbindung in Wasser aufgelöst, die Blausäure abgedunstet
und das Eisen durch Ammoniak gefällt. Es wurden 0,427 geglühtes Eisen¬

oxyd erhalten, entsprechend 0,867 Eisenchlorid. Daraus leitet man die
Formel ab = Fe Cl 3 f- 2 Cy IL

5) Eisenchlorid und Cyanchlorid. Sublimirtes Eisenchlorid nimmt das

Cyanchloridgas unter Erwärmung auf und schmilzt dabei zu einer schwar¬

zen Masse. Es gelang mir nicht, diese Verbindung gesättigt zu erhalten.
Beim Erwärmen schmilzt sie unter Aufblähen und unter Verlust von Chlor-

cyangas. Bemerkenswerth ist es, dass hierbei auch festes Chlorcyan in
Krystallen sublimirt erhalten wird. (Anual. der Chemie und Pharmacie

LXXIV; 85.) — n —
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llelicr StiliätJiyl, ein neues aiitiniOHliaUiges oe-

jK»Biisclies Ilsnlical , von Löwig und Schweizer. Antimon-

kalium, erhalten durch Glühen eines aus 5 Theilen rohen Weinsteins und
4 Theilen Antimons bestehenden Gemenge, welches zu feinem Pulver zer¬
rieben mit 2 bis 3 Theilen Quarzsand gemischt ist, wird in einem passenden

Apparate, der mit Kohlensäure gefüllt ist, mit Jodäthyl Übergossen und
der Destillation unterworfen. Das Stibäthyl ist eine wasserklare, sehr

dünnflüssige, das Licht ziemlich stark brechende, zwiebelartig riechende

Flüssigkeit, welche bei — 29° noch nicht fest wird. Bringt man davon
einen Tropfen an die Luft, so entsteht ein dicker, weisser Rauch, nach

einigen Augenblicken entzündet er sich und verbrennt mit blendendweisser
Flamme. Es ist schwerer als Wasser, in demselben unlöslich, löst sich

aber leicht in Weingeist und Aetlier. Lässt man es durch eine feine Spitze
in reines Sauerstoffgas treten, so verbrennt es mit einer glänzenden Flamme.
Mit Brom vereinigt es sich unter VerpufTung. Lässt man es mit der Vorsicht
in einen Ballon treten, dass es sich nicht entzünden kann, so bildet sich ein

weisser Rauch, welcher sich pulverförmig absetzt, zugleich entsteht eine

zähe, farblose, durchsichtige Masse, welche in Aether löslich ist, während

das Pulver unlöslich ist, diese löst sich aber leicht in Wasser und Wein¬

geist. Sättigt man die wässrige Lösung dieser Substanz, welche die Ver¬
fasser Stibäthylsäure nennen, mit Kali und dann mit Schwefelwasserstoff,
so erhält man ein äusserst lösliches Salz. Vermischt man die wässerige

Lösung der Stibäthylsäure mit concentrirter Salzsäure, so scheidet sich

sogleich eine gelbliche, ölige Flüssigkeit aus. Diese ist im reinen Wasser

löslich, wird aber aus dieser Lösung immer wieder durch Salzsäure nie¬

dergeschlagen. Jene bei der langsamen Verbrennung des Stibätliyls ent¬

stehende zähe Masse ist in Wasser wenig löslich, aber leicht in einer Kali-

lösung; vermischt man die längere Zeit digerirte Kalilösung mit verdünnter

Schwefelsäure, so entsteht ein weisser Niederschlag. Kalte verdünnte

Salpetersäure äussert keine Wirkung auf Stibäthyl, beim Erwärmen erfolgt

unter schwacher Entwicklung von salpetriger Säure, Auflösung. Wird die
Lösung langsam verdunstet, so erhält man grosse durchsichtige Krystalle,
welche in salpetersäurehaltigem Wasser fast unlöslich sind, sie schmecken
bitter, reagiren schwach sauer, und schmelzen bei 40 bis 45° zu einer

schweren farblosen Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu einer durchsich¬
tigen Krystallmasse erstarrt. Aus allen Versuchen geht hervor, dass das

Stibäthyl alle Eigenschaften eines selbstständigen Radicals gleich dem Ka-

kodyl besitzt. (Journ für prakt. Chem. IXL, 385.) — n —

ÜJJejies StBeiesspssl vei". Augendre, Verilicator an der Münze

zu Constantinopel, ist es gelungen, ein Schiesspulver darzustellen, wel¬
ches weit kräftiger wirken soll, als das gewöhnliche; es ist eine Mi¬

schung von Blutlaugensalz, chlorsaurem Kali und Zucker in folgendem
Verhältniss:

Krystallisirtes Blutlaugensalz, getrocknet . 1
Weisser Zucker 1
Chlorsaures Kali 2.

Diese Ingredienzen werden gesondert in feines Pulver verwandelt und
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innig mit der Hand vermengt. Bei Bearbeitung ansehnlicherer Quantitäten
befeuchtet man mit etwas Wasser und bearbeitet die Masse in einem Mörser,
hierauf grauulirt man die Masse vermittelst Durchschlagen durch ein Sieb,
oder benutzt sie als feines Pulver.

Poibert und Morin als Commissionäre der Academie des Sciences

zu Paris berichten:

Die Vortheile dieses Schiesspulvers sind :

1) Dass es aus Substanzen von bestimmter unveränderlicher Zusam¬

mensetzung besteht, welche die Möglichkeit ein au Kraft gleichförmiges Pro-
duct zu erzielen.

2) Dass diese Substanzen an feuchter oder trockner Luft sich nicht

verändern, so dass sie für lange Zeit aufbewahrt werden können, welches

bei der zum gewöhnlichen Schiesspulver in Verwendung kommenden Kohle
nicht der Fall ist.

3) Dass die Darstellung weniger Zeit erfordert, und dass grössere
Quantitäten von den Ingredientien gelagert und nach Bediirfniss vermischt

werden können, wodurch grosse Pulvermagazine überflüssig werden.
4) Dass die dynamische Wirkung eine viel grössere ist, als die des

gewöhnlichen Schiesspulvers.

5) Dass das Product als feines Pulver gleich wirksam ist, wie in Kör¬

nern, gestattet die verschiedenen constituireudeu Bestandtheile als unfühl¬
bares Pulver vermittelst Ventilation darzustellen und im trocknen Zustande

in ledernen Tonnen zu mischen, welche um ihre eigene Axe drehen.

6) Dass Blutlaugensalz nicht giftig, sondern ein abführendes Salz ist.

Dagegen sind die Nachtheile :
1) Dass chlorsaures Kali die stahlenen Feuerwaffen oxydirt, und die

Verwendung dieses Pulvers auf die Artillerie und zum Steinsprengen be¬
schränkt.

2) Dass dieses Pulver leichter entzündlich ist, als gewöhnliches Schiess¬

pulver, obgleich viel weniger als alle die, welche bisher mit chlorsaurem

Kali dargestellt worden sind. (Pharmaceutical Journ. IX, 534.) — i —

Pharmakognosie, Materia medica, galeuische Präpa-
rateukunde, Geheimmittel.

Vehei* gefälschte Haiisenhlase, von Redwood. Unter
den im Handel vorkommenden Hausenblasensorten erregte der Preis einer

derselben Verdacht. Eine flüchtige Prüfung von War in g ton rechtfertigte

den Verdacht bezüglich der einen geschnittenen Sorte, welche mit Daw-
sou and Morris bezeichnet war. Es hängt ihr eine beträchtliche Menge

Säure an, welche entweder daher rührt, dass man damit Farbe und An¬
sehen einer geringen Sorte Hausenblase zu verbessern und so verkäuflich

zu machen suchte, oder durch Beimengung einer vermittelst Säuren dar¬

gestellten Gallerte (Gelatine). Das daraus bereitete Gelee war fest und von
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gutem Ansehen, aber sauer und besass einen etwas unangenehmen Geruch,
als ob die dazu verwendeten Substanzen faulig gewesen wären.

Von den verschiedenen im bearbeiteten Zustande in England einge¬

führten Sorten von Hausenblase ist diejenige, welche Belugablatt genannt

wird, zu diätetischen Zwecken die geschätzteste, wenn zubereitet und

geschnitten, gibt sie die beste russische Ilausenblase der Magazine ab. Es
gibt untergeordnete Varietäten russischer Ilausenblase, wie die Samovey,
welche, viel wohlfeiler als die Beluga, manchmal im geschnitteneu Zu¬
stande darunter gemengt werden mag; da aber die aus solchen gefälschten

Sorten bereitete Gallerte verhältnissmässig schwach ist, so entdeckt sich
die Beimengung leicht.

Brasilianische Ilausenblase ist eine wohlfeile Sorte und wird zum Schö¬

nen des Biers und ähnlichen Zwecken viel verwendet, sie wird wie die

russische Ilausenblase zubereitet und geschnitten, zweifelsohne auch
manchmal damit vermengt. Die brasilianische Sorte ist indessen in Wasser
weit weniger löslich als die russische und die daraus bereitete Gallerte ist

untergeordnet in Consistenz, Durchsichtigkeit und Geruch.
Wenn diese verschiedenen Sorten von Ilausenblase den Process der

Bearbeitung durchgemacht, ausgelesen, gereinigt, zusammengerollt und
geschnitten sind, so erlangen sie im Grosshandel einen Preis von G bis
17 Schilling das Pfund.

Die neuerliche Benützung von Maschinen hat den Fabrikanten in Stand

gesetzt, die Ilausenblase in weit dünnern Stückchen zu liefern als früher,

wo sie in Stücke zerrissen und durch die Finger mit einer Scheere geschnit¬

ten wurde. Manche ziehen aber noch die dickern Stücke vor, man nennt
sie so handgeschnitten (haud-cut).

Die Qualität der geschnittenen Ilausenblase wird beurtheilt: 1) Nach

Farbe, die durch Maschinen geschnittene wird als, caeteris paribus, die
weisseste gewöhnlich am meisten geschätzt; 2) nach dem Geruch durch

darüber Ilinathmen, die am wenigsten unangenehm riechende hält mau für

die beste; 3) nach dem Löslichkeitsgrade in Wasser; und 4) nach der
Consistenz, Durchsichtigkeit und Geschmack der daraus bereiteten Gal¬

lerte. Diese praktische Art der Prüfung ist die einzige, durch welche kleine

Unterschiede entdeckt werden können. Eine Verschiedenheit im Geschmack,
welchen blos ein geübter Gaumen oder eine sorgfältige Vergleichung mit

authentischen Sorten entdecken kann, ist oft wichtig bei einem für die Diät

des Kranken bestimmten Artikel, und ein kleiner Vorzug in dieser Bezie¬
hung bestimmt darum einen viel höhern Preis.

Es existirt keine Substanz, welche eine so reine und gute Gallerte lie¬

fert, als russische Ilausenblase erster Qualität, indessen hat man auch

gelatiuirende Substanzen andern Ursprungs, dergleichen werden seit meh¬
reren Jahren als Substitut für Ilausenblase unter dem Namen Gelatine ver¬

kauft. Die Gelatine des Handels wird entweder aus Thierhäuten oder

Knochen bereitet. Die aus einigen dieser Substanzen bereitete Gallerte ist

fast so fest, als die aus Ilausenblase , und obgleich sie mehr oder weniger

widerlich schmeckt, manchmal dem Leim sehr ähnlich, so muss doch zu¬
gegeben werden, dass die Fabrikation der Gelatine, namentlich der aus
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Knochen, vielfach verbessert worden ist, so dass sie in Farbe, Löslich-
keitsvermögen in Wasser und gelatinirender Kraft, der besten Ilausen-
biase fast gleichkommt, wenngleich in Geschmack entschieden unterge¬
ordnet. Die Gelatine in Blättern wird im Grosshandel zu 15 Pence das
Pfund verkauft.

Die Auflösungen von guter Gelatine und von Hausenblase bieten gleiche
Erscheinungen mit den zur Prüfung gelatinöser Substanzen gebräuchlichen

Reagentien; es war darum nothwendig, einige Charactere aufzufinden,

durch welche sicli Gelatine, mit Hausenblase untermengt, entdecken lässt.
Eingeschnittene Muster von bestem Belugablatt und von Ringelhausenblase

aus dem Museum der pharmaceutischen Gesellschaft, und andere, erhalten

von dem Hause Simpson und Humphrey, wurden benutzt, um die
Charactere dieser Substanz festzustellen. Zu den correspondirenden Er¬

hebungen über Gelatine wurden geschnittene und ungeschnittene Sorten des
Handels verwendet mit Einschluss Nelsou's dunkler und durchsichtiger

Gelatine, sowie auch der französischen, gewöhnlich Grenatine genannt.
Einwirkung von Wasser auf nausenblase und Gelatine.

1) Geschnittene Ilausenblase in kaltem Wasser macerirt, erlangt ein opa-
lescirendes Ansehen und wird undurchsichtiger als vor dem Einweichen.

Die Stückchen, obgleich weich und angeschwollen, bewahren ihren Zu¬
sammenhang. Dünne Abschnitte zeigen unter dem Mikroskop faserige
Structur. 2) Geschnittene Gelatine in Wasser macerirt wird transparent,

die Wirkung wird durch verlängerte Maceration gesteigert. Die Stückchen

schwellen an, erweichen, und verlieren zuletzt den Zusammenhang. Ein
dünnes Schnittchen der erweichten Gelatine zeigt unter dem Mikroskope

keine faserige, sondern eher eine flockige Structur.

Einwirkung von Kalilauge auf Hausenblase und Gelatine.
1) Geschnittene Ilausenblase mit einer kalten Lösung von Aetzkali macerirt,

wird bald durchsichtig und in wenigen Stunden durch Umrühren zu einer
klaren farblosen Flüssigkeit aufgelöst. Nach einiger Zeit der Ruhe scheidet

sich ein geringer flockiger Niederschlag ab, von 20 oder 30 Gran Ilausen¬
blase kaum wahrnehmbar. 2) Geschnittene Gelatine auf dieselbe Weise

behandelt, wird undurchsichtig, selbst die Sorten, welche vorher schon

undurchsichtig waren, werden es in erhöhtem Grade nach dem Einweichen.
Die Gelatine löst sich auf wie die Ilausenblase, aber die Auflösung ist nicht

durchsichtig und scheidet nach einiger Zeit einen reichlichen flockigen

Niederschlag ab.

Unorganische Bestandtheile der Hausenblase und der Ge¬

latine. 1) Durch vorsichtiges Einäschern von Ilausenblase in einem Pla¬
tintiegel erhält man eine röthlich gefärbte Asche, ein halb Procent betra¬

gend. Diese Asche besteht hauptsächlich aus kohlensaurem Kalk. 2) Ae-
schert man Gelatine ein, so wird eine weisse Asche im Betrage von drei

Procenten erhalten. Diese Asche besteht, gleich der vorigen, der Haupt¬
sache nach aus kohlensaurem Kalk. Drei Procente Asche ist die geringste

Menge von irgend einer der Gelatinsorten, manche geben mehr.

Nachdem so einige Charactere, ausser denen des Geschmacks und Ge¬

ruchs , festgestellt waren, welche die Unterscheidung der Ilausenblase von



Pharmakognosie elc. 305

der Gelatine des Handels ermöglichen, wurde zur Prüfung einer verdäch¬
tigen Sorte Ilausenblase vorgeschritten.

1. Ein kleiner Theil davon wurde mit kaltem Wasser macerirt. Nach
Verlauf von 2 oder 3 Stunden wurden die angeschwollenen und erweichten
Stückchen unter dem Mikroskope mit geringer Vergrösserung betrachtet,
sie bestanden theils aus undurchsichtiger faseriger Substanz, ähnlich der
ächten Ilausenblase, theilweise aus durchsichtigen Flocken wie Gelatine.
Bei einigen der Stückchen bildeten diese Substanzen unterschiedene Schich¬
ten mit einander parallel gehend; bei andern waren die Schichten mehr
untereinander verworren oder selbst ganz gebrochen und hier und da er¬
schienen blos Fleckchen des durchsichtigen Theils. An einigen der Stück¬
chen konnten die verschiedenen Schichten deutlich mit blossem Auge wahr¬
genommen werden.

S. In kalte Kalilauge eingeweicht, wurde die verdächtige Sorte weni¬
ger transparent, als es ächte Ilausenblase unter gleichen Umständen ge¬
worden sein würde. Nach einigen Stunden Stehens lösten die Stückchen
sich auf und bildeten eine schwach getrübte Flüssigkeit, welche einen
flockigen Niederschlag absonderte, viel bedeutender als bei der ächten
Hausenblase.

3. Ein Theil der verdächtigen Sorte eingeäschert, gab eine weissere
und voluminösere Asche als ächte Hausenblase, sie betrug l 1/, Procent und
bestand hauptsächlich aus kohlensaurem Kalk.

Aus dem Mitgetheilten erhellt augenscheinlich, dass die der Prüfung
unterworfene Sorte ein Gemenge aus Ilausenblase und Gelatine war, und
die optische Prüfung hat gezeigt, dass beide Substanzen in wohl berech¬
neter Weise verarbeitet worden sind, um einer Entdeckung auszuweichen,
lledwood theilt die schon von Warrington geäusserte Ueberzeugung,
dass ein Blatt Gelatine zwischen zwei Blättern Ilausenblase im feuchten
Zustande ausgerollt und so beide Substanzen zu einem Bande vereinigt
worden sind.

Ein in dem Handelshause von Simpson aud Humplir ey von Hed-
wood angestellter Versuch mit drei Theilen Hausenblase und einem Theile
Gelatine zusammengerollt und geschnitten, gelang sowohl, dass es nicht
möglich war, das Kunstproduct von bester russischer Ilausenblase dem
Ansehen nach zu unterscheiden. Es kam ganz überein mit dem gefälschten
Handelsartikel, sowohl im Aeussern als in den Characteren bei der Prü¬
fung wie zuletzt angeführt. (Pharmaceutical Journ. IX, 503.) — « —

Uelier Erforscluing der iteinlicit von Kicimis-
1111(1 (T'otonöl (loia-cli Alkohol, von Pereira. Es ist wohl
bekannt, dass Ricinus- und Crotonöl sich durch grosse Löslichkeit in Alko¬
hol auszeichnen, auf diese Eigenschaft gründet sich die gewöhnliche Prüfung
auf Beimengung anderer fetter Oele. Eine Anzahl von Versuchen, zu die¬
sem Zweck unternommen, beweisen, dass diese Prüfungsweise eine sehr
mangelhafte ist. Die Versuche leiten zu folgenden Schlüssen :

I. Wenn Ricinus- oder Crotonöl mit Alkohol gemischt wird, so üben
beide Flüssigkeiten eine gegenseitige auflösende Wirkung auf einander. Es
ist gang und gäbe von der Löslichkeit des Ricinus- oder Crotonöls in Al-

jahrb . xx. SO
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koliol zu sprechen, aber auf die Löslichkeit des Alkohols in diesen Oelen
ist in chemischen und pharmakologischen Werken nicht einmal hingedeutet.

Nichts ist übrigens leichter als den Beweis zu liefern, dass die auflösende

Kraft gegenseitig ist.

II. Die gegenseitige Einwirkung von Alkohol oder rectificirtem Wein¬

geist und Croton- oder Riciuusöl ist nicht gleichförmig, sondern wechselt
mit verschiedenen Proben von Oel. Anfangs war ich geneigt, diese Ab¬

weichung verschiedenen Graden von Reinheit der geprüften Proben von Oel

zuzurechnen, aber ich bin nun überzeugt, dass dies nicht der Fall ist, son¬
dern dass andere Umstände hier einwirken.

III. Ricinus- und Crotonül bewirken die Lösung anderer fetten Oele in

Alkohol. Dieses ist ein sehr interessantes und wichtiges Factum (welches

Referent aus Erfahrung bestätigen kann).

Das verschiedene Verhalten der angeführten Oele scheint sich am besten

durch die Annahme erklären zu lassen, dass Ricinus- und Crotonül irgend
eine Substanz enthalten, welche ihrem fetten Oel die Eigenschaft ertheilt in

Alkohol löslich zu werden, und dass diese Substanz nicht in gleicher Pro¬

portion in den verschiedenen Sorten von Oel enthalten ist, daher diese un¬
gleich löslich sind in Alkohol. Dieselbe Substanz ertheilt andern fixen

Oelen, wenn sie mit Ricinus-oder Crotonül gemischt sind, die Eigenschaft,
von Alkohol gelöst zu werden.

Wenn man ferner annimmt, dass die Quantität dieser lösenden Substanz
in den Ricinus- und Crotonsamen sich mehrt, je länger die Samen aufbe¬

wahrt werden, so hat man eine einfache Erklärung für die grössere Lfls-
lichkeit des in England gepressten Ricinus- und Crotonüls aus indianischen

Samen, welche oft moderig sind, gegenüber den in Indien aus frischen
Samen gepressten Oelen.

In der Edinburger Pharmakopoe findet sich die Angabe, dass Ricinusöl
durch ein gleiches Volumen Alkohol vollständig aufgelöst werde. Dies ist

ganz richtig, bietet aber darum keine Garantie für die Reinheit des Oeles,
denn in England gepresstes Ricinusöl mit 33 Proc. (und manchmal mit 50

Proc.) eines andern fetten Oeles vermischt, wird vom gleichen Volumen

Alkohol gelöst. (Pharmaceutical Journal IX, 499.) — i —

Pharmac., gewerb]. und Fabrik-Technik.

Belier Dai-stelliuig des schwaiumigeii metalli-
scliesi Bleies lautf dessen Herneiidnng in der CJal-

vanoplastik, von Professor Dr. Bolley in Aarau. Die Verwendung

des schwefelsauren Bleioxyds hat schon viele Chemiker beschäftigt und
Trommsdorff und Herrmann in Erfurt haben sich bereits früher in

Bayern ein Patent ertheilen lassen auf Umwandlung besagten Salzes in

metallisches Blei, und zwar vermittelst Kochsalz und Zink. — Der Ver¬
fasser hat sich ebenfalls damit befasst und an dem erhaltenen Blei Eigen¬

schaften entdeckt, welche ihn eine nützliche Anwendung erwarten lassen.
Sein Verfahren ist folgendes:
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Auf eine ebene Zinkplatte streicht man in gleichmässiger Dicke einen
starken Zoll hoch einen steifen Brei von mit Wasser angeriebenem schwe¬

felsaurem Bleioxyd; die Zinkplatte legt man in eine Schüssel, die mit nicht

ganz gesättigter Kochsalzlösung gefüllt ist, so ein, dass sie in den Obern
Theil der Lösung zu liegen kommt, jedoch etwas geneigt und tief genug,
dass die Salzlösung sie ganz bedecke. Auf den Brei des schwefelsauren

Bleioxyds legte der Verfasser gewöhnlich noch eine dünne Zinktafel. Auf
diese Weise wird möglichste Schnelligkeit des Processes erreicht und ver¬

mieden, dass die gebildeten Salze sich zwischen das Blei einsetzen können,

weil sie in die Kochsalzlösung hinabsinken müssen. Nach 3, manchmal
aber erst nach 8 bis 10 Tagen ist die zolldicke Masse ganz in metallisches

Blei verwandelt. Die mit Salzlösung durchdrungene Masse bringt man noch

auf dem Zink liegend zuerst in ein Gefäss mit lieissem Wasser, damit die
Salze ausgezogen werden. Das Blei, was so erhalten worden, ist eine

zusammenhängende, weiche, mit dem Finger bleibende Eindrücke anneh¬
mende, durch leichtes Bestreichen mit harten glatten Körpern metallisch
glänzend werdende Masse. Unter einer starken Presse lässt sich diese
Masse in eine feste biegsame Bleitafel verwandeln. Dieselbe lässt sich in

Model eindrücken und gibt das Bild mit grosser Schärfe.
Es führt die letztere Eigenschaft von selbst schon auf den Versuch einer

Anwendung in der Galvanoplastik. Der Verfasser hat Siegel, Münzen
u. s. w. in diesem Bleischwamm abgepresst; dieselben versprachen die
besten Erfolge als Matrizen zu galvanischen Niederschlägen. Sie waren

alle deutlich, und eigneten sich recht gut, wenn es darauf ankam, das un¬

mittelbar durch Abdruck erhaltene Bild an und für sich oder auch vergoldet

oder versilbert zu zeigen. Dagegen war es dem Verfasser bei Mangel an

Zeit, an Räumlichkeiten und einer stärkern Presse nie ganz gelungen, gute
galvanische Kupferniederschläge auf diesen Bleiabdrücken zu erhalten; alle
waren etwas rauh und manchmal wie mit Adern überzogen anzusehen.

Die Ursache davon ist die: das Kupfer sucht sich den Weg in die Poren des

Bleis, die nur durch sehr starken Druck oder vielleicht durch, dem Nie¬

derschlagen des Kupfers vorangegangenes, Versilbern sich völlig werden
verstopfen lassen. Vom gleichen Grunde rührte es auch her, dass beim

Ablösen des Niederschlags immer der Bleiabdruck zu Grunde ging, indem

Bleitheilchen am Kupfer hängen blieben und nur durch Essigsäure entfernt

werden konnten. Der Verfasser zweifelt nicht im Geringsten, dass in einer

mit den Manipulationen der galvanoplastischen Kunst erfahrnem Hand die

angedeuteten Uebelstände sich beseitigen lassen; die Plasticität des von ihm

gewonnenen Bleis sei so gross und so sehr in die Augen fallend, dass eine

ausgedehnte und glückliche Anwendung dieser Eigenschaft gewiss nicht
ausbleiben kann.

Der Verf. erwähnt noch einer Eigenthümlichkeit dieses Bleischwammes.

Trommsdorff sagt schon, dass das von ihm erhaltene Blei wegen

leichter Oxydirbarkeit sich gut zur Bleizuckerfabrikation eigne, und ebenso
zur Bleiweissfabrikation, indem es unter Anwesenheit von essigsaurem

Bleioxyd in kohlensäurereicher Atmosphäre bald in kohlensaures Oxyd über¬

geführt werde. Der Verfasser hat oft bemerkt, dass Abfälle des nicht ge-
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pressten Bleischwammes, feucht liegen bleibend, in kurzer Zeit beinahe
durch und durch weiss geworden waren, was nur vom Bleioxydhydrat

nebst kohlensaurem Bleioxyd, das sich bildete, herrührte. Merkwürdiger

ist aber folgender Oxydationsvorgang: Während die recht stark gepressten
Bleiplatten sich ganz unverändert hielten, bemerkte der Verfasser an allen

weniger starken Pressung unterlegnen, dass sie ihre Biegsamkeit verloren,

spröde, brüchig und auf dem Bruch matt wurden; bei einzelnen, dass sie

sich neben dieser Erscheinung etwas wölbten (warfen). Einmal war es

ihm geschehen, dass er einen Abdruck mit einem Oellappen leicht rieb und
ihn zur Seite legte; als er ihn nach etwa 11) Minuten wieder anfasste, war

der Abdruck so heiss geworden, dass er ihn kaum halten konnte. Diese
letztere Erscheinung hat er nur einmal noch, obschon nicht mit solcher

Heftigkeit der Wärmeentwicklung, hervorrufen können; mehrere Male

misslang der Versuch Die Phänomene sind nichts anders, als „freiwillige"
langsame Verbrennung zu Suboxyd. Dass der schwarze Körper Suboxyd
ist, wie es durch Erhitzen des kleesauren Bleioxyds gewonnen werden

kann, scheint dem Verfasser unzweifelhaft. Derselbe liisst sich mit dem
Pistill zu Pulver zerdrücken, Quecksilber nimmt nichts davon an, und im

Glasrohr erhitzt, zerfällt er in metallisches Blei und gelbes Bleioxyd.

(Schweizer Gewerbl. Sept. 1819, S. 268. — Polyt. Central!)!., 603.) — a —

Heller Pia^alia taiul Cot|iiilla-lVi'mse, von Hooker.
Wenige haben in den letzten Jahren die Strassen von London betreten, ohne

zu bemerken, dass dieselben, oder zum wenigsten die Plätze, äusserst rein
und sauber gehalten sind durch die steifen Fasern einer zu Bürsten und

Besen verwendeten neuen Substanz, sowohl für Maschinen als zum Hand¬

gebrauch. Fragt man Jemand nach dem Ursprung dieser Substanz, so ist

die gewöhnliche Antwort, Fischbein, denke ich. Aber nein, das neue Ma¬

terial ist nicht animalischen, sondern vegetabilischen Ursprungs; es ist die

starke Faser einer häufig iu Brasilien wachsenden Palmenart, welche in

einige Fuss lange Bündel gebunden, hauptsächlich von Para aus unter dem
Namen Pia9aba nach Europa gebracht und zu dem Preise von 14 Pfuud

Sterling per Tonne verkauft wird. Die Pflanze, welche dieses interessante
Material liefert, ist in Martius' herrlichem Werke über die Palmen abge¬
bildet und dient der Stärke und Zähigkeit der Fasern wegen sowohl zu
Masten und zur Seilerei, als zu Besen und Bürsten. Die erweiterte Basis

der Blattsteugel tlieilt sich iu eine lange biegsame Frantze, welche von den

Einwohnern gesammelt und im Lande selbst verwendet oder nach Europa

ausgeführt, einen bedeutenden Handelsartikel abgibt.

Die Frucht oder Nuss ist ein anderer Handelsartikel, welcher seit lange
in England unter dem Namen CoquiUa nut bekannt ist und vielfach in der

Dreherei hauptsächlich zu Griffen von Schellenzügen und Sonnenschirmen

verwendet wird; denn die Schaale (putamen) ist sehr dick und äusserst

hart, ist schön dunkel- und hellbraun gezeichnet und nimmt eine schöne
Politur an.

Die Palme lieisst nach Martius Attalea funifera. Der Stamm (caudex)
ist 20 bis 30 Fuss hoch und die Blätter erheben sich 15 bis 20 Fuss höher.

(Pharmaceutical Journal IX, 431.) — i —
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Uclier die Iliilienziickerf'akrikation in Wagliäu-
sel. Diese Fabrik mit ihren 3 Filialen Ettlingen, Speyer und Eschelbach
beschäftigt für 18-19 bis 1850:

1303 Arbeiter in Waghäusel,
199
193
319

Eschelbach,
Speyer,
Ettlingen ,

und
Summa 1813 Arbeiter;

verwendet:
für Arbeitslöhne 353,381 fl. 54 kr.

n Gehalt .... 33,966 n — i)
n Fuhrlohn .... 45,364 n 44 n
n Torf (35,694,000 Steine) . 34,358 n 44 ii
5? Steinkohlen (373,900 Ctr.) . 183,409 ii 44 ii
11 Holz und Fässer 37,794 n 30 ii
11 Salzsäure (6840 Ctr.) 13,330 ii — „
11 Kalk (16,707 Ctr.) 4,083 n 36 ii
11 Brennöl (335 Ctr.) 9,340 ii — ii
11 Knochen (30,000 Ctr.) 44,500 n — ii
11 Papier .... 19,300 ii — ii
11 Zuckerschnüre . 3,763 ii — ii
11 Blut ..... 10,539 ii 13 ii

an Rüben:

in Wagliäusel
„ Speyer.
„ Eschelbach
„ Ettlingen

609,659 11. 54 kr.;

700,337% Ctr.
133,895 „
177,4S3 „
173,371% „

1,174,076 Ctr. zu 630 — 508,764 11. 36 kr.
Summa 1,178,434 fl. 30 kr.

(Vereinsblatt für teutsche Arbeit.) — a —
An alyse des liei-linei' Porcellans, von Will und Wil¬

son. Dieses so vielfach in Teutschland angewendete Porcellan besteht aus:
Kieselsäure . 71,3100
Thonerde 33,7630
Eiseuoxvd . 1,7430
Kalk . 0,5686
Talkerde 0,1933
Kali 3,0010.

(Aus Quaterl. Journ. of the cliem. soc.; durch das polyt. Centralbl.,
640.) — a —
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C Ii r o 11 i k.

M i s c e 11 e ii.

Was licisst liotanisircu? Oder einige praktische Winke zur Anleitung
im Betrieh des Studiums der Botanik für junge Apotheker,

von Zell er in Nagold.

Botanisiren lieisst, — so würde der Eine mit Wort und That antworten — wenn
man am Nachmittag seines Ausgehetages eine schön grün lakirte Botanisirkapsel
um sich hangt, die Pfeife in den Mund steckt, und einige Stunden lang, möglichst
wenig an Pflanzen denkend, auf gut gebahnten Wegen durch Wald und Feld spa¬
zieren geht, da und dort eine Blume abrupft und in die Kapsel steckt. Die Zeit
ist edel und kostbar, darum eilt man noch zur rechten Stunde zurück, um auf
die Kegelbahn zu kommen, wo man zugleich Gelegenheit findet, dem einen oder
andern der Gäste durch Vorzeigen der seltenen Fündlinge und Nennen einiger
welsch und absonderlich klingenden Namen einen Respect über die botanische
Gelehrsamkeit des jungen Naturforschers beizubringen. Der gute BierstolT hat den
Appetit verschlagen, wesshalb man nicht zum Nachtessen nach Hause kommt, also,
dass der müde Leib, in der späten Abendstunde, nicht mehr aufgelegt ist, die
Kapsel zu leeren und die Pflanzen in\s Wasser zu stellen oder einzulegen. Ersteres
geschieht am andern Tag und die welken Pflanzen haben nun Zeit, sich bis näch¬
sten Sonntag zu erholen, wo sich, ohne dem Leib in frühen oder späten Stunden
wehe zu thun, leicht so viel Muse findet, einige Pflanzen einzulegen. Auch diese
Arbeit ist ziemlich mühelos, dieweil in der Schüssel nicht nur noch Ileu vorhanden
ist, da die welken unabgeschnittenen Stengel auch das reichlich dargebotene Wasser
nicht mehr zu verschlucken vermochten. Jedoch erleben doch noch einige halbwelke
Pflänzlein die Pein, unter dem Druck der Presse, in feuchter papierner Atmosphäre,
wochenlang zu schmachten und Farbe und Gestalt einzubüssen. —

Also wächst sehr langsam und stetig das Herbarium mortuum, bis es Gelegen¬
heit giebt, ein paar Centurien zu kaufen und also doch die Pappendeckel auszu¬
stopfen, zu ansehnlicher Wohlbeleibtheit und ordonanzmässiger Parade.

Die Naturen, auch in Beziehung aufs botanisiren, sind verschieden; ein An¬
derer würde sagen: Nein! so macht man es nicht.

Sonntag Morgens, wenn der Ausgehetag graut, steht man frühe auf und eilt
durchs nasse Gras fort über Berg und Thal in die Ferne ; denn weit drunten im
Thal und drüben über den Bergen wachsen rare Pflanzen, die jetzt blühen und
die muss man holen. Also rennt der muntre Apothekerlehrling, der noch in der
ersten Liebe zur Botanik steht, dahin, brennend vor Lust Pflanzen zu sammeln,
gleich dem Wilderer keine Mühe scheuend, wenn er rare Pflanzen findet, vielleicht
nur eine derselben, die noch nicht in seinem Herbarium steckt, erjagt. Wohl
läuten bald da bald dort die Kirchenglocken aus der Nähe und Ferne zum Früh¬
gottesdienste zusammen, da und dort begegnet ihm ein stiller, feierlicher Zug von
Filialisten, welche zum Hause Gottes des Mutterortes wallen, aber weder Glocken
noch Menschen locken ihn von seiner Fährte ab, die ihn unwiderstehlicher als
alles andere zum Tempel Flora's hinzieht, in welchem er Zeit und Kräfte, oft
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auch die Gesundheit opfert, um sein Herbarium mit vielen und seltenen Pflanzen
zu füllen.

So treibt den eifrigen Pflanzensanimler sein Pflanzendurst den ganzen Tag
herum, ohne Rast, bis er sein Ziel erreicht hat und das Gesuchte gefunden, dieses
wird dann förmlich abgeweidet, also, dass sein Nachfolger im Amt kaum in ein
paar Jahren einige neue Nachtriebe noch auffindet, denn ersteht in einem ausge¬
dehnten Pflanzentausch und gebraucht nicht nur 2 und 3 Exemplare für sich, son¬
dern Dutzende für die Freunde. Was aber nicht rar ist, das hat gute Ruh vor
seinem Pflanzenstecher, er hat nicht einmal Zeit, solches gemeine Volk recht an¬
zusehen und zu beobachten.

Er sorgt zwar schon während seines frugalen Mahles und den Ruhepausen,
dass das Wichtigste zwischen Papier und Pappdeckel gebracht werde, aber dennoch
kehrt er Abends, Kapsel und Hände voll, beutereien In sein düsteres Apotheke-
Stübchen zurück. Ohngeachtet aller Müdigkeit wird die Beute noch sogleich in's
Wasser gestellt und glückselig über den schon berechneten Zuwachs seines Her¬
bariums, legt er sich auf das Ohr und träumt von den Schweizerbergen und Ur¬
wälder nwohin er längst sein botanisches Eldorado aufgebaut hat, in denen er schon
oft, während die Finger zwischen Räucherkerzchen und Kapselpapier sich ermü¬
deten, im Geiste lustwandelte. — Doch hören wir auch den dritten Botaniseur:

Wir merken's diesem Tertius alsbald schon an seiner kritischen , etwas ge¬
lehrten Miene an, dass er mit seinen beiden vorangehenden Collegen nicht zufrieden
ist; beobachten wir ihn etwas näher.

Auch ihm ist es eine Lust dem düstern Gehülfen-Stiibchen, dem rauchigen
Laboratorium entkommen zu sein, und anstatt des kurzen Receptir-Trabes, in der
engen Alltagsbahn sich im weiten Freien rüstig ergehen zu können. Er laborirt
aber weder an der Bierhaussucht, so gerne er sich auch dort im Kreise seiner
Freunde erquickt, noch hat er die Leidenschaft des Pflanzen-Jägdlers, der als bota¬
nischer Wilderer nur nach raren Pflanzen herumrennt, um den Centurien seines
Herbariums ein paar Zahlen weiter anfügen zu können. Er hat ein anderes
Steckenpferd, das aber von edlerer Rape als die seither beschriebenen, wenn es
gleich auch nicht der Inbegriff aller erdenklichen Tugenden in sich vereinigt.

Seine Liebaberei besteht im Pflanzen-Untersuchen, seine höchste bota¬
nische Freude darin, eine ihm unbekannte Pflanze, gemein oder rar, im System
aufzufinden und richtig bestimmt zu haben. Auch er sucht eifrig und geht darauf
aus, Neues zu finden, aber sein geübter Blick und seine scharfe Beobachtungsgabe
entdeckt leicht neue Formen und Arten und er kommt nie leer nach Hause, nicht
aber so reich, dass die übrigen Wochentagen genugsam Material finden zur Unter-
suchung. Auch die rarste Pflanze muss unter das anatomische Messer und das
Mikroscop und wird, wenn es nicht anders gehen will, verzupft, und dem Drange,
den Bau ihrer Organe so vollständig als möglich zu studiren, geopfert. Da bleibt
nun eben nicht viel übrig für's Herbarium, was aber kein grosses Bedauern
erregt, denn es fehlt zugleich auch an Lust zu dem Geschäft des Einlegend und
Trocknen's, das als eine Langweilerei und mechanische geisttödtende Arbeit be¬
zeichnet wird.

So kommt es, dass unser Freund Tertius wohl einen tüchtigen botanischen
Schulsack besitzt, mit gründlichen organographischen Kenntnissen gefüllt, aber das
Herbarium bleibt klein und arm, so sehr er es oft vermisst, eine Gattung, eine
Art oder Varietät zur Vergleichung bei der Hand zu haben, wodurch er seine Un¬
tersuchungen so sehr erleichtern und ihre Ergebnisse zu controliren im Stande wäre.

Endlich aber muss ich doch auch noch einer weiteren und letzten Classe von

Pharmaceuten erwähnen, der merkwürdigsten von Allen, weil sie sich dadurch
auszeichnet, — dass sie gar nicht botanisirt! —

Ich würde mich bei vorliegendem Zweck gar nicht bei derselben aufhalten,
wenn nicht auch von ihr etwas zu lernen wäre. Ich verstehe nehmlich darunter
solche Pharmaceuten, denen es nicht an wissenschaftlichem Sinn und Eifer fehlt,
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denen aber das Studium und der praktische Betrieb der Botanik zu klein und
gering ist, und mit Widerwillen nur soviel davon betreiben, als sie für ihre Exa¬
mina nothwendig gebrauchen. Sie beschäftigen sich nur mit den Wissenschaften
,,im höheren Chor", hauptsächlich mit der Chemie, besonders der organischen,
und stellen die durch Elementar-Analyse eines durch Metamorphose eines Pflan¬
zenprodukts neugebildeten Stoffes erhaltene Formel unendlich höher, als die
nähere Kenntniss von dem Bau, den äusseren und inneren Einrichtungen, und
den darinnen vorgehenden Operationen des lebendigen Laboratoriums, welches
unter dem leuchtenden und wärmenden Strahl der Sonne per Synthesia das Ma¬
terial geschaffen hat zu dieser analysirenden und umbildenden Arbeit bei Lampen¬
licht und Weingeistfeuer.

Es ist bei solchen scheidekünstlerischen Ansichten, welche die Naturwissen¬
schaften scheidet und den einen Zweig desselben Baumes mit Vorliebe betreibt,
den andern nicht achtet, kein Wunder, wenn es dann solchem Chemiker zuweilen
passirt, dass er einen Pflanzenkörper untersucht, von welchem das Publikum dann
zufällig und oft erst nach Jahren erfährt, dass der Gegenstand der Analyse einer
ganz andern Pflanze angehörte, als der Chemiker glaubte und angab. — Doch wir
wollen auch anerkennen und zwar mit grossem Danke, was und wie vieles von
dieser Seite aus für die pharinaceutische Botanik und Pflanzen - Physiologie in
neuerer Zeit geschehen ist, wie sie uns nach und nach erlöset und heraushilft
aus dem Kessel edler wunderlicher Extraktivstoffe und anderer Substanzen, die
selbst wieder ein Gebräu der verschiedensten Stoffe mit einander darstellten; und
wie auch aus diesen neuen scharfen und klaren Analysen Licht eindringt in alle
auf das Pflanzenleben sich beziehenden Verhältnisse. Ja, wir wollen von dieser
Betriebsweise der Wissenschaft lernen :

Die kritische Schärfe und Genauigkeit und dieselbe auch übertragen auf den
Betrieb der Botanik, soweit sie hier anwendbar, — aber wir wollen das eine
thun und das andere nicht lassen, und während wir das eine achten, das andere
nicht verachten; denn der Apotheker, wie er sein soll, ist und bleibt eine in
richtigen gegenseitigen Verhältnissen zusammengesetzte Mixtur aus den verschie¬
denen Zweigen der Naturwissenschaft, die an ihrer heilbringenden Wirkung als¬
bald verliert, wenn das richtige Mischungsgewicht gestört wird.

Wenn man Jemand zur Warnung gesagt hat, wie man es nicht machen soll,
so gebühret es auch eine Lehre beizufügen, wie man es angreifen soll, um die
verschiedenen Fehler zu vermeiden und das Mangelnde zu ersetzen, und so erlaubt
sich nun auch ein Ouartus, seine Erfahrungen, an sich und an andern gemacht»
nebst seinen Ansichten darüber, wie ein junger Apotheker es angreifen soll, um
mit möglichstem Erfolg zu botanisiren und überhaupt Botanik zu betreiben, hier
in Kürze auszusprechen :

Wie wichtig es ist, den Sinn des Tertius bei dieser Beschäftigung festzu¬
halten, wie werthvoll dem Eifer des Secundus nachzukommen, wie angenehm
mit dem Primus bei dieser schönen Gelegenheit sich zu erholen und zu erquicken,
das bedarf keiner weiteren Erörterung, aber dennoch bleibt dem Ouartus noch
manches übrig, von dem er wünschte, dass seine jungen Collegen sich solches an¬
eigneten, um sich diesem lieblichen Theil ihres Berufes so nutzbar als möglich
zu machen.

Ich gehe vom Allgemeinen zum Einzelnen über, und möchte zuvörderst auf den
Werth der Pflanzengeographie aufmerksam machen. Ich rede hier nicht von
den grossen und wichtigen Thatsachen und allgemeinen Resultaten, welche diese
Wissenschaft über die Vertheilung der Gewächse auf der Erdoberfläche, ihre Ein-
theilung in Zonen und Floren, nach geographischer Länge, Breite und Meereshöhe
festgesetzt hat, aber-ich rede von dem kleiner» Scherflein, das jeder Gang in s
Freie zur endlichen Fesstellung dieser grossen Resultate beitragen kann; haupt¬
sächlich für die Vermehrung der eigenen Kenntnisse, aber auch durch die Summa
aller dieser Additionen zugleich für die Wissenschaft.



Miscellen. 313

Ich meine also die Beachtung des Vorkommens der einzelnen Pflanzen,
sowohl nach den Standörtern, und zwar nicht nur in Beziehung auf Feuchtig¬
keit, Trockenheit, Licht und Schatten, sondern auch auf die Umgebung und Ge¬
nossenschaft anderer Pflanzen, des gemeinschaftlichen Vorkommens oder der Ge¬
selligkeit, und besonders die geographische Beschaffenheit des Bodens, nebst
ungefährer Meereshöhe, Himmelsrichtung etc. Es würde mich zu weit führen, den
Werth dieser einzelnen Verhältnisse näher zu bezeichnen , aber darauf möchte
ich aufmerksam machen, wie dadurch, dass man sich an die Beachtung und Be¬
obachtung dieser Verhältnisse gewöhnt, und sich auch das Wichtigste davon notirt,
das Auge geübt, ein richtiger Takt ausgebildet und solche Erfahrung gesammelt
wird, dass man sich hernach auf seinen Excursionen, auch in ganz fremder Gegend
zu finden weiss, und gar viel Zeit und Mühe erspart, weil man lernt, was da
und dort zu suchen, oder nicht zu finden ist — und so seine Jagden nach siche¬
ren Fährten einrichten kann.

Es ist ein unabweislicher Trieb in jedem Sammler, rares und seltenes zu
finden und zu gewinnen, und wir wollens dem Secundus nicht verübeln, wenn
er sich's was kosten lässt von Mühe und Fleiss, solches zu erlangen. Aber, —
davor möchte ich auch warnen, darüber das gemeine und gewöhnliche und darum
nahe liegende nicht zu vernachlässigen. Von dem Bekannten zum Unbekannten,
vom Nahen zum Fernen , vom Gewöhnlichen zum Seltenen fortzuschreiten , gilt
besonders auch in diesem Gebiet. Die erfolg- und segensreichste Methode beim
Botanisiren bleibt; Zuerst alles in der nächsten Umgebung wachsende zu
sammeln und genau kennen zu lernen. Es ist eine Schande, vom grossen Kaiser¬
reich China schwatzen zu können und sein eigenes Vaterland nicht genau zu kennen*

Ich rede hier ausErfahrung, denn ich vergesse des beschämenden Gefühls nimmer¬
mehr, als ich bei einem Examen durch das Medicinal-Collegium in Lausanne, den
systematischen Namen vonSenecio vulgaris, die mir vorgelegt wurde, nicht zu nennen
wusste, nachdem ich zuvor die Alpen des Berner Oberlandes durchbotanisirt hatte,
und blos dadurch mich zu entschuldigen wusste, dass ich mich erbot, die Pflanze
alsbald zu untersuchen und mit Hülfe einer Flora zu bestimmen. Soviel hatte

ich gelernt, aber über dem Jagen nach seltenen Pflanzen es Jahre lang versäumt,
das vor dem Thore wachsende Unkraut heimzunehmen, recht anzusehen und kennen
zu lernen.

Dieser gute Rath wurzelt aber hauptsächlich darauf, dass keine Pflanze so
gemein ist, dass sich nicht etwas daran lernen Iiese, und das ist ja die Haupt¬
sache dieses Studiums ; wer den Bau der Organe von Senecio vulgaris genau studirt
hat, der wird um so leichter im Stande sein, den seltenen S. uniflorus oder Sco-
polii etc. richtig zu bestimmen ; und das führt mich auf die edle Liebhaberei des
Tertius, Alles zu untersuchen, was man findet, und so Organographie und
Terminologie gründlich zu erlernen.

Es thut nicht Noth viel hiervon zureden, für den Fall, dass der junge Botaniker
einen Lehrer zur Seite hat; geniesst er keine nähere Anleitung, so thut er gut,
jede auch dem Namen nach bekannte Pflanze nach einer Flora zu untersuchen,
die Kunstausdrücke in einer Terminologie nachzuschlagen; die neu gelernten
Ausdrücke in einem Hefte zur Repetition zu notiren, dann aber die Bücher zuzu¬
machen, und nun selbst die Pflanze von der Wurzel bis zur Frucht zu beschreiben.
Mittelst der wieder aufgeschlagenen Bücher lässt sich die eigene Arbeit corrigiren.

Dieses Selbstbeschreiben der Pflanzen , nach allen ihren Organen , mit oder
ohne Feder ist die erfolgreichste Uebung, um bald in der Kenntniss der Gewächse
weiter zu kommen und die sicherste Controle über das , was man gelernt hat.

Iliebei wollen wir aber auch dem fleissigen Einleger und seinem Eifer, ein
möglichst vollständiges Herbarium zu gewinnen, sein Recht und die gebührende
Anerkennung widerfahren lassen,—vorausgesetzt, dass er sich mit seinem Nach¬
folger Tertius assopire, und dass dieser von seinen Tugenden etwas annehme.

Es mag Fälle geben, wo es nicht anders zu machen ist, als dass man die
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Pflanze, welche man genau untersuchen will, wenigstens tlieilweise verderbe.
Und wenn es sich darum handelt, dieselbe entweder zu zerrupfen und für's Her¬
barium zu verlieren, oder sie ununtersucht einzulegen, so würde ich ein solches
Opfer, einem Zuwachs des Herbariums, bei dem ich nichts gelernt habe, einem
materiellen Besitze, der nicht zugleich ein geistiger geworden ist, — vorziehen.
So ist es aber selten, und mehrere Blumen eines Exemplar's, oder mehrere Exem¬
plare der Pflanze erlauben nicht, das Untersuchen und Einlegen mit einander zu
verbinden, das eine zu thun und das andere nicht zu lassen; und ist der Besitz
noch grösser, so reicht er auch noch aus, die gute Sitte zu üben, ein oder einige
Exemplare die Woche über im Wasser zu halten, öfters anzuschauen und so ver¬
blühen zu lassen ; um auch noch die jugendlichen Früchte beobachten zu können.
Das Einlegen und Trocknen selbst trägt jedoch wesentlich dazu bei, durch das
oftmalige Umlegen, gleichsam durch den längern Umgang mit der Pflanze, ihr
Bild dem Gedächtniss bleibender einzuprägen.

Ohne auf die Procedur beim Einlegen selbst einzugehen, dürfte es jedoch hier
am Platze sein vor 2 Extremen zu warnen; sowohl vor der Künstelei und Ziere¬
rei, als auch vor der Hudelei und Schlapperei. Erstere nimmt gar viel Zeit hinweg
und bringt die Pflanzen leicht in unnatürliche Lagen, welche, wenn auch dabei
einzelne Organe besser untersucht werden können, leicht ein unnatürliches Bild
darstellen. Das andere Extrem aber verwandelt das Herbarium in einen systema¬
tisch geordneten Heuhaufen, der selten erlaubt, dasselbe zu dem Zwecke wirklich
zu benutzen, zu weichem es bestimmt ist: Daraus zu lernen durch Studium und
Vergleichung.

Soll jedoch letzterer Zweck wirklich erreicht werden, so müssen wir auch
noch die Mahnung anfügen, die Pflanzen so vollständig als inö glich mit allen Or¬
ganen zu sammeln, und so solches nicht gleichzeitig geschehen kann , es in ihren
verschiedenen Lebensperioden zu thun und auch die verschiedenen Formen ein und der¬
selben Pflanze, wie sie verschiedene;Standörter oft darbieten, nicht zu vernachlässigen.

Es thut wohl nicht Noth, die Stimmung des Tertius gegen Einlegen und Her¬
barium besonders zu widerlegen, denn er selbst erkennt ja den hohen Werth des
letzteren thatsächlich dadurch an, dass er so hoch hält auf das Studium des Pflan-
zenbau's und der darauf sich gründenden Unterscheidung der Individuen; dazu
aber ist ja eben eine getrocknete Sammlung bestimmt, weil man nicht überall
und zu allen Zeiten dieselben Pflanzen im frischen Zustand zu Gebot und zur
Anschauung hat. Die Bequemlichkeit, Trägheit und der Egoismus können sich
allein von dieser Mühe lossagen, welche auch darin eine grosse Belohnung hat,
dass bei sorgfältiger Erhaltung des Herbariums noch gar viel andere Lernbegierige
hernachmals daraus lernen können.

Es gibt kein wohlfeileres Mittel als durch Einlegen von Doubletten seine
Pflanzensammlung auch aus andern Gegenden zu complettiren, und keine freund¬
lichere Collegialitäts-Aeusserung zwischen jungen Männern, als durch gegensei¬
tigen Austausch von Pflanzen und andern Naturalien einander nützlich zu machen
und Freundschaften zu knüpfen. Aber es ist auch etwas garstiges um die bota¬
nische Gefrässigkeit und Wilderei, welche alles abwaidet, was sie findet, und
manchmal seltene Pflanzen aus einer Gegend völlig ausrottet. Der Verfasser einer
Special-Flora unsres Landes fand sich desshalb früher veranlasst, bei mehreren,
seltenen Pflanzen jener Gegend die Standörter gar nicht anzugeben, nur um sie
für dieselbe zu erhalten. Es lässt sich über diesen Vandalismus nichts anderes

sagen, als: Alles, Avas du willst, dass es dir die Leute thun sollen, das tliue du
ihnen auch.

Das Gebiet der Pflanzen-Physiologie ist derjenige Theil der Botanik, Avel-
cher früher gar sehr von den Pharmaceuten vernachlässigt Avurde, zu grossem
Schaden der pharmaceutischen und medecinischen Wissenschaft.

Wer auch nur die Grundzüge dieser Wissenschaft, hauptsächlich die Lehre
von Lebensvernichtungen der einzelnen Organe und ihre Metamorphosen erfasst
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hat, wird mit ganz andern Augen botanisiren, d. h. ausser den Standorten und
Formen der Pflanzen auch das Lehen und Wachsthum derselben beobachten ; er
wird eine ganze Reihe neuer, belehrender oder bestätigender und erläutender
Beobachtungsgegenstände finden, an denen der gewöhnliche Pflanzenjäger, weil
es kein rarer, oder brauchbarer Braten für seine Waidtasche ist, sonst gleichgültig
vorübergeht, und darum auch nichts davon lernt.

Es stünde ganz anders mit der grossen unausgefüllten Lücke in der prakti¬
schen Medicin und Pharinacie, ich meine mit der genauem auf Thatsachen und
Beobachtungen, nicht auf allgemeine und theoretische Schlüsse gegründeten Be¬
stimmung derjenigen Lebensperiode der Pflanzen und damit richtigere Einsamm-
lungszeit, in welcher die einzelnen derselben diese oder jene Stoffe in der höch¬
sten Kraft und grössten Menge enthalten, wenn die Apotheker von jeher sich
mehr mit Pflanzen-Ph) rsiologie befasst und das Leben derselben in der freien Natur
beobachtet hätten, denn das würde dann von selbst auch zu den nöthigen vergleichen¬
den Versuchen geführt haben, um das, was die äussere Beobachtung angedeutet,
zu begründen oder zu korrigiren.

Jeder Botanisirende trägt drei der wichtigsten Reagentien für die qualitative
Analyse stets bei sich und zwar nicht in der Tasche, sondern auf dem rechten
Posten als aufmerksamer Hochwächter und kritisirender Beobachter, ich meine
die Sinne des Gesichts, Geruchs und Geschmacks. Mittelst dieser Pfrüfungsmittel
lässt sich sozusagen spielend und unterwegs gar vieles, auf eben berührten wich¬
tigen Gegenstand Bezügliche sehen an Formen und Farben, riechen und schmecken
nach Graden der Stärke und Arten dieser sinnlichen Eindrücke; welche Beobach¬
tungen dann zu Aveiteren und näheren Versuchen Veranlassung geben können
und wenn sich diese auch nur auf die so sehr zu empfehlende Anstellung ge¬
wöhnlicher, pharmaceutischer Operationen nach genauen Wägungen, wie z. B. bei
ätherischen Oelen und Extracten ausdehnen sollten. Denn, so gut man mit der
Cigarre im Munde durch die Wälder und Felder streift, so gut lcann man auch
einen Pflanzentheil kauen, und wenn dieser nicht gut schmeckt, auch hintendrein
jene wieder anzünden.

Der seelige Geiger, dieser edle Würdenträger unseres Standes, erzählte mir ein¬
mal, dass er seine Zahnlücken meist an Wurzeln und Rinden ausgebissen habe,
die er gekostet, um ihren Geschmack in seinem Handbuch richtig festzustellen. —
Wer einen unterirdisch kriechenden Stengel der Pfeffermünze verkostet, der kann
sich an seinem pfeffermünzlosen, aber bitterlichen Geschmack leicht überzeugen,
dass das Licht, nicht die Wärme allein, eine Hauptpotenz zur Erzeugung der
ätherischen Oele bildet.

Wenn ich schon oben den Werth des Herbariums für das Studium der Botanik
hervorgehoben habe, so möchte ich hier nur nachtragen und andeuten die Süssig-
keiten des Sammlens, überhaupt die Freude, Zeugnisse und Erinnerungen
seiner Studien, seiner Excursionen, des Mancherlei dabei Erlebten, Durchdachten,
Gefühlten zurückzulegen, aufbewahren und mehren zu können; insbesondere aber
möchte ich bemerken, wie sich bei diesen Gelegenheiten, den sogenannten bota¬
nischen Excursionen, noch gar viel Anderes, nicht nur beobachten, sondern auch
sammeln lässt. Ich habe es schon genugsam angedeutet, wie ich unter dem alt¬
gebräuchlichen Worte ,,Botanisiren" nicht blos das Einsammeln blühender Pflan¬
zen zum Untersuchen und Einlegen verstehe, sondern überhaupt Beobachtung und
Erforschung der freien Natur, was also auch geschehen kann, wenn die meisten
Pflanzen noch nicht blühen, oder schon verblüht haben. Dass sich auch in diesen
Frühlings- und herbstlichen Perioden vieles erforschen und beohachten, ja sammeln
lässt, wenn wir auch nur das Pflanzenreich im Auge behalten, möchte ich nur
mit wenigem andeuten. Dass wir bis heute noch keine Flora cryptogamica von
"Württemberg besitzen, daran tragen hauptsächlich die Apotheker die Schuld, weil
sie, als die eigentlichen privilegirten Botaniker, ex professe die im Lande gleich-
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förmig vertheilt sind, sozusagen botanisiren müssen, wenn sie ihrer Berufs-
pflicht getreulich nachkommen wollen.

Würde dieses ansehnliche Corps von etwa 500 Mann (im Jahr 1835, 216 Prin-
cipale, 183 Gehülfen, 86 Lehrlinge) nur seit der Zeit der Erscheinung unserer
Flora phanerogamica, seit 16 Jahren, unsere cryptogamisclien Landsleute, ich will
nicht sagen studirt haben, — ohngeachtet es im Herbst und Winter auch hiezu.
manche Stunde gäbe, — sondern nur gesammelt haben, so hätten wir in Verbin¬
dung mit dem schon Bekannten, genugsam Material zur endlichen Herausgabe
einer cryptogamisclien Flora, eines längst gefühlten Bedürfnisses.

Wenn es nicht so häufig unterlassen und versäumt würde, wäre es kaum
Noth darauf aufmerksam zu machen, welchen grossen Werth es hat, auch Samen,
Früchte und Wurzein zu sammeln und aufzubewahren, sowohl in praktisch phar-
macologischer Hinsicht zur Vergleichung bei Verwechslungen und Einkäufen, als
auch zum Studium der Waarenkunde und der botanischen Terminologie und Or-
ganographie. Verbindet man damit das Sammeln und Einlegen der wichtigsten
Formen einzelner Blätter und ihre Uebergänge, auch Stengel, Blüthenstände etc.
so kann man sich auf solche Weise die wohlfeilste, getreuste und instruktivste
Sammlung von Originalbildern verschaffen zum Studium und Unterricht der Orga-
nograpliie, welche gewiss die besten Lithographien etc. in ihrem praktischen
AVerthe übertreffen. All dieses kann auf die leichteste, angenehmste AVeise nach
und nach erreicht werden, wenn man nur lege artis und fleissig botanisiren lernt.

Unsere lieben, alten Herren verstanden es gar gut, was das Botanisiren
in seiner AVirkung auf die pharmaceutische Ausbildung zu bedeuten hat, wenn
sie es immer in ihrer Apotheker-Ordnung den Principalen zur Pflicht machten,
ihre Lehrlinge auch fleissig zum botanisiren anzuhalten ; allein ich möchte die
gute AVirkung davon nicht allein auf das „Handwerk" beschränken, sondern
sclilieslich auch noch hervorheben, wie. dieser fleissige Umgang mit der Natur in
seiner Geist, Herz und Leib erquickenden und stärkenden Wirkung den ganzen
Menschen veredelt. Er stärkt und belebt den im täglichen ermüdenden Be¬
rufsdienste erschlafften Körper, gibt ihm wieder die nüthige Elasticität, und er¬
heitert dadurch sowohl, als durch die Betrachtung der mit jedem Schritte neu sich
darstellenden und wechselnden AVunder der Schöpfung das Gemüth. Ist letzteres
aber nicht erhärtet und abgestumpft, so müssen auch die dadurch erregten Ein¬
drücke , diese Offenbarungen der Liebe und Weisheit Gottes in der Natur
liothwendig auch zu der heiligen Quelle selbst zurückführen, und so auch
eine heiligende AVirkung auf das Herz hervorbringen. Was aber die Ausbildung
des Geistes betrifft, so möchte ich nicht nur auf die veredelnde Wirkung auf¬
merksam machen, welche die einfache Beobachtung und Betrachtung, und noch
mehr das Studium dieser Meisterstücke, Ideale und Orginale hervorbringt, sondern
besonders auch auf die G-esainmtkenntniss und das Gesammtstudium der Natur¬
gegenstände aus allen 3 Heichen. Dieses Zusammenfassen aller Naturgegen¬
stände und Eingehen und Ueberblicken des Gesammthauslialt's der Natur
wird auf keine AVeise mehr gefördert, als durch den fleissigen Verkehr mit der
freien Natur; da wird es uns erst recht klar, wenn wir das ineinandergreifende
Leben und AVirlcen aller der Einzelwesen vor Augen haben, wie eines das andere
bedingt, eines dem andern dienet, mit der besondern Gabe, welche es empfangen
hat, also, dass Alle: Atmosphärilien, Steine, Pflanzen und Thiere netzförmig in¬
einandergreifen, indem eine Masche der andern die Hände reicht, alle aber zu¬
sammen wirken und arbeiten, um dem Könige der Schöpfung zu dienen und sein
Königreich zu verschönern. Auf diese AVeise wird nicht nur dieser oft so un¬
genügsame, mit seinen Mitregenten unzufriedene Potentat in eine befriedigendere
Zufriedenheit mit seinen Lebensverhältnissen eingeleitet, sondern auch sein Sinn
himmlischer gestimmt, also, dass er lernt, von Herzen zu seinem gnädigen Oherherrn
s agen : Gibst du schon soviel auf Erden, ei, was wird's im Himmel werden!
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Nachschrift der Redaction.

Wenn ancli unser Jahrbuch mehr eine praktische Richtung verfolgt, und
von manchen Lesern der vorstehenden Abhandlung die Aeusserung gemacht wer¬
den dürfte es gehöre dieselbe in eine botanische Zeitschrift, so konnte dies nicht
hindern, der uns ganz aus der Seele geschriebenen Arbeit mit Freuden diese
Spalten zu öffnen. Wir haben die Ueberzeugung, dass eine grosse Anzahl unserer
Leser, insbesondere aber jene Pharmaceuten, welche sich angelegen sein lassen,
die Pharmacie in allen ihren Theilen als Wissenschaft zu betreiben, — sie mit
Freuden begrüsst.

In keiner Periode pharmaceutischer Geschichte wurde das Studium der Bo¬
tanik so sehr vernachlässigt, als dies in der gegenwärtigen der Fall ist; nicht
selten findet man Pharmaceuten, denen dieser interessante und höchst wichtige
Zweig unsers Faches, als Wissenschaft betrachtet, ganz fremd ist, und in vielen
Fällen kennen sie nicht einmal die gewöhnlichsten Pflanzen nur dem Kamen und
ihren wesentlichen äussern Eigenschaften nach; die Bestimmung einer Pflanze
vorzunehmen, vermögen nur die Wenigsten.

Vielfach haben wir darüber nachgedacht, auf welche Weise diesem Missstande
unter den Pharmaceuten abgeholfen werden könnte, ein wesentliches Mittel scheint
uns darin zu liegen, dass man die Examen, und namentlich die ersten nach der
Lehre, viel strenger abhalte; jeder junge Mann der die Lehre veriässt, soll fast
alle Pflanzen seiner Gegend nicht nur genauer kennen, er soll auch im Stande
sein , ihm vorgelegte , gut charakterisirte , nach einem wissenschaftlichen Werke
genau und richtig zu bestimmen. — Würden alle Apothekergehiilfen so vorbereitet
in die Condition treten , ich bin gewiss, es würde der grössere Theil auch jetzt
diese schöne Nebenbeschäftigung, das Sammeln und Bestimmen der Pflanzen fort¬
betreiben ; dadurch angefeuert, würde er die anderen Disciplinen der Pharmacie stu-
diren und in sittlicher Beziehung wäre dadurch unserem Stande ein wesentlicher
Vorschub geleistet. — Niemals haben wir einen Apothekergehiilfen gefunden, der nichts
als tüchtiger Botaniker gewesen wäre; hierzu kam noch, dass sie in der Regel
zu den thätigsten und solidesten gezählt werden mussten.

Mit grossem Vergnügen werden wir jedem Mittel und Rath die Spalten dieser
Zeitschrift öffnen, welche geeignet sind, unsern Stand für die Wissenschaft zu ge¬
winnen, und wünschten insbesondere, dass uns öfters Gegenstände botanischen
und mineralogischen Inhalts mit Berücksichtigung der Pharmacie eingesendet
würden.



Vierte Abtheilung.

In teilige 11 zblatt.

Vereins-Angelegenheiten.

Apotlieker-Gremien des Königreichs Bayern.
Apotheker-Gremmin der Pfalz.

In Nachstellendem gehen wir eine Verordnung der legi. Regierung vom 6. Juli
d. J. und lassen zugleich die bis heute im Amtsblatte noch nicht ver¬
öffentlichte Verordnung vom 31. August 1848, worauf sich in besagtem
Ausschreiben bezogen ist, folgen.

Amtsblatt Nro. 54, vom 11. Juli 1850.
Ad Nrm. Exil. 16797 S. ]ir. den 6. Juli 1850.

(Die Abgabe des Phosphor-Teiges zur Vertilgung der Mäuse betr.)
Im Namen Seiner Majestät des Königs.

Es werden biemit die Ausschreibungen vom 21. Juli 1847 (Amtsblatt Nro. 57
Seite 402) und vom 30. Juli 1847 (Amtsblatt Nro. 61 Seite 429) mit dem Bemer¬
ken in Erinnerung gebracht, dass die Abgabe des sogenannten Phosphor - Teiges
zur Vertilgung der Mäuse schon durch Regierungs-Ausschreibung vom 31. August
1848 als denselben Bestimmungen unterworfen erklärt ist, die das Gesetz vom
20. Germinal XI. bei den dort genannten Giften vorschreibt.

Speyer, den 5. Juli 1850.
Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,

Kammer des Innern.
Abs. Praes.

B e 11 i n g e r.
Schalk,

Ad Nrm. Exil. 9085 Y. Speyer, den 31. August 1848.
Im Namen Seiner Majestät des Königs.

(Den Giftverkauf, hier die Vertilgung der Feldmäuse und das Verbot des soge¬
nannten Kammerjäger-Geschäftes.)

Mit Bezugnahme auf das unterm 21. Dezember v. J. ergangene Ausschreiben
obenbezeichneten Betreffs empfangen die kgl. Landcommissariate anruhend Ab¬
schrift eines Protokolls des Kreismedicinal - Ausschusses vom 22. Februar 1. J.,
um hienach die untergebenen Lokalpolizeibehörden gehörig zu verständigen und
dabei dieselben strengstens anzuweisen, den Vollzug des Gesetzes vom 21. Ger¬
minal Jahr XI über den Giftverkauf, welches Gesetz auch auf die Abgabe des
Phospborleiges (Regierungs-Ausschreiben vom l.Juli 1847 seine Anwendung find et

gewissenhaft zu überwachen.
Namentlich ist denselben einzuschärfen, dass die Leumunds - Zeugnisse, auf

deren Grund hin die Abgabe der Giftwaare von Seiten der Apotheker geschieht,
mit Vorsicht und nur für ganz zuverlässige Leute ausgestellt werden.

Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,
Kammer des Innern.

gez. A1 w e n s.
Schalk.
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Hierauf erliess das kgl. Landcominissariat Speyer folgendes Circular, welches
ebenfalls nur sehr wenigen Apothekern mitgetheilt wurde.

Abschrift.
Ad Nro. 4120 F.

Circular Nro. XXVII.

Speyer, den 16. September 1848.
An die Bürgermeisterämter.

(Den Giftverkauf, hier die Vertilgung der Feldmäuse und das Verbot des soge¬
nannten Kammerjäger-Geschäftes betr.)

Nach einem von königlicher Regierung der Pfalz, Kammer des Innern, er¬
lassenen Rescripte vom 31. v. M. und dem diesem beigefügten Gutachten des
Kreismedicinai - Ausschusses kann zwar der Arsenik zur Vertilgung der Ratten
und Mäuse entbehrt, aber durch ein Verbot wegen des leichten Bezuges aus dem
Ausland nicht wohl verdrängt werden.

Um nun in dieser Beziehung eine Mischung herzustellen, welche, an Farbe
und Geruch leicht erkennbar, einen schädlichen Gebrauch möglichst verhütet,
wird die Bereitung desselben auf folgende Weise empfohlen:

100 Gewichtsthetie weissen Arsenik.

4 „ frisch geglühten Kienruss.
2 ,, pulverisirten Eisenvitriol.
2 „ Blutlaugensaiz.
1 ,, Spicköl (01. lavendulae spicae).

Als ein weiteres, vorzüglich zur Vertilgung der Ratten zweckmässiges Mittel,
wodurch zugleich der Gebrauch des Arseniks sich mindert, ist Phosphorteig, be¬
stehend aus 1 Theil Phosphor, 12 Theilen Mehl und 24 Theilen Wasier, gefunden
worden; bei welchem, wenn er zur Vertilgung der Feldmäuse angewendet wird,
die Menge des Phosphors halb so gross genommen werden kann.

Den Bürgermeisterämtern wird dieses unter Bezug auf das rubrizirte Aus¬
schreiben vom 31. Dezember v. J. (Circular Nro. LII) mit dem Auftrage eröffnet,
genau darüber zu wachen, dass gemäss des Gesetzes vom 21. Germinal des Jahres
XI von den Apothekern der Verkauf des Giftes, worunter auch der Phosphorteig
zu rechnen ist, nicht an Personen geschieht, die gesetzlich nicht zum Ankaufe
berechtigt sind, und dass die vorgeschriebenen Leumunds-Atteste, auf deren
Grund hin die Abgabe von Giftwaaren gestattet ist, mit Vorsicht und nur den
ganz zuverlässigen Leuten ausgestellt werden.

Den Apothekern ist zugleich von dieser Verfügung geeignete Kenntniss zu
geben.

König). Land commissari a t.
gez. Mayer.

Kurz.

Ad Nrm. Exil. 14215 S. pr. den 6. Juni 1850.

(Sanitätspolizei, hier den Verkauf von Santonintabletten betr.)
Im Namen Seiner Majestät dies Königs.

Es ist in neuester Zeit wahrgenommen worden, dass von Specereikrämern
und Zuckerbäckern Wurm - Tabletten, deren Inhalt Santonin ist, zum Verkauf
ausgeboten wurden; es wird deshalb hiermit darauf aufmerksam gemacht, dass
genanntes Heilmittel zu den heftig wirkenden gehört und dessen Verkauf, ausser
nach ärztlicher Verordnung, durch die Apotheker, gesetzlich verboten ist.

Speyer, den 4. Juni 1850.

Königlich Bayerische Regierung der Pfalz,
Kammer des Innern.

Hohe.
Schalk.

(Regierungs-Verfügung, Amtsbl. Nr. 45, vom 10. Juni 1850.)
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Personal-Nachricht.

Der Vorstand des Apotheker - Gremiums in Mittelfranken und Mitglied des
provisorischen Directoriums vom siidteutschen Apotheker - Verein, Apotheker Dr-
Schnizlein in Erlangen, ist zum ausserordentlichen Professor an der Friedericia
Alexandrina zu Erlangen ernannt.

Südteutscher Apotheker-Verein.
Wiederholt zeigen wir unsern verehrlichen Lesern die am 2. September d. J.

Morgens 10 Uhr, zu Heidelberg abzuhaltende constituirend e Generalver¬
sammlung an, und fügen heute noch bei, dass die Hauptversammlung in der
Aula der Ruperto - Carolino, deren Benutzung uns durch die Güte des Grossh.
Prorectorats zugestanden ist, stattfindet. Möge man sich recht zahlreich einfinden.

Das provisorische Direktorium.

Anzeigen der Verlagshandlung.

Schreinermeister Georg Sclilür in Würzburg fertigt schon seit län¬
gerer Zeit nach der Anweisung des Unterzeichneten sehr scharf und genau
aus Holz geschnittene Krystall-Modelle, von welchen die einfachem For¬
men, sowie die leichter darzustellenden Zwillingsgestalten durchschnittlich
10 kr., jede der complicirteren Formen 30 kr. kosten, so dass sich der
Preis von ungefähr 30 Modellen zur Veranschaulichung der verschiedenen
Krystallisations-Systeme, mit Inbegriff des Spinell-, Zinnerz-, Augit- und
gewöhnlichen Orthotplas-Zwillings auf 6 0. beläuft. — Ebenso fertigt der¬
selbe Axenkreuze für die 8 nachweisbaren Krystall-Systeme, sowie die
zum Studium der Geometrie nöthigen Hauptgestalten, darunter das drei¬
seitige, in 3 Pyramiden zerschnittene Prisma, den Kegel mit den verschie¬
denen Schnitten.

Frankirte Aufträge können entweder bei dem Schreinermeister Schlör
unmittelbar oder bei dem Unterfertigten gemacht werden.

Für Emballage wird eine massige Vergütung berechnet.
Würzburg im Mai 1850.

Professor Dr. Rumpf.

Heute wurde ausgegeben:
Jahresbericht über die Fortschritte der reinen, pharmaceu-

tisclien und technischen Chentic, Physik, Mineralogie
und Geologie. Unter Mitwirkung von II. Buff, E. Dieffenbach,
C. Ettling, F. Knapp, H. Will, F. Zamminer herausgegeben
von Justus Uehis und llei-gnaMit Biogigs. Für 1819
1. Heft (I. 3 oder Rthl. 1 20 Ngr.

Das zweite Heft (Schlussheft) dieses über sämmtliche physikalische,
chemische, mineralogische und geologische Untersuchungen des Jahres
184 9 berichtenden Werkes erscheint bestimmt im Angust d. J. Der Bericht
für 1847 und 1848 liegt ebenfalls in allen soliden Buchhandlungen zur Ein¬
sicht vor. Auch in der Folge erscheint regelmässig während jeden Som¬
mers der Bericht über die Arbeiten des zunächst vorhergehenden Jahres.

Giessen 29. Juni 1850.
J. Ricke r.















Erste Abtheilung.

Original - Mittlieilungen.

Celier die Tcrbiniliiiigeii des Jods mit Chi¬

nin und Moi'i»hinan.

von F. Li. WlNCKLEK.

Die Verbindungen des Jods mit Alkaloiden haben bis jetzt als
Arzneimittel nur selten Anwendung gefunden; in den Lehr- und
Handbüchern der Chemie werden dieselben gewöhnlich als jodwasser¬
stoffsaure Salze aufgeführt und nur dürftig beschrieben. Durch eine
kleine Bestellung von Jod-Chinin hatte ich Veranlassung diese Ver¬
bindung genauer zu studiren, und erhielt ein so auffallendes Resultat,
dass ich nicht unterlasse dasselbe hier mitzutheilen.

Zur Darstellung des Salzes wurde 1 Mischungsgewicht kry-
stallisirtes reines schwefelsaures Chinin in der erforderlichen Menge
kochendem destillirtem Wasser gelöst, und die Auflösung von 1 Mi¬
schungsgewicht reinstem Jodkalium zugesetzt. Nach dem Erkalten
fand ich das ganze Gefäss mit den regelmiissigsten Krystallen erfüllt.
Diese wurden getrennt, abgewaschen und getrocknet. Es war rein¬
stes schwefelsaures Chinin, in welchem auch keine Spur Jod aufge¬
funden werden konnte. Ein ganz entsprechendes Resultat wurde bei der
versuchten Zersetzung einiger anderen Chininsalze (mit Sauerstoffsäu¬
ren) mittelst Jodkalium erhalten. Dieses bestimmte mich den Versuch
mit salzsaurem Chinin zu wiederholen, das Resultat war überraschend.
Gleiche Mischungsgewichte salzsaures Chinin und Jodkalium zersetz¬
ten sich zwar in der Art, dass sich eine sehr geringe Menge Jod¬
chinin beim Erkalten der Lösung in Gestalt einer amorphen terpentin¬
ähnlichen farblosen Masse ausschied, neue Mengen von Jodkalium
bewirkten aber die fortwährende Bildung des Jodchinins, so dass eine
mehr als doppelte Gewichtsmenge des Jodsalzes erforderlich war, um
die ganze Menge des salzsauren Chinins in Jodchiniu umzuwandeln.
Der Versuch wurde deshalb mit bestimmten Mengen salzsauren Chi¬
nins und Jodkalium wiederholt. 240 Grm. des ersten wurde in 12

Unzen heissem Wasser gelöst und von einer Auflösung von 480 Grm.
Jodkalium so lange in kleinen Portionen zugegeben, als auf Zusatz
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einer neuen Menge in der Flüssigkeit noch eine weisse Trübung ent¬

stand. Die Trübung war äusserst schwach, als 460 Grm. Jodkalium

zugesetzt worden waren, der Zusatz wurde desshalb jetzt eingestellt.

Nach dem Erkalten fand sich das Jodchinin ausgeschieden, und be¬

trug nach dem Auswaschen mit destillirtem Wasser im Wasserbade

ausgetrocknet genau 240 Grm. Die erkaltete abfiltrirte Flüssigkeit

enthielt eine grosse Menge Jodkalium und trübte sich auf Zusatz von

einer neuen Menge Jodkalium nur noch sehr schwach. Berechnet

man die Quantität des Jodkaliums nach den Mischungsgewichten

4111,024 für Chinin, und 1585,570 für J 2 , so ergibt sich, dass zur
+

Zersetzung von 240 Grm. salzsaurem Chinin noch Ch Ci 2 II 2 4 HO

r= 5016,064 : IvJ 2 = 2175,486 (= 240 : 104) gegen 104 Grm.

Jodkalium genügen sollten; im Versuche wurde über das Vier¬

fache dieser Menge verbraucht. Es wird hiernach nur der kleinste

Theil des im Jodkalium enthaltenen Jods durch Chlor ersetzt. Es

war mir bis jetzt nicht möglich , die nach der Ausscheidung des

Jodchinins verbleibende Flüssigkeit genauer zu untersuchen, ich

beschränke mich daher jetzt auf die Mittheilung der That-

sachen und der Beschreibung der Eigenschaften und das Resultat

der Analyse des Jodchinins. Beim Austrocknen im Wasserbade

nimmt dasselbe die Beschaffenheit eines Hartharzes an; lässt sich

völlig trocknen, nach dem Erkalten sehr leicht zerreiben, ohne wie das

reine Chinin beim Reiben elektrisch zu werden und liefert ein völlig

weisses, geruchloses, luftbeständiges Pulver von äusserst bitterem Ge¬

schmack. Die Verbindung löst sich reichlicher in Wasser als schwe¬

felsaures Chinin, fast in jeder Menge in Weingeist, auch in Aether.

Sämmtliclie Auflösungen sind völlig klar, farblos, und hinterlassen

das Jodchinin beim freiwilligen Verdunsten, in Gestalt eines durch¬

sichtigen Harzes. Durch Chlor, concentrirte Schwefelsäure und con-

centrirte Salpetersäure wird das Salz unter Ausscheidung von Jod au¬

genblicklich zersetzt; beim Verbrennen auf Platinblech hinterlässt

dasselbe keine Spur Kali, jedoch lässt sich die Kohle nur schwierig

verbrennen.

Behufs der Analyse wurden 0,5 Grm. des Salzes in 1 Unze mit

5 Tropfen reiner Salpetersäure gemischtem destilirtem Wasser voll¬

ständig gelöst, und die Lösung mit einer Auflösung von 0,2 Grm.

salpetersaurem Silberoxyd versetzt. Als Mittel von 3 Versuchen,

deren Resultate kaum eine Differenz ergaben, betrug die Menge des
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völlig trockenen Jodsilbers 0,263 Grm. = 0,1421 Jod. Die von dem

Jodsilber getrennte Flüssigkeit schied auf Zusatz von Chlornatrium

eine sehr geringe Menge Chlorsilber aus. Dieses wurde getrennt, das

Filtrat im Wasserbade etwas abgedampft, erkaltet mit einigen Tropfen

Salzsäure versetzt und das Chinin mittelst Platinchlorid gefällt. Als

Mittel der 3 Versuche, mit sehr übereinstimmenden Resultaten, wurde

0,717 Chlorplatinchinin — 0,3200688 Chinin erhalten. Rechnet man

den sich ergebenden Verlust 0,0379 auf das Chinin, so ergibt sich

die procentisclie Zusammensetzung zu:
+

71,58 Chinin, was der Formel Ch 2 4111,024 72,166

28,42 Jod, J 2 1585,570 27,834

100,0 5696,594 100

vollkommen entspricht.

Es ist kaum zu bezweifeln, dass diese Verbindung ein äusserst

wirksames Arzneimittel abgeben wird; es ist daher zu wünschen, dass

dieselbe der Aufmerksamkeit der Aerzte nicht entgeht.

Die entsprechende Verbindung des Jods mit Morphium lässt sich

einfach dadurch gewinnen , dass man 120 Gewichtstheile trocknes

essigsaures Morphium in der achtfachen Gewichtsmenge kaltem de-

stillirtem Wasser löst, wenn nöthig einige Tropfen reine Essigsäure

zusetzt und die filtrirte Lösung mit einer Lösung von 60 Gewichts-

thcilen Jodkalium versetzt. Das Salz krystallisirt nach einiger Zeit

in sehr feinen Krystallen aus, wird aber schöner krystallisirt erhalten,

wenn man das Gemisch im Wasserbade erhitzt und langsam erkalten

lässt. Man erhält dasselbe auf diese Weise in durchsichtigen, glän¬

zenden , farblosen, vierseitigen Säulchen, welche von denen des

schwefelsauren Chinins nicht zu unterscheiden sind; ebenso können

beide Verbindungen im trockenen Zustande ohne chemische Hilfs¬
mittel kaum unterschieden werden.

Das Jodmorphium löst sich nicht merklich in kaltem Wasser,

reichlich in lieissem und leicht in Weingeist; die Auflösungen schme¬

cken sehr bitter. Man erhält nahe das gleiche Gewicht des verwen¬

deten essigsauren Salzes krystallisirtes Jodmorphium.

Die Analyse wurde auf die beim Chininsalz angegebene Weise

unternommen, das Morphium aber unter den erforderlichen Vorsichts-

maassregeln mittelst kohlensaurem Natron aus der von dem Jodsilber

abfiltrirten, zuvor mit sehr wenig Chlornatrium versetzten, alsdann

wieder filtrirten Flüssigkeit gefällt.
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0,5 Grm. der krystallisirten Verbindung lieferten als Mittel von

3 Versuchen, mit nahe übereinstimmenden Resultaten, 0,265 Grm.

Jodsilber = 0,1432060 Jod und 0,335 Grm. Morphium, was der

procentischen Zusammensetzung:

67,0 Morphium oder dem Verlust zum Morphium,

28,6 Jod,

04,4 Verlust +

gerechnet 71,4; und der Formel: Mo 3927,000 = 71,240

28,6 J 2 1585,570 28,760

100 5512,570 100

entspricht. Auch diese Verbindung dürfte die Aufmerksamkeit der

Therapeuten verdienen.

Ueber die wesentliche Verschiedenheit der Erscheinungen bei

der Zersetzung der Chinin- und Morphium-Salze durch Jodkalium

werde ich später berichten.

Ue!»er Darstellung und Eigenschaften

einer Vcrl>iu<lgang 7 bestehen«! aus essig¬

saurem Illeioxyd und ISfieijodM,

von Dr. //. C. Geübel.

Setzt man zu einer Auflösung von eissigsaurem Bleioxyd eine

Lösung von Jodkalium, so entsteht bekanntlich ein gelber Niederschlag

von Jodblei (PbO,A -\- KJ = KO,A -(- PbJ); aber schon nach we¬

nigen Secunden verwandelt sich der schön gelbe Körper, wie ich ge¬

funden, in einen gelblichweissen, was namentlich rasch beim Schüt¬

teln der Flüssigkeit geschieht, augenblicklich aber, wenn die Blei-
solution vorher erhitzt worden ist. Im trockenen Zustande erscheint

dieser Körper, welcher in Wasser ganz unlöslich ist und aus 3 PbJ -]-

PbO,A. besteht, als ein feines, hellgelbes Pulver. Setzt man aber

ferner Jodkaliumlösung nach- und nach hinzu, so entsteht endlich ein

gelber Niederschlag, welcher durch Schütteln nicht verändert, in jenen

gelblichweissen Körper umgewandelt wird. Der Grund dieser Erschei¬

nung ist der, dass das jetzt in Menge erzeugt werdende essigsaure

Kali die Entstehung jener Verbindung, d. h. die Vereinigung des Jod-

blei's mit noch vorhandenem essigsaurem Bleioxyd, verhindert. Dass

in der That das essigsaure Kali die Ursache der Nichtbildung dieses

Körpers ist, geht daraus hervor, dass, wenn man eine Auflösung von
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essigsaurem Bleioxyd mit einer nicht zu geringen Menge von essig¬
saurem Kali versetzt und dann Jodkaliumlösung zufügt, nur gelbes
Jodblei zur Erscheinung kommt; •—• man mag schütteln wie man will,
es erfolgt durch diese Thätigkeit, durch dieses Inbewegungsetzen der
Flüssigkeit, keine Veränderung des Jodblei's. Wird aber die Flüssig¬
keit erhitzt, so entsteht jener gelblichweisse, (im trocknen Zustande
hellgelbe) Körper; jetzt wird also die Verwandtschaft des essigsauren
Kali's überwunden. Ist überschüssiges Jodblei vorhanden, so wird
dieses aufgelöst, scheidet sich aber beim Erkalten in Form von gold¬
gelben Blättchen aus, sich auf den gelblichweissen Körper ablagernd,
von welchem es mit der Flüssigkeit leicht abgegossen werden kann.

Wenn man das Gemisch von essigsaurer Bleioxyd- und essig¬
saurer Kalilösung erhitzt und dann Jodkalium zusetzt, so erhalten wir,
wie aus dem Gesagten hervorgeht, einen gelblichweissen, bei ge¬
wöhnlicher Temperatur dagegen einen schönen gelben Niederschlag.
Setzen wir zu der reinen Lösung von essigsaurem Bleioxyd Jodkalium
in nicht zu grossem Maasse, so erhalten wir stets essigsaures Bleioxyd-
jodid; nur in den ersten Momenten erscheint Jodblei. So wie man
aber mehr und mehr Jodkalium zufügt, tritt endlich ein Moment ein,
wo das erscheinende Jodblei, wie gesagt, sich nicht mehr umändert,—■
und wir erhalten ein Gemisch von zwei Körpern, von Jodblei und essig¬
saurem Bleioxydjodid. Um jedoch das freie Jodblci als solches zum
Verschwinden zu bringen, haben wir nichts nöthig, als etwas von der
Bleizuckerlösung zuzusetzen und umzuschüttein, wo sogleich die
Vereinigung erfolgen wird. Diese Vereinigung, d. h. die Bildung von
essigsaurem Bleioxydjodid, geht selbst von Statten, wenn die bereits
getrockneten goldgelben Jodbleiblättchen mit der Bleizuckersolution
in Berührung gebracht werden ; der gelbe Körper verschwindet beim
Umschütteln fast augenblicklich, und es kommt ein gelblichweisser
zum Vorschein.

Aus alle diesem geht auch hervor, dass man bei der Darstellung
des Jodblei's aus essigsaurem Bleioxyd (um nämlich nicht jenes
Gemisch zu erhalten) entweder sogleich, um sämmtliches Bleisalz
zu zersetzen, eine grosse Menge Jodkalium, oder vorher essig¬
saures Kali zusetzen muss. Bedient man sich indessen einer salpe¬
tersauren Bleilösung, so hat man diese Rücksichten nicht zu
nehmen; hier erhalten wir stets Jodblei.

Verdünnte Schwefelsäure färbt das trockene essigsaure Bleioxyd¬
jodid dunkler, nämlich braungelb, wahrscheinlich in Folge der Aus-
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Scheidung von etwas Jodblei; durch Schütteln mittelst Wasser, besser

durch Erhitzen mit demselben, wird jedoch die frühere Farbe wieder

hergestellt. Durch Salzsäure wird keine Veränderung bewirkt; aber

durch Zusatz von verdünnter Salpetersäure erfolgt eine geringe Aus¬

scheidung von Jod. Concentrirte Salpeter- und Schwefelsäure schei¬

den das Jod vollständig aus. Die Essigsäure wird abgeschieden und

das Jodblei bildet mit der Salpetersäure: Jod, Stickoxydgas und Blei¬

oxyd, letzteres sich dann mit der Säure zu einem Salze verbindend.

3 PbJ -[- NO s = 3 J - f- N0 2 -|- 3 PbO.

+ 3 NO s .

3 (PbO N0 5). *)

Bei Anwendung von concentrirter Schwefelsäure entwickelt sich

folgender Process:

*) Der Verlauf des Processes ist aber aus dieser empirischen Formel
nicht zu ersehen; ebenso genügt die gewöhnliche Erk 1 iirung: „Die
Salpetersäure oxydirt das Metall und macht dadurch das Jod frei,"
nicht. Hierbei sollte man glauben, nur die Salpetersäure sei activ,
dagegen das Metall passiv. Die Sache ist die, dass die Salpetersäure
auf das Metall, sich mit demselben iu Polarität setzend, einwirkt,
wogegen dieses reagirt und in denselben Zustand überzugehen
genöthigt wird, dasselbe gilt von einer gewöhnlichen Auflösung;

der aufzulösende Körper, z. 15. das Salz, reagirt gegen das Autlü-
sungsmittel, wodurch er aus sich herausgeht und denselben Zustand
annimmt, flüssig wird,) also sich nicht etwa in die hypothetischen
Poren versteckt!); in Folge dieser Reaktion des Metalls erfährt die
Salpetersäure eine Zersetzung in Untersalpersäure und Sauerstoff,
dieser sich mit dem Blei zu Bleioxyd und dieses mit unzersetzter
Salpetersäure zu einem Salze vereinigend. Die ausgeschiedene Unter¬
salpetersäure setzt sich mit einem anderen Aequivalent Jodblei iu
Polarität, wogegen dieses reagirt und in Folge dieser Reaktion, dieses
Aussich h er ausgeh en s in seine Elemente sich auflöst, worauf

dann das Blei mit der Untersalpersäure iu Beziehung tritt und, wie
vorhin, oxydirt wird, u. s.w. Die folgenden Formeln mögen den
inneren Verlauf des Processes versinnlichen:

PbJ + N0 5 = Pb + J + N0 5
Pb + N0 5 = iS0 1 + PbO

+ N 0.
PbO, N0 5.

ferner : PbJ + N0 4 = Pb + J + N0 4
Pb + i\'0 4 = NO., + PbO

+ NO»

PbO, N0 5.
PbJ + N0 3 = Pb + J + .\ 0 3
Pb + N0 3 = NOj + PbO

+ NO,

PbO, N0 5.
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3 PbJ -f 3 SO s = 3 J + 3 SO, - j- 3 PbO.

+ 3 S0 3 .

3 (PbO, S0 3 ).

Die Abscheidimg des Jods mittelst Salpetersäure hat man, be¬

merke ich, in dem Falle vorzunehmen, wenn man sich von der Ge¬

genwart der Essigsäure überzeugen will, damit uns nicht der

Jodgerucli entgegen trete; man setzt das Wasser hinzu und filtrirt

ab. Verwandelt man dann die freie Essigsäure durch Zusatz von

kohlensaurem Natron in essigsaures Natron und fügt Alkohol und

concentrirte Schwefelsäure hinzu, so entwickelt sich Essigäther

(C 4 H s 0 —j— G 4 1I S Os), welcher sich durch einen höchst charae-

teristischen, sehr angenehmen Geruch zu erkennen gibt.

Noch ist zu bemerken, dass das essigsaure Bleioxydjodid beim

Erhitzen in einem Glasröhrchen schnell, schon nach einigen Secun-

den, roth, dann braun und schwarzbraun wird, beim Abkühlen aber

ebenso rasch wieder eine rothe, zuletzt gelbe Farbe annimmt. Ein

ganz analoges Verhalten zeigt auch das Jodblei; es wird bei dem

Erhitzen in Röhrchen fast schwarz und bildet, wie jener Körper, auf

der Glaswandung einen schönen Spiegel, welcher aber beim Heraus¬

ziehen des Glasröhrchens aus der Flamme schnell dunkelroth, dann

liellrotli und endlich gelb wird. Diese Operation kann man mehre

Male wiederholen. *)

Nach der manchmal etwas mehr oder weniger hellen oder dunk¬

len Farbe etc. des essigsauren Bleioxydjodids zu urtheilen, scheint es

mir, als existire mehr als eine dieser Verbindungen.

Wie also das neutrale essigsaure Bleioxyd noch Bleioxyd auf¬

zunehmen vermag, so auch Bleijodid. Und wie das kohlensaure

Bleioxyd noch Bleioxyd aufnimmt, so kann dasselbe auch (wie im

Bleihornerz) noch Bleichlorid mit sich identisch setzen.

*) Mit der Veränderung der Kohäsion ist also eine andere Farbe ge¬
setzt. Nach Gothe ist nämlich — was aber unsere Physiker immer

noch nicht anerkennen wollen — Farbe nichts Anderes, als das Ver-
hältniss von Licht und Dunkel (das Prinzip der Verdunkelung haben
wir in der Materie). Wird Silber, das weisseste aller Metalle, pulve-
risirt, so erscheint es schwarz, weil dadurch ein anderes Verhältniss
zum Lichte enstelit; es treten nämlich jetzt Unter s cli ied e (Differen¬
zen) in dem Körper hervor, wodurch eine Verdüsterung oder Ver¬
dunkelung bewirkt wird. Die Farben durch Zertheilung der Son¬
nenstrahlen entstehen zu lassen, ist irrig; denn wie kann ein Imma¬
terielles oder Ideelles (Licht ist doch nur der Schein der Materie)

zertheilt, zerstückelt werden?! —
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Vielleicht gelingt es uns, noch andere derartige Verbindungen
aufzufinden oder darzustellen. *)

Eine neue Davstellimgsmetliotle von
Was§crstoffgas,

von Demselben.

Von wissenschaftlichem Interesse dürfte eine so eben von mir

aufgefundene Wasserstoffgas-Darstellung sein. Bringt man in eine
gesättigte Auflösung von schwefelsaurem Kupferoxyd ein Zinkstäb¬
chen, so bedeckt sich dieses, wie bekannt, bald mit einem braunen
oder schwarzen Uebcrzug von metallischem Kupfer (CuO, S0 3 -]- Zn
= Cu-|-ZnO, SO s )**); aber bald, nachdem sich einiges Kupfer

-') In Beziehung auf das Verhalten der essigsauren Bleioxydlosung
zum Ammoniak — wovon in den Schriften über analytische

Chemie gesagt wird, dass dieses in genannnter Lösung keinen Nie¬

derschlag hervorbringe, weil sich lösliches drittelessigsaures Blei¬
oxyd erzeuge — bemerke ich, dass aber ein Niederschlag entstehe,
wenn man allmählich mehr Ammoniak zusetzt, auch wenn man

plötzlich sehr viel Ammonik zufügt, am besten, wenn man die
essigsaure Bleilösung zu der Ammoniakflüssigkeit setzt und nicht
umgekehrt.

Die Entstellung des drittelessigsauren Bleioxyds ist diese:

PbO, A + NH 3 + HO = Nil., 0, X + PbO _
+ PbO, A

_ 2 PbO, X
PbO, A + NIL, + 110 = NH, 0, A + PbO _

+ 2 PbO, A

3 PbO, A.
Das Resultat des Prozesses ist also :

3 (PbO, A) + 2 NIIj + 2 110 = 2 (NU, 0, A + 3 PbO, X.
Setzt man aber, wie angegeben, Ammoniak im Ueberschuss zu,

so wird zugleich sämmtliche Bleiverbindung zersetzt, und es entsteht
ein Niederschlag von Bleioxydhydrat; dieses findet jetzt kein essig¬
saures Blei mehr, um sich damit verbinden zu können.

**) Es tritt zwischen dem Zink und dem Salz eine elektrische Erregung
hervor, wovon die Folge eine Trennung des Salzes in Säure und
Baseist. Diese, als der Körper, worin der metallische Charac-
ter hervortritt, setzt sich dann mit dem Zink in Polarität, erfährt
durch die gegenseitige Aufeinanderwirkung, resp. Reaction, eben¬
falls eine Zersetzung, und der freigewordene Sauerstoff vereinigt
sich mit dem Zink, dem positiven Pol. Die rationelle Formelist
also:
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ausgeschieden, beginnt auch eine, vorerst freilich nur sehr schwache,
Entwicklung von Wasserstoft'gas, welche, je mehr Kupfer sich aus¬
scheidet, stets energischer und später erst wieder schwächer wird.
Diese Gasentwicklung ist darauf beruhend, dass das ausgeschiedene
Kupfer sich mit dem Zink in Polarität setzt und eine einfache gal¬
vanische Kette bildet, in Folge dessen fortwährend eine Zersetzung
von Wasser statt hat, dessen Wasserstoff an dem bei dem Processe
erzeugten negativen Pol oder der Katode, dem Kupfer, frei wird,
der Sauerstoff aber mit dem Zink in Verbindung tritt. Die Wasser¬
zersetzung geschieht, wie wir sogleich näher angeben werden, auch
dann noch lange Zeit hindurch, wenn bereits sämmtliches Kupfersalz
zersetzt worden ist; die Thätigkeit der beiden Pole ist jetzt vorzugs¬
weise durch das neu entstandene Salz bedingt. *)

CuO, S0 3 + Zu = CuO + S0 3 + Zu
CuO + Z11 = Cu + ZnO

+ S0 3
ZnO, S0 3.

Eine irrige Erklärung ist es, wenn man, wie z. B. Eres enius,
sagt: „Die grosse Verwandtschaft des Zinks zum Sauerstoff, so wie
die des Zinkoxyds zu Säuren, bewirkt, dass das Zink sehr viele
Metalle, indem es ihnen Sauerstoff und Saure entzieht, regulinisch
niederschlägt." Wie aber kann, wenn wir Kupfervitriollösung und
Zink zusammenbringen, von einer Affinität des Zinks zum Sauerstoff
u. s. f. die Rede sein? Liegen denn die Bestaudtheile als solche ne¬
ben einander? — Nein! Der Sauerstoff z. B. ist mit den übrigen
Elementen zur Identität aufgehoben, er befindet sich im Kupfer¬
vitriol an einer und derselben Stelle, wo Kupfer und Schwefel
sich befinden. An der Stelle, wo ein Körper ist, kann zu¬
gleich auch ein anderer sein! Das wollen freilich unsere Phy¬
siker immer noch nicht anerkennen.

*) Das Zink (als das aktivste Metall) wirkt auf das Kupfer, wogegen
dieses —aber auch das dazwischen befindliche Wasser — reagirt.
Das Wasser erfährt bei dieser Reaction, oder diesem Aussichheraus-
gelien, eine Zersetzung; an dem einen Pol wird Sauerstoff, andern
anderen Wasserstoff frei, während die übrigen Sauer- und Was-
serstofftheile der zersetzten Wasserschichte, welche natürlich in
elektrischem Verhältnisse stehen, sich wieder vereinigen u. s. f.
Hier erfolgt die Wasserbildung' (ebenso wie bei vielen chemischen
Processen) bei niedriger Temperatur. — Von einem Strömen
der beiden Elektricitäten, als wenn diese besondere in der Materie
steckende Dinge seien, in entgegengesetzter Richtung zu sprechen,
ist eine Thorheit. Dr. Casselmann spricht (Leitfaden für den wis¬
senschaftlichen Unterricht in der Chemie, 2. Cursus, S. 78): „Es kann
nicht mehr zweifelhaft erscheinen, dass die Trennung des Sauerstoffs
vom Wasserstoff mittelst des galvanischen Stromes auf einer Anzie-
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Zu Anfange haben wir also nur einen Processi die Ausschei¬

dung des Kupfers durch das Zink; sodann zwei Processe: diesen,

und zugleich eine Wasserzersetzung; später wieder einen Processi

eine blosse Zerlegung des Wassers.

Erwärmt man Anfangs etwas, nachdem die Gasentbindung be¬

gonnen, so steigen die Blasen rasch empor, und man kann nun den

Apparat sich ganz selbst überlassen, da die Wasserstoff-Entwicklung

über acht Tage lang, wenn auch sehr langsam, andauert, während

bei Anwendung von Zink und verdünnter Schwefelsäure die Gasent¬

wicklung bald aufhört, sobald nämlich die erregende Flüssigkeit, die

Säure, verschwunden ist. *)

Ich bemerke, dass bei Darstellung von Wasserstoffgas nach die¬

ser Methode, es weit vorzuziehen ist, sich, statt des granulirten

Zinks, mehrerer Zinkblättchen , und zwar je dünner, desto besser,

zu bedienen , da in letzterem Fall die Gasentwicklung energischer vor

sich geht, als bei Anwendung des granulirten Metalls, wo die Körner

dicht aufeinander liegen und wenig Berührungsfläche darbieten.

Die Wasserstoff-Entwicklung geht, wie gesagt, Anfangs ener¬

gischer von Statten, als später. So war z. B. in den ersten drei

Stunden (bei Anwendung von einigen ganz kleinen Zinkblättchen,

welche zusammen ungefähr die Grösse eines Quadratzolles hatten)

ein gewöhnliches Medicinglas zur Hälfte mit Wasserstoff angefüllt,

während etwa 12 Stunden dazu nöthig waren, che die andere Hälfte

sich angefüllt hatte; also nach 15 Stunden erst war das Arz¬

neiglas vollkommen mit Gas erfüllt. Ein zweites Glas, wel-

liung der Elektricitäten, der positiven der angewandten galvanischen
Säule auf die negative des Sauerstoffs und der negativen der Säule
auf die positive des Wasserstoffs beruht." Dass die Benennungeni
Anode und Katode verwerflich seien, ist klar.

*) AVenn wir Zink (oder auch Eisen u. dgl.) mit AVasser zusammenbrin¬
gen, so ist nichts wahrzunehmen; setzen wir aber Schwefelsäure
hinzu, so wird dadurch das Zink in dem Maasse inficirt, bethätigt
oder elektrisch erregt, dass es Kraft bekommt — wie das Kalium
u. s. w. im gewöhnlichen Zustande — das AVasser zu zerlegen.
Schubarth spricht (Lehrb. der theoret. Chemie, 6. Aull., I. pag. 53)
mit Unrechti „Das reine AVasser wird durch Eisen nicht zersetzt,
weil der Sauerstoff des Wassers an den AVassersloff fest gebunden
ist (etwa durch ein Seil? Ref.); setzt man dem AA'asser aber Schwe¬
felsäure zu, so wird die Zersetzung rasch vor sich gehen, weil die
Säure grosse Verwandtschaft zum Eisenoxydul hat." Aber wo ist
denn Eisenoxydul? Wird dieses nicht erst gebildet, nachdem das
AVasser bereits zersetzt worden ist? —
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dies man an die Stelle setzte, war erst nach 32 Stunden zur Hälfte
angefüllt, während 48 Stunden vorübergingen, ehe die zweite Hälfte
vom WasserstoAgas gänzlich eingenommen wurde; also nach 7 0
Stunden war jetzt erst das Arzneiglas mit Gas erfüllt.
Dennoch hatte ich in acht Tagen drei dieser Gläser voll Wasserstoff
aufgefangen. Da ich jetzt den Apparat zu einem anderen Zwecke
dringend nöthig hatte und mir kein anderer, welcher geeignet ge¬
wesen wäre, zur Disposition stand: so sah ich mich genöthigt, den
Process zu unterbrechen, kann somit den weiteren Erfolg nicht an¬
geben. Die Zinkblättchen waren äusserst wenig angegriffen. Kommt
es uns auf eine schnelle Entwicklung von Wasserstoffgas nicht an,
d. h. haben wir dasselbe nicht augenblicklich nöthig u. s. w, so kön¬
nen wir uns dieser Darstellungsmethode nur mit Vortheil bedienen.

Dass die Gasblasen sich vom Kupfer erheben, sehen wir deut¬
lich, wenn wir das ausgeschiedene Kupferpulver nebst der Flüssig¬
keit in ein Reagensgläschen bringen und auf die Oberfläche des
Pulvers, besser etwas tiefer, ein Zinkblättchen setzen; wir sehen
dann, dass selbst ganz unten an der mit dem Boden des Glases in
unmittelbarer Berührung seiender Kupfermasse Blasen entstehen und
sich erheben. Entfernen wir die Gasblasen durch Umrühren mittelst

eines Glasstabes und Aufstossen des Gefässes, so dauert es gar nicht
lange, und wir erblicken wieder eine Menge von Wasserstoffbläschen.

Kohärentes Kupfer, z. B. Kupferblech, Münzen u. dergl., zeigt
dieses Verhalten nicht. Nimmt man das Kupferpulver aus der
Flüssigkeit, aus welcher bereits alles Kupfer ausgeschieden ist, her¬
aus und bringt das Zink mit einem oder mehreren Ivupferblättchen
in Berührung: so entwickeln sich nur Spuren von Wasserstoffbläs¬
chen, während, wenn wir die Kupferblättchen entfernen und jenes
Kupferpulver wieder zusetzen, alsbald eine bedeutende Gaserzeu¬
gung statt hat. Die ganze Metallpulvermasse füllt sich mit Wasser¬
stoffgasblasen an, welche sicli fortwährend erheben und entweichen.

Aus dem Dargelegten dürfte hervorgehen, dass eine galvanische
Kette, construirt aus Zinkplatten und Kupfer pul vor, nicht nur
dauernder sei, sondern auch eine intensivere Wirkung äussern müsse,
als eine aus Zink- und Kupferscheiben zusammengesetzte. Bringen
wir das Kupferpulver nebst dem Zink selbst in reines Wasser, so
erfolgt eine, wenn auch nur schwache, Gasentwicklung, während,
wenn wir das Zink mit einer Kupferscheibe in dasselbe setzen, kaum
Spuren von Wasserstoffgas sich entwickeln.
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In Knpferoxydulsalzen scheint, so viel ich bis jetzt gefunden,
obige Reduction und Gasentwicklung langsamer vor sich zu gehen.
Dasselbe gilt auch von einem Gemisch einer Kupfer- und Eisenvitriol¬
lösung; in diesem Falle wird ein Kupferoxydulsalz erzeugt, indem
das freigewordene Eisenoxydul das Kupferoxyd zum Theil reducirt.

Sehr rasch geht die Reduction vor sich, wenn wir, wie gesagt,
zu einer concentrirten Kupfervitriollösung einige dünne Zinkblättchen
bringen; es scheidet sich das Kupfer in flockigen, von dem Zink nach
und nach leicht abfallenden Massen aus, so dass sehr bald das ganze
Reagcnsglas damit angelüllt ist.

Bei Anwendung von Eisen und (namentlich) Zinn erfolgt die
Zersetzung der Kupfervitriollösung weit langsamer und es entsteht
vorläufig nur ein dünner, besonders beim Zinn fest adhärirender,
Ueberzug. Dieser zeigt jedoch bei Zink, Eisen und Zink nicht ganz
dieselbe Farbe; bedienen wir uns des Zinks als Reductionsmittel, so
erscheint er hellroth, zuweilen selbst schwarz; bei Anwendung
des Eisens kupferroth, später dunkler,*) und bei der Benutzung
des Zinns schön gelbroth bis roth. Eine Gasentwicklung findet
bei letzteren Metallen nicht statt.

Phosphor reducirt bekanntlich ebenfalls die Kupfersalze, und
er überzieht sich mit einer schön hellrotlien Haut von metallischem

Kupfer; während aber Zink dieselbe Menge Kupfervitriol in einigen
Stunden vollständig zersetzt, so geschieht solches bei Anwendung

*) Hier lagert sich aher, wie man bemerkt, auf der Kupferschichte zuletzt
auch eine Schicht von Eisenoxydhydrat (Fe 2 0 3, HO) ab, indem
das Oxydul sich mit Sauerstoff vereinigt. Mit Unrecht bezeichnet
man das Eisenoxyd, erlaube ich mir bei dieser Gelegenheit unseren
Chemikern zu bemerken, durch : Fe 2 0 3 , da es in der That nichts ist,
als eine Verbindung von (noch nicht isolirt darstellbarem) Eisen¬
superoxyd (Fe 0,) mit Eisenoxydul (Fe 0); beide schlagen in statu
nascenti zur Identität zusammen. Wenn wir Eisen au der Luft lauge
Zeit glühen und es entstellt Eiseuoxyd, so ist der Prozess dieser:

Fe -f- 0 = Fe 0
+ 0

Fe 0 2
ferner : Fe -)- 0 = Fe 0

+ Fe 0 2
Fe 0, Fe 0 2 = Fe 2 0 3.

Wenn gesagt wird, das Oxydul (überhaupt die niedrigere Oxy¬
dationsstufe) entstehe, wenn nicht genug Sauerstoff vorhanden
sei, so ist das irrig. Damit eine höhere Oxydationsstufe hervortrete,
ist nichts nöthig, als die Thätigkeit zu erhöhen.
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von Phosphor wohl erst während eines ganzen Tags. Ein Stück
Zink in die Flüssigkeit gebracht, ans welcher durch Phosphor das
Kupfer reducirt ist, wird mit Heftigkeit angegriffen, eben weil diese
Flüssigkeit freie Säuren enthält. *')

Einige ISeofmclttungcn ülier «lic liei der
tScliaiidliuig von Kreide mit verdünnter

Schwefelsäure stattfindende Gas-

Ent wicklnng,

von Demselben.

Wirft man ein Stück Kreide in verdünnte Schwefelsäure, so
entstehen sogleich überall auf der Oberfläche derselben Blasen,
welche rasch empor steigen. Bald bemerkt man aber, dass nicht
mehr überall eine Entwicklung von Kohlensäure statt hat; vielmehr
sehen wir gewöhnlich, dass an einer Stelle ein starker, continuir-
licher, lange dauernder Gasstrom sich erhebt, während an anderen
Stellen — oder auch wohl nur an einer Stelle ■— nach und nach

einzelne Bläschen, sich bald rascher, bald langsamer folgend, auf¬
steigen, welche entweder ziemlich gross, oder sehr klein erscheinen.
Dabei ereignet es sich oft, dass jener continuirliche Strom (welcher

*) Das Resultat des Prozesses ist :
5 (Cu 0, S0 3) + P = 5 Cu + 5 S0 3 + P0 5.

Der Phosphor zersetzt zunächst ein Aeq. Kupfervitriol, worauf
er das Kupferoxyd reducirt; es entstehen zuerst die niedrigen Oxy¬
dationsstufen des Phosphors, welche dann ebenfalls eine Reduktion
bewirkeu, nämlich:

l Cu 0, S0 3 + P = Cu 0 + S0 3 + P
I Cu 0 + P = Cu + PO
j Cu 0, S0 3 + PO = Cu 0 + S0 3 + PO
/ Cu 0 + PO = Cu + PO,
i Cu 0, S0 3 + PO, = Cu 0 + S0 3 + P0 3
I Cu 0 p P0 2 = Cu +P0 3

j Cu 0, S0 3 + P0 3 = Cu 0 + S0 3 + P0 3
1 Cu 0 + P0 3 = Cu + P0 4

j Cu 0, S0 3 + P0 4 = Cu 0 + S0 3 + P0 4
I Cu 0 + P0 t = Cu + P0 5.

Bei der Aufnahme des 5. Atoms Sauerstoffs ist die Tendenz nach
Sauerstoff aufgehoben, es ist eiue gewisse Ruhe eingetreten, die Thfi-
tigkeit ist jetzt so gering, dass die Phosphorsäure nicht mehr die
Kraft C= Aeusserung der Materie) besitzt, eine Zersetzung von
Kupfervitriol zu bewirken.

%
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ganz die Erscheinung darbietet, die eine Fontaine zeigt) plötzlich

aufhört, während auf der anderen, ziemlich davon entfernten Stelle

die isolirten Bläschen noch einige Zeit emporsteigen. Nicht selten

bemerkt man, dass, wenn ein mächtiger continuirlicher Gasstrom,

welcher unter starkem Geräusch sich erhebt, nachläset, ja gänzlich

aufhört, an einer anderen Stelle ein Strom von derselben Mächtigkeit

zur Erscheinung kommt; zuweilen beginnt auch ersterer nach kurzer

Zeit wieder, jedoch jetzt weniger mächtig auftretend. Auch kommen
bisweilen auf einem Kreidestückchen drei bis vier solcher Ströme zum

Vorschein, •— eine Erscheinung, ähnlich der, als wenn auf einem

kleinen Räume 3 bis 4 Springbrunnen sich unserem Blicke darstellen.

An den oft längere Zeit in Ruhe seienden Stellen treten manchmal

plötzlich einige Ströme hervor.

Eine andere beobachtete Erscheinung ist die, dass an einer

Stelle (oder gleichsam einem Punkte) entweder eine grosse Gasblase

hervorbricht, oder neben einander mehrere kleine erscheinen, sodass

im letzteren Fall der Strom ein zusammengesetzter ist, bestehend

aus sehr nahe neben einander aufsteigenden Strömen, welche sich

oben zertheilen. Wo eine grosse Blase sich entwickelt und diese

einen raschen continuirlielien Strom erzeugt, da scheint es, als sei

es stets dieselbe Gasblase, welche wir unmittelbar an der Kreide
erblicken.

Die erwähnten Erscheinungen sind in nichts Anderem, als in

dem Gyps oder der schwefelsauren Kalkerde, welche die Kreide um¬

gibt (CaO, C0 2 -j- S0 3 = C0 2 -)- CaO, S0 3), begründet. Daher

kann man denn auch an den ruhigen Stellen eines Kreidestückes einen

starken Strom erzeugen, wenn man mittelst eines harten, spitzigen

Gegenstandes etwas einsticht; es bricht plötzlich ein lange dauernder,

continuirlicher Strom hervor, ganz in der Weise, wie wenn ein ver¬

schlossenes Wasserleitungsrohr geöffnet wird. Durch das anhaltende
Ausströmen von Kohlensäure aus einem und demselben Punkt wird

die Oeffnung in dem Mineral fortwährend tiefer; es füllt sich diese

Oeffnung oft plötzlich mit einer grösseren Menge Gas an, wovon

nicht selten die Folge ist, dass ziemlich grosse Stücke Kreide unter

deutlich hörbarem Laut losgesprengt werden.

Ist die Schwefelsäure zu sehr verdünnt, oder ist die Kreide von

einer schlechten Qualität, so treten die erwähnten Erscheinungen nicht
sehr schön hervor.

Zu bemerken ist nun, dass Salzsäure und Salpetersäure
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genanntes Verhalten nicht zeigen; im ersten Falle entsteht sehr leicht
auflösliches Chlorcalcium (CaO, C0 2 -j- H Gl = C0 2 -)- HO -j-
Ca Cl) *), im anderen leicht lösliche salpetersaure Kalkerde (CaO,
C0 2 -)- NO ä — C0 2 -|- CaO, N0 5). Es wird also in diesen Fällen
die Kreide nicht mit einer Gypslage umgeben.

Aber auch andere Sorten von kohlensaurer Kalkerde über¬
ziehen sich nicht mit einer dicken Lage von Gyps, weshalb dieselben
jene Erscheinungen nicht hervorbringen; z. B. Kalkspath, Kalksinter,
Muschelschalen (ich hatte eine Buccinum- und Strombus-Art), Eier¬
schalen ; es entstehen überall auf der Oberfläche dieser Körper —
welche übrigens schwieriger angegriffen und zersetzt werden, als die
Kreide — Bläschen. Mehr mit der Kreide übereinstimmend verhält
sich der Mergel; ich bediente mich der sogenannten Mergelnieren

*) Dieser Prostess geht in der Weise vor sich, dass zunächst die kohlen¬
saure Kalkerde durch die elektrische Erregung der Salzsäure in Säure
und Base zerfällt, worauf nun diese mit der Salzsäure in Beziehung
tritt und dieselbe, viel leichter zersetzbar, in die Elemente, in II und
Cl, auflöst, worauf dann der Wasserstoff die Kalkerde reducirt,—
und das Resultat des Prozesses — ausser der Anfangs ausgeschie¬
denen Kohlensäure — Wasser und Chlorcalcium ist; das Chlorcalcium
findet zuletzt seine Entstehung. Dass die Kalkerde durch das Chlor

zersetzt werde, konneu wir nicht annehmen, da, wie die Erfahrung
lehrt, es immer der Was s er sto ff ist, welcher die nöthigen Reduk¬
tionen und Desoxydationen bewirkt.

Der Prozess wäre also in folgender Weise darzustellen :

CaO, C0 2 + HCl = CaO + CO a + HCl
CaO + 11C1 = CaO + 11 + Cl
CaO +11 = Ca + HO

f- Cl
Ca Cl.

(Beim Versetzen von Zinnchloriir mit Wasser wird dieses, das Oxyd,
ebenfalls durch das Element zerlegt, welches einen metallischen Cha¬

rakter zeigt, also durch das Zinn und nicht durch das Chlor; auch
wird ja das Wasser durch das Zinn zersetzt, wenn wir dieses mit
sehr verdünnter, kalter Salpetersäure zusammenbringen. In anderen
Fällen erleidet aber das Oxyd durch das Chlor eine Zersetzung, wie
z. B. bei der Fällung von Zinnchlorid mittelst Kaliumoxyd, weil hier
zunächst nur ein Aequivalent Chlor (nicht zugleich auch Zinn) abge¬
schieden wird; — und warum sollte sicli dieses, das Chlor, nicht
augenblicklich mit dem Kali in Polarität setzen? Man vergleiche
übrigens meine : Wissenschaftliche Chemie der unorganischen Ver¬
bindungen, S. 233).

Im Interesse der Wissenschaft dürfte ich wohl um ein strenges
Urtheil dieser meiner Ansichten bitten; nur durch vereinte Kraft
kann Grosses geleistet werden.
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(auch Ackermünnclien genannt) und fand, dass allerdings einige Ströme
entstehen, jedoch bei weitem nicht so schön, als es die bei Anwen¬
dung von Kreide hervortretenden sind.

lieber © zoiierscHeiiiimgen bei «Icr lang¬
samen Verbrennung einiger Körper,

von Dr. II. Reinsch.

Bekanntlich ist der Geruch, welcher sich beim Reiben einer
Elektrisirmaschine entwickelt, Ozon genannt worden, weil man zu¬
erst der Meinung war, es sei ein eigenthümliclier Stoff in der Luft
vorhanden, durch welchen jener Geruch hervorgerufen würde. Diese
Meinung ist durch sorgfältige und genau ausgeführte Versuche von
mehreren Chemikern widerlegt worden, und man hielt es später für
ein Wasserstoffoxyd, welches ebenfalls in neuester Zeit widerlegt
wurde (s. Jahrb., Märzheft S. 153), hingegen hat Schönbein dabei
die Bildung von salpetersauren Salzen beobachtet, welche jedenfalls
in der Bildung von salpetriger Säure bei Einwirkung des Phosphors
auf atmosphärische Luft herrührt. Der bekannte phosphorartige Ge¬
ruch des verbrennenden Arseniks brachte mich auf den Gedanken, ob
nicht ähnliche Erscheinungen durch diesen Körper hervorgerufen wer¬
den können. Ich brachte, um dieses zu finden, auf ein Stückchen
glühende Plolzkolile, welche sich in einem Porcellanschälchen befand
und in einem Gefässe mit Wasser schwamm, einige Splitter gedie¬
genes Arsenik, stürzte über das sich oxydirende Metall eine Glas¬
glocke, welche mit einer Gasentbindungsröhre versehen war, an deren
äusseren Oeffnung sich zwei halb mit Wasser gefüllte Kugeln befan¬
den, wodurch das Gas gewaschen wurde, welches der Röhre ent¬
strömte , sobald die Glocke in das Wasser eingetaucht wurde. Das
unter Wasser aufgefangene Gas besitzt einen deutlichen Posphor-
(Ozon-) Geruch, jedoch wirkte es nicht wie die phosphorescirte Luft
auf Jodkaliumkleisterpapier. Trotz seines Geruches konnte doch keine
Spur Arsenik in dem Gas nachgewiesen werden, der Geruch ver¬
schwand aber, wenn die Luft mit schwacher Kalilauge geschüttelt
wurde. Als ich hierauf Arsenik in einem glühenden Kohlengrübchen,
welches sich unter einer Glasglocke befand, verbrannte und einen
Streifen Kleisterpapier in die obere durch einen Glasstöpsel verschlos¬
sene Oeffnung der Glocke einklemmte, so zwar, dass ein schwacher
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Luftstrom vorbeiströmen konnte, lnatten sich nach 24 Stunden einige

blaue Flecken gebildet, es scheint also bei der langsamen Verbren¬

nung des Arseniks, wie bei der des Phosphors, Ozon gebildet zu

werden, und der Geruch mehr auf jenes, als auf den Arsenik zu

rechnen zu sein. Bei der Verbrennung von Schwefel unter einer

Glasglocke konnte keine Reaction beobachtet werden; es gibt aber

eine Temperatur, bei welcher der Schwefel nicht zu schwelliger Säure

verbrennt, sondern leuehtende Dämpfe von einem eigenthiimlichen,

nicht stechenden Gerüche bildet, bei welcher sich wahrscheinlich eben¬

falls Ozon bildet. Sehr deutlich lässt sich die Ozonbildung beim lang¬

samen Verbrennen des Weingeistes bemerken, wenn man nämlich ein

Davi'sches Lämpchen mit glühendem Platindraht unter eine Glas¬

glocke stellt, so zwar, dass die Luft nicht ganz abgesperrt ist, und

in die Stöpselöffnung der Glasglocke ein feuchtes Jodkaliumkleister¬

papier mit der Vorsicht einklemmt, dass der Stöpsel nicht luftdicht

schliesst, so wird das Papier zwischen den Glaswänden bald blau

gefärbt. Dieses führt mich zu der schon mehrmals ausgesprochenen

Ansicht, dass das Ozon nichts anderes als eine Folge der Oxydation

sei; ist Stickstoff zugegen, so bildet sich bei der langsamen Ver¬

brennung der Körper zugleich etwas Stickoxyd, dieses verwandelt

sich durch Aufnahme von Sauerstoff in salpetrige Säure, welche be¬

kanntlich eben so wie Chlor und andere oxydirende Substanzen das

Jodkaliumkleisterpapier bläut. Wenn sich in Gasarten, welche keinen

Stickstoff enthalten, auch Ozongeruch entwickelt, so ist es nicht un¬

wahrscheinlich , dass auch bei der Oxydation anderer Stoffe ein ähn¬

licher Geruch entstehe, denn es ist ja bekannt, wie an und für sich

ganz verschiedene Substanzen doch ganz ähnliche Gerüche besitzen,

ich erinnere nur an den Geruch des Moschus, und den täuschend

ähnlichen Geruch der Moschuswurzel; dass uns also überhaupt ähn¬

liche Gerüche nicht dazu berechtigen, ein und denselben Stoff zu

vermuthen; das Ozon kann in einem Falle salpetrige Säure sein, im

andern Falle ein Wasserstoffoxyd, oder irgend ein anderes Oxyd,

welches seinen Sauerstoff leicht abgibt und dadurch die Bläuung des

Jodkaliumkleistcrpapiers hervorruft.

JAIIIU!. XX. 22
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Hyraceum oder Hasje$]»jis.
von Tb. MAktivs.

Im September 1849 sprach ich hei der Versammlung teutscher

Naturforscher und Aerzte zu Regensburg über das Dasjespjis und

vertheilte eine kleine Quantität von Tinctura Hyracei. Ich erlaubte

mir, darauf aufmerksam zu machen, dass bei der grossen Kostbar¬

keit des Castoreums, und bei der Befürchtung, dass über Kurz oder

Lang diese Drogue im Arzneischatz ganz fehlen dürfte, es wün-

schenswerth sei, ein Ersatzmittel aufzufinden. In Folge meines Vor¬

trags und eines Aufsatzes, der unter dem 6. Juni in Nro. 157 der

Augsburger allgemeinen Zeitung, Seite 2511, erschien, sind von

mehreren Seiten her Anfragen um Mittheilung von Hyraceum an mich

ergangen. So lange mein Vorrath dauerte, gab ich mit Vergnügen;

allein in diesem Augenblick ist er ganz aufgezehrt. Da aber unter¬

dessen grössere Mengen dieser merkwürdigen Drogue in Teutschland

angekommen sind, so dass der allgemeinen Einführung und Anwen¬

dung des Ilyraceums Nichts mehr im Wege steht, so habe ich ver¬

anlasst, dass in sämmtlichen Apotheken Erlangens eine Tinctura

Hyracei, nach ein und derselben Vorschrift bereitet, vorräthig zu haben

ist. Herr Scheidemandel, Eigenthiimer der Adlerapotheke da-

liier, ist auch in den Besitz einer grösseren Menge Ilyraceums ge¬

langt. Es befindet sich in Originalbüchsen zu einem Pfund, welche

mit amtlichen Zeugnissen über die Aechtheit ihres Inhalts versehen

sind. Herr Apotheker Scheidemandel ist gerne bereit, davon
käuflich abzulassen.

In Trag werden in diesem Augenblick durch Herrn Professor

Dr. Scanzoni Versuche mit dem Hyraceum angestellt; Herr Prof.

Bischoff in Giessen ist mit der anatomischen Untersuchung eines

weiblichen Exemplars des Ilyrax capensis beschäftigt, und in dem

Laboratorium des Herrn Professors Justus von Licbig soll das

Hyraceum einer chemischen Analyse unterliegen, so dass wir in

nächster Zeit die interessantesten Nachrichten über das Hyraceum

und seine chemische Constitution besitzen werden.

Da die Tincturenform die geeignetste scheint, um das Hyraceum

in den Arzneischatz einzuführen, und da es doch der Sache förderlich

sein dürfte, wenn diese Tinctur in stets gleicher Form und von immer

gleichem Gehalt an Hyraceum angewendet wird, so theile ich die

Vorschrift mit, welche in Erlangen zur Anfertigung derselben dient.
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Rp. HyraceicontusiUnc.III,

digere calorc 24° — 30° cum

Aq. destillat. Unc. XVIII

per dies octo, saepius conquassando.
Filtra et solutioni adde

Aq. destillat. q. s., ut pondus sit Unc. XXI. Adde

Alkohol, vini (32° Beck) Unc. III.

M., Ultra et Signa S. N.

Anwendung fand diese Tinctur in der Hysterie, Cardialgie, Dys-

pepliie und ähnlichen Krankheitsformen. Der Erfolg war zuweilen

ein wirklich überraschender, in der Regel ein guter, und nie wurden

schädliche Nebenwirkungen beobachtet.

Es sollte mich sehr freuen, wenn durch die vereinten Bestrebun¬

gen in dem Hyraceum ein wirklicher Ersatz für das kostbare Casto-

reum gefunden würde.

Erlangen, im August 1850.

Nachschrift. Dr. Walz ist im Besitze einer Original¬

büchse voii 1 Pfund, und ist gerne erbötig, den verehrlichen Herren

Collegen, so weit sein Vorrath reicht, abzulassen. Die Unze ko¬

stet gegen 2 fi.

Beitrag zur Kcimtniss der Württemlier-

gisclicit Pliai'inakoiiüe!,

von Apotheker Schenkel in Ludwigsburg und Apotheker
Dr. Rieckher in Marbach.

(Fortsetzung von S. SOI.)

XIII. Essigsäure.

Obgleich gegen die Selbstdarstelhmg der Essigsäure zwei ge¬

wichtige Gründe sprechen, nämlich die Reinheit der im Handel vor¬

kommenden Säure und die Unmöglichkeit, sie zu demselben Preise

wie das Ilandelsproduct bereiten zu können, so wurde dennoch von

uns die Vorschrift der Pharmakopoe geprüft, welche entweder die

Darstellung aus Bleizucker oder die Reinigung der käuflichen vor¬

schreibt. Darin, dass die Autoren unserer Pharmakopoe die Reini¬

gung der im Handel befindlichen Säure durch Destillation über Holz¬

kohle und Braunstein unbedingt vorschreiben, sind sie nach unserer

Ansicht zu weit gegangen; denn es kann eine solche Reinigung nur
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bei einer käuflichen Säure angewandt werden, in der zufolge einer

Prüfung brenzliche Stoffe u. s. w. gefunden werden. Liefert aber der

Handel eine reine Säure, und gibt die Pharmakopoe die Methode an,

sich davon zu überzeugen, so wird der Apotheker sich wohl hüten,

eine andere als eine reine zu kaufen.

Was die Auffindung von brenzlichen Stoffen und schwefliger

Säure in der Essigsäure betrifft, so sind die Autoren unserer Phar¬

makopoe darin nicht besonders glücklich gewesen; die Neutralisation

mit Ammoniak lässt die zuerst genannte Verunreinigung zwar deut¬

licher erkennen, allein nur bis zu einem gewissen Grad, da der Ge¬

ruch in vielen Fällen ein zu subjectives Kriterium ist; die Anwesenheit

der letzteren mittelst essigsaurem Blei zu erkennen, ist schon wegen

der Verwechslung mit Schwefelsäure, die ebenfalls dadurch gefällt

wird, etwas misslich. Ein Reagens, das die Anwesenheit von brenz¬

lichen Stoffen und von schwefliger Säure unzweideutig anzeigt, und

dem Apotheker gleich zur Hand ist, das Schwefelwasserstoffgas möch¬

ten wir hier empfohlen haben; beide Verunreinigungen werden durch

eine Trübung und Abscheidung von Schwefel erkannt. Nach unserem

Dafürhalten wäre eine käufliche Säure auf diese Art zu prüfen, und

ihre Reinigung von dieser Reaction abhängig zu machen.

Was nun den Reinigungsprocess selbst betrifft, so ist eine Rec-

tification der Säure über Holzkohle und Braunstein wegen des unver¬

meidlichen Stossens und Ueberspritzens eine höchst penible Arbeit,

indem man nicht allein bei dem fortgesetzten Stossen eine mechani¬

sche Verunreinigung des Destillats kaum verhüten kann, sondern auch

für die Retorte selbst immer in der Angst wegen des Zerberstens

derselben schwebt. Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus müssto

eine Digestion der käuflichen Säure mit Holzkohle und Braunstein

genügen, auf welche man eine Rectification der klar abgegossenen

Säure folgen liesse. Das Zweckmässigste wird indessen immer das

bleiben, eine reine, käufliche Säure zu beziehen, d.h. eine solche,

die nach Einleitung von Schwefelwasserstoff keine Trübung und Ab¬

scheidung von Schwefel zu erkennen gibt.

Was nun die Selbstdarstellung der Essigsäure betrifft, so ist sie

bei der Reinheit der im Handel vorkommenden, kaum dankbar, und

ebensowenig lohnend. Bei der Destillation des Bleizuckers mit

Schwefelsäure erhält man, wie die Autoren unserer Pharmakopoe es

selbst zugeben, ein mit schwefliger Säure verunreinigtes Product,

daher die nothwendige Behandlung mit Braunstein und Rectification.
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Nicht unzweckmässig möchte es sein, darauf aufmerksam zu machen,

hei der Rectification nicht bis zur Trockne zu destilliren, um einer

Zerlegung des unterschwefelsauren Manganoxyduls vorzubeugen und

eine abermalige Verunreinigung mit schwefliger Säure zu umgehen.

Die Auffindung der letzteren betreffend, so gibt es kein empfind¬

licheres Reagens darauf als Schwefelwasserstoff, wie bereits oben er¬

wähnt; das von den Autoren vorgeschlagene essigsaure Blei muss

unbedingt, was die Empfindlichkeit der Reaction anbelangt, dem
letzteren nachstehen.

Operirt man mit Bleizucker nach den Autoren unserer Pharma¬

kopoe, so findet man, dass erst gegen das Ende der Destillation

schweflige Säure auftritt; es ist deshalb, wie beim Essigäther gezeigt

worden, eine fractionirte Destillation zweckmässig, die erlaubt, eine

gewisse Menge reiner Säure früher aufzufangen und bei Seite zu thun,

ehe in der Retorte eine partielle Zerlegung der Essigsäure und das

Auftreten von schwefliger Säure, als nothwendige Folge davon, vor

sich gehen kann. Unsere Versuche nach dieser Seite hin fielen gün¬

stig aus. Wie beim Essigäther, so haben die Autoren unserer Phar¬

makopoe auch hier bei der Essigsäure den Bleizucker vorgeschrieben.

Im Vergleich zum essigsauren Natron ist der erstere im Nachtheil,

denn wenn auch, wie früher gezeigt, die Essigsäure im Bleizucker

etwa um ■% bis V? wohlfeiler ist, so wird dies reichlich aufgewogen,

durch die nothwendige Behandlung des Destillations-Productes mit

Braunstein und nachherige Rectification, wobei natürlich ein Mehr¬

verbrauch an Zeit, Gerätlischaften, Brennmaterial u. s. w. in Berech¬

nung genommen werden muss. Zieht man noch den giftigen Blei¬

zucker gegenüber von dem unschädlichen, essigsauren Natron in

Betracht, so erscheint das letztere als das bei weitem Zweckmässigere.

Die Vorschrift von Mohr in seinem Commentar zur preussischen

Pharmakopoe ist:

Essigsaures Natron 36 Theilo oder etwa 10 Pfund

Schwefelsäurehydrat 14 „ „ „ 4 „

Wasser 10 „ „ „ 2 3/ 4 „

Product 40 „ „ „ 11 Vs „

Da indessen die Essigsäure der preussischen Pharmakopoe ein

specifisches Gewicht von 1,052 besitzt, die nach der Württembergi¬

schen aber 1,06 haben soll, so muss etwa nur ein dem angewandten

essigsauren Natron gleiches Gewicht Säure übergezogen werden.

Die Vortheile des essigsauren Natrons sind bei der Essigsäure
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noch grösser, als beim Essigäther; denn hat man eine tubulirte

Retorte angewandt, oder selbst bei einer untubulirten Säure und Salz

mit der gehörigen Vorsicht eingebracht, dass der Retortenhals nicht

verunreinigt wurde, so ergibt die ganz ruhig ablaufende Destillation

eine reine Säure von gehörigem specifischem Gewicht und frei von

Schwefelsäure und schwefliger Säure.

Die Selbstdarstellung der Essigsäure betreffend, so kann mit dem

Handelsproduct in keiner Weise concurrirt werden; die Ausbeute ist

so, dass die Essigsäure den Bleizucker ganz, von dem essigsauren

Natron etwa % bezahlt; ob unter so bewandten Umständen, und da

die Pharmakopoe die Anwendung einer reinen, käuflichen Säure in-

direct zugibt, je ein Apotheker dazu kommen wird, diese selbst dar¬

zustellen, bezweifeln wir, jedenfalls müsste er sich sagen Oleum et

operam perdidi.

XIV. Alumina liydrata s. Argillit depurata.

Bei der Bearbeitung der Kritik der Württembergischen Pharma¬

kopoe war seither unsere Aufgabe: die Prüfung der chemischen Prä¬

parate hinsichtlich ihrer Darstellung und ihrer Eigenschaften in Bezug

auf ihre Reinheit, ihr Verhalten zu Reagenticn u. s.w.; sie ist eine

sehr vielseitige, indem es unser Bestreben ist, dem praktischen Apo¬

theker mit aus eigener Erfahrung gewonnenen Rathschlägen an die

Hand zu gehen. Diese betrafen bald die Erzielung einer grösseren

Ausbeute, wie beim Goldschwefel, beim Essigäther, bald ein rei¬

neres und tadelfreies Product, wie beim Chlorwasser, Phosphorsäure,

bald betrafen sie Aenderungen in der Apparatur, wie bei Salzsäure,

Chlorwasser, Ammoniak; in einigen Fällen hielten wir es für nöthig,

für die Auflindung von Verunreinigungen einfachere oder schärfere

Trennungsmethoden anzugeben, wie die Auffindung von Blei im

Schwefelantimon, von Chlor in der Salzsäure, von schwefliger Säure

und empyreumatischen Stoffen in der Essigsäure, in andern Fällen

mussten wir ihn schützen gegen ungerechte Anforderungen, wie die

Darstellung eines oxyd- und goldschwefelfreien Antimonsulfiirs, eines
in Ammoniak löslichen Goldschwefels. Während die bisher bearbei¬

teten Artikel mehr od,er weniger eine genaue Kritik der von Seiten

der Autoren unserer Pharmakopoe gegebenen Vorschriften für Präpa¬

rate und die Prüfung derselben auf ihre Reinheit enthalten, so ist die

Thonerde hierin sehr stiefmütterlich behandelt worden; denn ausser

der angegebenen vollständigen Löslichkeit derselben in Aetznatron
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oder Aetzkali, worüber weiter unten Näheres, ist nichts sonst hier¬

über angegeben; man kann wenigstens daraus, dass die Thonerde in

ihrer alkalischen Lösung durch Salmiak niedergeschlagen werde, dass

sie in Ammoniak kaum auflöslich sei, auf ihre Reinheit, auf die

Abwesenheit fremder Salze nicht schliessen, da die genannten Reac-

tionen der Thonerde ganz allgemein, einer reinen wie einer weniger

reinen, angehören. Hiemit haben die Autoren unserer Pharmakopoe

dieses Präparat in ihren Augen als sehr unwichtig hingestellt,, uns

aber haben sie damit die Gelegenheit gegeben, zu zeigen, dass wir

auch hier die uns gestellte Aufgabe unserer angestrengten Aufmerk¬

samkeit für wichtig und würdig genug halten.

Die "Vorschrift zur Alumina hydrata nach der Pharmakopoe ist:

4 Tlieilc gereinigter Alaun in 32 Theilen heissen Wassers gelöst

werden mit einer Auflösung von gereinigtem kohlensaurem Natron

unter Umrühren so lange versetzt, als ein Niederschlag entstellt und

bis die Flüssigkeit schwach alkalisch ist. Niederschlag und Flüssig¬

keit werden eine Zeit lang mit einander in Berührung gelassen, letz¬

tere abgegossen, und das Thonerdehydrat zuerst mit gewöhnlichem

heissem, zuletzt auf einer Leinwand mit destillirtem Wasser ausge¬

waschen, gepresst und getrocknet.

Bevor wir auf diese gegebene Vorschrift eingehen, wollen wir

des gereinigten Alauns mit einigen Worten gedenken.

Der Reinigungsprocess, den der Alaun behufs seiner Befreiung

von Eisenoxyd durchmachen muss, besteht in seiner Auflösung in

3 Theilen siedenden Wassers und Ausscheidung in Form kleiner Kry-

stalle durch beständiges Umrühren bis zum Erkalten der Flüssigkeit;

diese Methode gründet sich auf den bedeutenden Unterschied der Lös¬
lichkeit des Alauns in kaltem und in siedendem Wasser. Das beste

Reagens, das Eisen im Alaun nachzuweisen, ist das reine Aetz¬

kali ; die zuerst damit erzeugte Fällung muss sich im Ueberschuss der

Fällungsmittel lösen, ohne bei längerem Stehen im verschlossenen

Gefäss einen gefärbten Niederschlag abzusetzen. Eine selbst nach

mehreren Tagen klar bleibende Lösung von Thonerde kann nur

von einem chemisch reinen Kali erzielt werden, niemals aber von

einem solchen, das nach der Vorschrift der Autoren unserer Phar¬

makopoe dargestellt ist; dieses sowohl, als das käufliche, enthalten

Eisen; auch der reinste Alaun gibt damit in seiner alkalischen Lö¬

sung nach wenigen Stunden eine Trübung, später eine Fällung von
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Eisenoxyd. Wir werden beim Artikel „Kali" darauf wieder zurück¬
kommen.

Die Pharmakopoe sagt beim römischen Alaun, dass durch Auf¬
lösen desselben in Wasser und Filtriren ein eisenfreier und farbloser

Alaun erhalten werde, warnt jedoch vor einem röthlich gefärbten,

unreinen, fälschlich sogenannten römischen Alaun. Das, was man

unter diesem Namen von den Materialisten erhält, ist keineswegs der

ächte, sondern meist eben dieser falsche, worauf wir besonders auf¬

merksam machen zu müssen glaubten.

Gehen wir nun über zur Darstellung der Thonerde nach der oben

angeführten Vorschrift, so soll der Alaun heiss gefällt werden durch

kohlensaures Natron. Die Lösung beider Salze muss aber zuvor

filtrirt und deshalb nachher abermals, jedes für sich erhitzt, auch das

Präcipitations-Gefäss zuvor erwärmt werden, besonders im Winter.

Der Ueberschuss an Natron, sowie die vorgeschriebene Digestion des

Niederschlags in der alkalischen Flüssigkeit, dient zur Zerlegung einer

etwa gebildeten, basisch schwefelsauren Thonerde; hierauf beginnt

die Entfernung der überstehenden Flüssigkeit und das Auswaschen des

Niederschlags. Mit gerechtem Befremden vermissen wir hier bei ei¬

nem so voluminösen, und so schwer auszuwaschenden Niederschlag

jeden Anhaltspunkt. Bei der Fällung des Schlippe'sehen Salzes

mittelst Schwefelsäure ist genau gesagt, dass der Goldschwefel aus¬

gewaschen werden solle, bis Chlorbaryum keine Trübung mehr gebe;

warum haben die Autoren unserer Pharmakopoe hier eine Ausnahme

gemacht; ist ihnen etwa selbst ihre Geduld beim Auswaschen aus¬

gegangen oder halten sie das Präparat an sich für zu unbedeutend ?

Man möchte fast ersteres glauben, denn damit wäre ihre augenfällige

Gleichgültigkeit hierin gerechtfertigt.

Die durch Fällung des Alauns mit Soda erhaltene Thonerde

muss consequeuter Weise so lange mit destillirtem Wasser ausge¬

waschen werden, bis in der ablaufenden Flüssigkeit Chlorbaryum

keine Schwefelsäure mehr anzeigt. Nimmt man 2 Pfund Alaun in

Arbeit, und bringt die fdtrirten Lösungen kochend heiss zusammen,

so hat man 20 bis 25 Waschungen nöthig, bis Chlorbaryum in dem

letzten Waschwasser keine Trübung mehr zeigt; bringt man aber die

Lösungen nur warm zusammen, was immer geschieht, wenn diese

erst filtrirt werden, und das Präcipitations-Gefäss nicht vorher er¬

wärmt ist, so reichen 50 Waschungen nicht hin, Chlorbaryum wird

immer noch Schwefelsäure anzeigen.
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Das Auswaschen des Niederschlags auf Leinwand verlangsamt

ungemein die Arbeit, so dass man kaum im Stande ist, ein schwefel-

säurefreies Product zu erhalten. Zweckmässiger vertheilt man den¬

selben in zwei grössere Gefässe, und bringt ihn mit viel Wasser in

Berührung, worin er sich leichter absetzt und im Tag 2 Mal ausge¬
waschen werden kann. Das Ende des Auswaschens auf dem Tuch

ist kaum zu erleben, während auf diese Weise kürzere Zeit noth-

wendig ist.

Löst man die, wie oben angegeben, ausgewaschene Thonerde

in Salzsäure, so entweicht eine nicht unbedeutende Menge Kohlen¬

säure, durch Ohr und Auge deutlich erkennbar. Nach Graham

soll die Thonerde kohlensaures Natron enthalten; dem ist aber nicht

so; denn die salzsaure Lösung mit Ammoniak übersättigt, die von

der Thonerde abfilterte Flüssigkeit zur Trockene verdunstet und ge¬

glüht, bis aller Salmiak verflüchtigt ist, müsste nothwendig Chlor¬

natrium zurücklassen. Salpetersaures Silber gibt aber mit der Lösung

dieses Bückstandes keine Spur einer Trübung. Die Entwicklung der
Kohlensäure beim Auflösen der Thonerde in Salzsäure rührt also nicht

von einem Rückhalt von Soda her, sondern von gebildeter, basisch

kohlensaurer Thonerde. Der Rückstand, der, wie oben gezeigt, frei

von Chlornatrium war, löste sich in Wasser nur langsam; die Auf¬

lösung ist neutral, erzeugt mit Clilorbaryum einen weissen, bedeu¬

tenden, in Säuren unlöslichen Niederschlag von schwefelsaurem Baryt;

die ursprüngliche Lösung zur Trockne verdampft, mit Kohle geglüht

und mit destillirtem Wasser Übergossen, reagirt die Flüssigkeit alka¬

lisch; Säuren entwickeln aus der Lösung Schwefelwasserstoff; also

Anwesenheit von Schwefelsäure. Wird die ursprüngliche wässerige

Lösung beinahe bis zur Trockne verdampft, mit Alkohol übergössen

und dieser angezündet, so ist die Farbe der Flamme gelb; —also
Natron. Der Rückstand ist also schwefelsaures Natron.

Hat man nach der Pharmakopoe zur Darstellung der Thonerde

gewöhnliches Wasser verwandt, so enthält bei dem Ueberscliuss von

Soda, der angewandt wird, das Präparat auch noch kohlensauren Kalk.

Die Alumina hydrata der Autoren unserer Pharmakopoe enthält

also neben Thonerde noch basisch kohlensaure Thonerde, Glaubersalz

und kohlensauren Kalk; für uns war das Auftreten des letzteren

keineswegs eine überraschende Erscheinung, da die Lösungen des

Alauns, der Soda, die lieissen Auswaschungen mit gewöhnlichem

Wasser geschehen sollen, und hiemit ist dieses Auftreten von Kalk



346 Sciikxkki . und Rikckukr , ISeilrag zur elc.

erklärt. Es wird also destillirtes Wasser für die Folge angewandt

werden müssen.

Dies ist die Thonerde unserer Pharmakopoe; sie löst sich zwar

nicht vollständig in reiner Kali- und Natronlauge, durch Salmiak

wird sie aber aus der Lösung wieder niedergeschlagen; in Ammoniak¬

flüssigkeit ist sie kaum auflöslich, und doch enthält sie kohlensaure

Thonerde, Glaubersalz und kohlensauren Kalk. Die Thonerde der

Pharmakopoe muss nun nothwendiger Weise einen Reinigungsprocess

durchmachen, der die Entfernung dieser 3 fremden Körper bezweckt.

Der durch Soda erhaltene Niederschlag von Thonerde muss nach

dem Auswaschen der schwefelsauren Alkalien aufs Neue in reiner

Salzsäure gelöst und das Filtrat durch reines Ammoniak im Ueber-

schuss gefällt werden; den Niederschlag vertheilt man abermals in

zwei grössere Gefässe und fährt mit dem Auswaschen so lange fort,

bis salpetersaures Silber keine Trübung in der abgelassenen Flüssig¬

keit hervorbringt. Zum Auswaschen darf jetzt nur destillirtes Wasser

verwendet werden, damit nicht die Kalksalze des gewöhnlichen Was¬

sers von dem überschüssigen Ammoniak mitgefällt werden. Endlich

bringt man den Niederschlag auf Leinwand, lässt ablaufen, abtropfen,

bindet die 4 Enden der Leinwand zusammen, bringt ihn unter den

successiven Druck der Presse und trocknet im Dörrofen vollkom¬

men aus.

Die Alumina hydräta aus reinem Alaun gefällt durch Soda, aus¬

gewaschen bis die Waschflüssigkeit Chlorbaryum nicht mehr trübt,

wiederum aufgelöst in reiner Salzsäure und durch Ammoniak gefällt,

ausgewaschen bis salpetersaures Silber keine Trübung im Wasch¬

wasser zeigt, so zubereitet kann ein reines Präparat genannt werden;

in chemisch reinem Kali oder Natron vollständig löslich, ohne nach

einigen Stunden eine Färbung oder Fällung zu zeigen, frei von schwe¬

felsauren Salzen sowie Chlormetallen. Das Präparat der Pharma¬

kopoe ist ein ganz anderes und verdient jedenfalls den Namen einer

„Argilla depurata" am allerwenigsten.

Die Darstellung der Alumina hydrata aus Ammoniakalaun be¬

treffend, so behalten wir uns vor, wenn unsere Versuche hierüber

günstig ausfallen, dieselbe nachzutragen.
(Fortsetzung folgt.)
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Allgemeine und pharmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

Clistrncteri^lik «Bei* Veruiii'ciBii^em^CH des Jods,
von Herzog. Die Angabe, dass die Reinheit des Jods aus seiner Lös¬

lichkeit in Alkohol und aus der vollständigen Verflüchtigung desselben beim
Erhitzen hervorgehe, ist aus mehrfachen Gründen nicht mehr stichhaltig.
Die Verunreinigungen des Jods lassen sich eintheilen in in Alkohol lösliche

und in Alkohol unlösliche. Die ersteren sind: Wasser, Chlorjod, Cyanjod

und Chlormagnesium. Die in Alkohol unlöslichen sind: Graphit, Steinkohle,
Braunstein, Schwefelantimon, Bleiglanz, Sand und Thon (Lutum). Von

diesen Beimengungen können zufällige sein: Wasser, Chlorjod, Cyanjod
und Lutum.

Die feuerbeständigen Bestandtheile bestimmt man durch Verflüchtigen

einer gewogenen Menge Jods. Um die Menge des Wassers zu bestimmen,
schüttet man das Jod in eine unten zugeschmolzene, vorher tarirte Glas¬
rühre, wägt wieder und bringt dann neutrales geschmolzenes Chlorcalcium

in erhsengrossen Stücken hinein und wägt abermals. Man verflüchtigt nun
das Jod vollständig und wägt abermals, zieht von dem Gewichte die Menge
des Jods ab und erfährt so, wie viel Wasser vom Chlorcalcium aufgenom¬
men worden, resp. wie viel Procente desselben im Jod enthalten waren.

Enthielt das Jod feuerbeständige Körper, so sind auch diese noch von dem
erhaltenen Resultat in Abzug zu bringen.

Chlorjod (Jodchloriir) kommt öfters im Jod vor; dasselbe besitzt als¬

dann einen starken unangenehm stechenden Geruch nach Chlor und Jod,
welcher dem Cyanjod sehr ähnlich ist. Dieser Verunreinigung ist vielleicht
oft der Chlorgehalt des daraus bereiteten Jodkaliums zuzuschreiben.

Ein mit Jodchloriir verunreinigtes Jod färbt sich beim Uebergiessen mit
Wasser rasch braungelb, was bei der Schwerlöslichkeit des reinen Jods

nur langsam geschieht. Diese Lösung reagirt dann auch durch Bildung von
Salzsäure sauer. Genauer prüft man das Jod auf Chlor durch Binden des¬
selben an Kalium vermittelst metallischen Eisens und reinen kohlensauren

Kali's, und Prüfen mit Silbersalpeter etc. auf die bekannte Weise. Diese

Methode verdient deshalb Empfehlung, weil durch dieselbe etwa vorhan¬
denes Cyan völlig aus dem Bereiche der Silbersolution bleibt.

Cyanjod entdeckt man durch Lösen des Jods in überschüssiger reiner
Aetzlauge, Verdampfen und Glühen, oder Behandeln mit Schwefelwasser-
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Stoff, um das jodsaure Kali zu zersetzen (damit man nachher keine Reac-
tionen auf Jod durch Zusatz von Säuren erhält), Zersetzen mit Eisenchlo-

rürchlorid, so lange noch ein Niederschlag entsteht, und Wiederauflöseu in
Salzsäure; bei Gegenwart von Cyankalium bleibt ein grünlichblauer oder
blauer Rückstand von Eisencyanürcyanid zurück.

Jodkalium mittelst Eisen dargestellt, ist, wie in einer frühern Abhand¬
lung über Cyanjod schon erwähnt, nicht cyanhaltig.

Thon entdeckt sich oft schon durcli's blosse Auge. Mau behandelt den

Rückstand von der Bereitung der Jodtinctur mit Aetzkali, durch Zusatz von
Salmiak wird Thonerde in weissem gallertartigem Zustande abgeschieden.

Chlormagnesium kam einmal im feuchten Jod vor, wahrscheinlich war

es demselben absichtlich beigemengt, um es immer feucht zu erhalten. Man
schüttelt das verdächtige Jod mit Wasser und verdampft zur Trockene,
prüft alsdann auf Chlor und Magnesium wie bekannt.

Von den übrigen , sämmtlich in Alkohol unlöslichen Beimengungen

kommt am häufigsten der Graphit vor, man erkennt ihn durch die Unlös¬
lichkeit in Alkohol, durch die nach dem Trocknen sich zeigende glänzende

bleigraue Farbe, die geringe Veränderung und Verminderung vor dem
Löthrohre und durch das Verhalten, vom Magnete angezogen zu werden.

Steinkohle unterscheidet sich vom Graphit durch die glänzende schwarze

Farbe, das Verbrennen vor dem Löthrohre und dadurch, dass dieselbe dem

Magnete nicht folgt.
Braunstein entdeckt man in dem Rückstände leicht beim Uebergiessen

mit Salzsäure durch Freiwerden von Chlor.

Schwefelantimon wird durch Chlor nach kurzer Zeit, zumal wenn es

etwas feucht, verändert und gibt, sobald grössere Mengen vorhanden sind,
dem Gemische ein rothbraunes Ansehen. Andere Versuche zur Constatirung

des Antimons sind allgemein bekannt.

Bleiglanz wird zwar vom trocknen Jod nicht verändert, Feuchtigkeit
fördert die Zersetzung, aber sehr rasch und es bildet sich Jodblei. Vor dem
Löthrohr auf Kohle unter Zusatz von etwas Soda erhält mau das Bleikorn.

Es soll auch schon Jod mit bis zu 20 Proc. neutralem weinsaurem Kali

vermengt in den Handel gekommen sein. Weinsaures Kali nimmt leicht die
Farbe des Jods an und kann deshalb zur Fälschung benutzt werden. Das¬

selbe lässt sich durch Schütteln mit Wasser ausziehen; heim Uebergiessen
des Jods mit Alkohol bleibt es' fast gänzlich zurück und liefert beim Ein¬
äschern kohlensaures Kali.

Den vorhergehenden Mittheilungen zufolge sollte man fast glauben,
es käme kein reines Jod im Handel vor; dem ist jedoch nicht so. Unter

dem Namen Jodum Anglicum kommt ein Jod in den Handel, welches in der

Regel rein, mindestens aber viel reiner und trockner ist, als das unter der
Bezeichnung Jodum Gallicum verkaufte billigere Jod. Besonders schön ist das
Jodum raffinatum oder biraffinalum der K ahler t'schen Handlung in Braun¬

schweig, kostet aber 1 1/ l Thlr. mehr als das gewöhnliche. (Archiv der

Pharm. CXII, 155.) •— i —

Methode ziirllarstellting reiner Tllansaurc, nach

Wühler. Man schmilzt den sehr feingeriebenen Rutil in einem Platintiegel,
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der in einem Thoncylinder steht, mit der doppelten Gewichtsmenge koh¬
lensauren Kali's zusammen, pulverisirt die Masse und löst sie in einer
Platinschaale in der erforderlichen Menge verdünnter Flusssäure auf. Hier¬
durch bildet sich das von Berz elius beschriebene, sehr schwer lösliche,

leicht krystallisirende Fluortitankalium, welches sich in Schuppen abzu¬
scheiden beginnt. Man erhitzt dann die Masse, erforderlichen Falles unter

Zufügung von noch mehr Wasser, zum Sieden, bis sich das Salz wieder

aufgelöst hat und filtrirt dann siedendheiss, wozu man sich gläserner
Gefässe bedienen kann, wenn man einen unnöthigen Ueberscliuss von Iduss-
säure vermieden hat. Beim Erkalten scheidet sich der grösste Theil des

Salzes in glänzenden Krystallschuppen ab, so dass die Flüssigkeit zu einem
Magma gesteht. Man filtrirt das Salz ab, drückt es zusammen, wäscht

es einige Mal mit kaltem Wasser aus, presst es zwischen Löschpapier und
reinigt es vollkommen durch Umkrystallisiren aus siedendem Wasser.

Nach dem Trocknen bildet es eine dem Cholesterin ähnliche, perlmutter¬

glänzende, blättrige Masse. Aus seiner lieiss bereiteten Lösung in Wasser

wird durch kaustisches Ammoniak schneeweisses, mit Schwefelammonium
vollkommen weiss bleibendes titansaures Ammoniak gefällt, welches in
Salzsäure leicht löslich ist und durch Glühen unter Ammoniakentwicklung
und Verglimmen reine Titansäure gibt.

Dieses Fluortitankalium hat die sonderbare Eigentümlichkeit, aus einer

kalten Lösung in Wasser durch Ammoniak nicht sogleich gefällt zu werden.

Erhitzt man sie aber, so wird der Titangehalt vollständig ausgefällt.

Diesen Umstand kann man mit Vortheil benutzen, um aus der von seiner

Bereitung übrig bleibenden Mutterlauge das Eisen auszufällen und so auch
aus dieser noch reine Titansäure zu erhalten. Man vermischt diese Mutter¬

lauge mit verdünntem Ammoniak, indem mau einen zu grossen Ueberscliuss
davon vermeidet. Hierdurch wird alles Eisenoxyd mit nur sehr wenig Ti¬

tansäure ausgefällt. Die Flüssigkeit muss nun sogleich vom Eisennieder¬

schlag abfiltrirt werden, da selbst bei gewöhnlicher Temperatur auch die

Titausäure nach einiger Zeit niederzufallen anfängt. Die filtrirte Flüssig¬
keit wird dann zum Sieden erhitzt und dadurch alle Titansäure als reines

titansaures Ammoniak gefällt. (Annal. der Chemie und Pharmacie LXXIV,
213.) — n —

lieber einige Salze der nrsenlgcii Säure, von
Stein.

Arsenigsaures Amnion, 2 NH 4 0, As 0 3 , wird durch Einwirkung
von Amnionliquor auf arsenige Säure in kleinen Kry st allen erhalten; sie

zersetzen sich schnell an der Luft. Dieses Salz kann zur Darstelluug eini¬

ger arsenigsauren Salze durch doppelte Wahlanziehung benützt werden.

Arsenigsaurer Baryt wird durch Vermischung von Barytwasser

mit flüssiger arseniger Säure erhalten, es ist ein weisses flockiges Pulver
und besteht aus 2 BaO, As 0 3 ,4 HO.

Ebenso wird der arsenigsaure Strontian erhalten, er besteht aus

SrO, As 0 3 ,4 HO.
Auf gleiche Weise bildet sich der arsenigsaure Kalk, er besteht aus

3 CaO, 2 As 0 3 , II0 3.
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Durch Erhitzen werden diese 3 Salze unter Sublimation von metalli¬

schem Arsen und Bildung arsensaurer Salze zersetzt.

Arsenigsaure Magnesia entsteht durch Vermischung von den

Lösungen der schwefelsauren Magnesia mit arsenigsaurem Amnion. Der

Niederschlag bildet sich erst nach einiger Zeit, bei Zusatz von Amnion aber
sogleich; er besteht aus 3 MgO, As 0 3.

Arsenigsaures Manganoxydul fällt durch Vermischung der
Lösung eines Manganoxydulsalzes mit arsenigsaurem Amnion als ein bjass

rosenrother Niederschlag nieder, welcher an der Luft schnell braun wird,

es besteht aus 3 MnO, 2 As 0,, 5 HO. (Annal. der Chemie und Pharmacie

LXXIV, 218.) — « —
Uelier ilcn Aininoiii.ikjteliaH «Ici* Luft, nach Ilors-

ford. Die Luft strich über mit concentrirter Salzsäure angefeuchteten As¬

best; in 1000,0110 Theilen wurden gefunden:
Ammoniak. C0 2 NH 4 0 Geivichtsthle.

3. Juli 42,9995 121,4303

9- „ 46,1246 130,2787

9- „ 47,6308 134,7970

1. bis 20. September 29,7457 84,1540
11. Oktober .... 28,2396 79,6356

14. „ .... 25,7919 72,8581

30. „ .... 13,9315 39,1589
6. November .... 8,0953 22,9682

10., 12., 13. November 8,0953 22,9682

14., 15., 16. „ . . 4,7066 13,2726
17. November bis 5. Dezember 6,1328 17,2946
20. bis 21 Dezember 6,9885 19,7077
29. Dezember .... 1,2171 4,2354.

(Annal. der Chein. und Pharm. LXXIV, 243.) — n —

Ueliea» Silliei-cliloriilzez'setziuig. Du Menil empfiehlt

z ur Reduction des Silbers aus dem Silberchlorid Wittstein's Verfahren,

Glühen mit Kohlenpulver (Buchn. Repert. 3. IL, 2 Bd., llft. 1.), als das

bequemste und am leichtesten ausführbare. Vor der Reduction auf nassem

Wege hat es den Vorzug, dass das Chlorsilber nicht frisch gefällt zu sein
braucht. Es fanden sich nur Spuren unzersetzten Silberchlorids in dem

Tiegel. (Archiv der Pharm. CXII, 101.) — i —
lieber scliwel'elsnurcs ftali - ('atliiiiiiinoxyil, von

Bernhard Löschke. Das schwefelsaure Cadmiumoxyd kann mit dem

schwefelsauren Kali eine bestimmte Doppelverbindung bilden, deren Kry-

stalle dem monoklinoedrischen Systeme angehören. Man erhält diese Ver¬
bindung, wenn man gleiche Aequivalente der beiden Salze zusammen auf¬
lost und krystallisiren lässt, doch bildet sie sich nur äusserst schwierig

und gewöhnlich enthalten die Krystalle noch einen grössern oder kleinern

Ueberschuss von schwefelsaurem Kali, was durch folgende drei Versuche
hinreichend gezeigt wird.

I. Die erhaltenen Krystalle waren klein, doch monoklinoedriscli. Nach¬
dem vorerst das Krystalhvasser durch Glühen entfernt und aus dem Ge-
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wichtsverlust bestimmt worden, wurde das Cadmium als Schwefelcadmium,
nachher die Schwefelsäure als schwefelsaurer Baryt und endlich das Kaliuni

als Chlorkaliuni bestimmt, nachdem vorher durch kohlensaures Ammoniak

der überschüssige Baryt wieder entfernt worden. Die Analyse ergab fol-
gendes Resultat: Gefunden. Aeq. Berechnet.

Kali . 27,83 5 236 27,73
Cadmiumoxyd . 22,58 3 192 22,57
Schwefelsäure . 42,14 !) 360 42,30
Wasser 7,50 7 63 7,40

100,05 851 100,00.

II. Bei einem zweiten Versuche wurden grössere messbare Krystalle

erhalten, welche ebenfalls dem monoklinoedrischen Systeme angehören,
doch waren in derselben Masse verschiedene Krystalle enthalten. Die Ana¬

lyse, welche ganz auf die nämliche Weise ausgeführt worden, führte zu
folgendem Resultate:

Kali .

Cadmiumoxyd
Schwefelsäure

Wasser

Gefunden. Aeq. Berechnet.

24,25 11 519,2 24,02
29,50 10 640 29,61
38,82 21 840 38,87

7,54 18 162 7,50

100,11 2161,2 100,00.

III. Ein dritter Versuch lieferte sehr deutliche Krystalle, die beinahe
das Ansehen der Krystalle des Salpeters oder Arragonits besitzen. Das

Resultat der Analyse dieser Krystalle ist folgendes:

Kali .

Cadmiumoxyd .
Schwefelsäure .

Wasser

Gefunden. Aeq. Berechnet.

22,67 3 142 22,29

30,17 3 192 30,14
37,55 6 240 37,68
10,01 7 63 9,89

100,40 t 637 100,00.

Betrachtet man diese drei Analysen, so findet man, dass allen dreien
ein Doppelsalz = (Ka 0, S0 3) + Cd 0, S0 3) + 2 Aq. zu Grunde gelegt
werden kann. Dieses Doppelsalz ist allerdings in den Krystalleu, die sich
beim dritten Versuche bildeten, rein vorhanden; da aber die Krystalle sehr
schwer zu trocknen sind, wohl auch kleine Höhlungen enthalten, in wel¬

chen sie Feuchtigkeit eiuschliesseu, ähnlich wie der Salpeter, so ergab die
Analyse einen Ueberschuss an Wasser, welcher zu folgender Formel führt:

3 (Ka 0, S0 3 -j- Cd 0, S0 3 -f- 2 Aq.) -(- 1 110, welches Wasser hier jeden¬
falls nur als den Krystalleu mechanisch anhängendes betrachtet werden

kann, so dass dieses Salz = (Ka 0, S0 3) -|- (Cd 0, S0 3) 2 Aq. ist, woraus
sich folgende Werthe berechnen :

Aeq. Berechnete Werthe.

Kali 1 47,2 22,56

Cadmiumoxyd 1 64 30,59
Schwefelsäure 2 80 38,24
Wasser 2 18 8,61

209,2 100,00.
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Die Analyse des l)ei dem zweiten Versuche erhaltenen Salzes führt,

wenn wir die obige Formel zu Grunde legen, zu folgender Formel:

9 (Ka 0, S0 3 + Cd 0, S0 3 + 2 Aq.) + ( 2 Ka 0, S0 3 + Cd 0, S0 3),
wo also dieses Salz ein Gemenge wäre von dem eigentlichen Doppelsalze
mit einem Ueberschuss von schwefelsaurem Kali und etwas schwefelsaurem

Cadmiumoxyd.

Die Analyse des beim ersten Versuche erhaltenen Salzes führt zu der
Formel:

3 (Ka 0, S0 3 + Cd 0, S0 3 + 2 Aq.) -f Ka 0, S0 3 + Ka 0, 110, 2 S0 3.
Iiier ist dem Doppelsalze ausser überschüssigem einfach schwefel¬

saurem Kali noch saures schwefelsaures Kali beigemengt, was in dem zu

diesem Versuche angewandten schwefelsauren Kali als Verunreinigung ent¬
halten war.

Immerhin erhellt aus diesen Analysen, dass sich dieses Doppelsalz nur

schwierig bildet. (Zeitschrift des Pharmaceuten-Vereins, 188.) — a —
Uebcr schwefelsaures Ammoniak. - Cailmium-

oxyal. Diese Doppelverbindung bildet sich auf die nämliche Weise, wie

das eben beschriebene Kalisalz, sie entsteht jedoch sehr leicht und kry-

stallisirt in grossen, schönen, durchsichtigen Krystallen des monokli-
noedrischen Systems, welche in ihrer Form ganz identisch mit den

entsprechenden Verbindungen der Magnesia, des Eisenoxyduls , Zinkoxyds
u. s. w sind.

100 Tille, dieses Salzes gaben 1,025 schwefelsauren Haryt = 0,3523

Schwefelsäure = 35,09 Procent. Das nachgehends präcipitirte Schwefel-

cadmium betrug 0,319 = 0,28355 Cadmiumoxyd = 28,21 Proc. u. s. w.
Woraus die Formel: (NH 3 , HO, S0 3) + (Cd 0, S0 3) -j- 6 Aq., woraus sich

folgende Werthe berechnen:

Ammoniak

Cadmiumoxyd
Schwefelsäure

Wasser .

Aeq. Berechnete Werthe.

1 17 7,59
1 64^ 28,58
2 80 35,71
7 63 28,12

224 100,00.

Wirft man einen Blick über die verschiedenen hierher gehörenden

Doppelsalze des schwefelsauren Kali's und schwefelsauren Ammoniaks mit

andern schwefelsauren Salzen, wie mit den Sulphateu des Eiseuoxjdes,
Kobaltmonoxydes, Nickeimonoxydes u. s. w., so findet man immer die
auffallendste Uebereiustimmung und eine vollkommene Isomerie zwischen
denselben. Gewöhnlich lassen sich die entsprechenden Verbindungen des

Kalisulphats von denjenigen des Ammoniaksulphats durch das äussere An¬
sehen gar nicht von einander unterscheiden. Ganz abweichend tritt uns

hier das Cadmiumoxyd entgegen. Das schwefelsaure Ammoniak-Cadmium-

oxyd schliesst sich ganz den übrigen Verbindungen in allen seinen Verhält¬

nissen au. Das schwefelsaure Kali-Cadmiumoxyd konnte dagegen trotz
aller hierauf verwendeten Mühe nicht in ähnlicher Weise und mit demselben

Wassergehalte erhalten werden. Immer erschienen Krystalle, welche nach

dem Ausspruche einer der bedeutendsten Autoritäten, des Herrn Professors
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Dr. Naumann, allerdings demselben Krystallsysteme angehören, deren
Form aber von den Formen der übrigen auch in Bezug der Winkel eine
wesentlich verschiedene und zwar eine einfachere ist. Jedenfalls liegen

diesen Krystallen bestimmte chemische Verbindungen zu Grunde, da die¬
selben weder dem schwefelsauren Kali noch dem schwefelsauren Cadmium-

oxyde angehören. (Zeitschrift des Pharmaceuten-Vereins, 191.) — a —

Chemie der organischen Stoffe.

Ucliei - Actliei* aeelieus. Ueber die Bereitung des Essigäthers
hat Becker Erfahrungen gemacht, die in vielen Punkten mit Molir's

Beobachtungen im Widerspruch stehen. Was das Material betrifft, so macht
es caeteris paribus praktisch keinen erheblichen Unterschied, ob man essig¬
saures Alkali oder Bleizucker anwendet Mit letzterin erhält man zwar

eine etwas geringere Ausbeute, nicht wohl, wie Mohr meint, deshalb,
weil die Schwefelsäure mit dem Bleioxyd kein doppeltsaures Salz bildet

und daher gegen das Ende der Operation zu heftig auf den Weingeist wirkt,
sondern weil der Rückstand in der Retorte nicht flüssig bleibt und die

Schwefelsäure deshalb unverdünnt auf den gebildeten Essigäther einwirkt,
was die theilweise Zersetzung des letztern unter Entstehung von schwefli¬
ger Säure zur Folge hat. Der Ausfall ist jedoch nicht so bedeutend , dass

die Auwendung des Bleizuckers, mit Berücksichtigung des Preises beider

Materialien, nicht unter Umständen vortheilhaft erscheinen könnte. Bei
Anwendung eines starken Alkohols (von 88 bis 90 Proc. R.) kann man sich

auch des krystallisirten , jedoch fein gepulverten Bleizuckers bedienen.
Mit vermehrter Stärke des Alkohols verbessert sich überhaupt die Aether-

bilduug, jedoch nicht in solchem Maasse, dass der praktische Vortheil
gerade in der Anwendung des stärksten Alkohols zu suchen wäre.

Hinsichtlich des Verhältnisses der Materialien gibt es kein vortheil-

liafteres, als das theoretisch allgemein als richtig angenommene von 1 Atom

essigsaurem Salze (13 getrocknetes essigsaures Natron, oder 33'/ 2 getrock¬

neter Bleizucker, oder 27*/ 2 krystall. Bleizucker), 2 Atomen Schwefel¬
säurehydrat (15) und 1 Atom Alkohol (8'/ 4 von 0,835 specifischem Gewicht).

Vermindert man das Verhältniss der Schwefelsäure, so erleidet man eine
Einbusse an Essigäther, vergrössert man die Schwefelsäuremenge, so wird
viel Essigäther in reinen Aether umgewandelt. Die Menge des letztern wird

natürlich noch vermehrt, wenn sich auch mehr als 1 Atom Alkohol in der
Mischung befindet. Daher muss die Liebig'sehe Vorschrift, welche 1 At.

essigsaures Natron, 4 At. Schwefelsäure, l'/ 3 At. Alkohol nehmen lässt,
ein sehr stark ätherhaltiges Product liefern. Auch die B u cliolz'sehe Vor¬
schrift leidet an einem ähnlichen Fehler.

Aus dem oben angeführten Mengenverhältniss von Materialien wurden

8 bis 10 Theile reiner Essigäther erhalten. Da beim Scheiden und Rectifi-

ciren immer etwas Essigäther verloren geht, so lässt sich annehmen, dass
höchstens 10 1/, bis 11 Theile Essigäther gebildet worden sind. Theoretisch

hätten 18,9 Theile Essigäther erhalten werden müssen, weniger wurden
JAHRB. xx. 23
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demnach erhalten 2 bis 2'/ 2 Theile oder durchschnittlich 20 Proc. In den

Versuchen mit Bleizucker steigt dieser Verlust bis auf 25 Proc.

Diesem Ausfalle in der Aethermenge entsprechend zeigte sich das De¬

stillat in allen Versuchen von einer anfänglich geringen, im Verlaufe der

Destillation aber stets zunehmenden Menge freier Essigsäure begleitet.
Mohr fand das Destillat gar nicht oder nur unbedeutend sauer. In der

Meinung, dass die Essigsäure zum Theil unverbunden mit dem Alkohol

übergehe, wurde das Destillat, um es reicher an Essigsäure zu bekommen,
neutralisirt, und auf's Neue mit Zusatz von Schwefelsäure destillirt. Das

Product war noch beträchtlich saurer, als das zuerst erhaltene, es war
also unzweifelhaft Essigäther zersetzt und Essigsäure in Freiheit gesetzt

worden. Diese Zersetzung kann zum Theil auf Rechnung des vorhandenen
Wassers gesetzt, muss aber grossentheils dem vorhandenen Säureüber-

schuss zugeschrieben werden, obgleich Mohr behauptet, freie Säure be¬
fördere die Zersetzung der zusammengesetzten Aetherarteu nicht. Ein in

dieser Absicht angestellter Versuch widerspricht hinsichtlich des Essig¬

äthers Mohr's Behauptung, auch ist die Zersetzung des Essigäthers durch
concentrirte Schwefelsäure schon von Boullay und Andern beobachtet
worden.

Aus dem Gemisch von Aetherscliwefelsäure und essigsaurem Salz bil¬

den sich bei der Destillation Essigäther, schwefelsaures Salz und Schwefel¬
säure. Muss nicht diese Schwefelsäure wieder zersetzend auf einen Theil

des gebildeten Essigäthers einwirken? und erscheint daher das Auftreten

der Essigsäure nicht als nothweudige Folge dieses Processes? Wollte man

annehmen, dass bei Anwendung von essigsaurem Natron, schwefelsaures

Natron und Schwefelsäure im aufgelösten Zustande schon mit einander

verbunden wären, folglich keine freie Schwefelsäure vorhanden sein könne,
so widerspricht dem der Versuch Mohr's. Derselbe erhielt aus einem De¬

stillationsrückstaude, welcher ausser doppeltschwefelsaurem Natron keine
freie Schwefelsäure enthalten konnte, auf Zusatz von essigsaurem Salze
und Alkohol eine neue Menge Essigäther. Mohr zog hieraus den Schluss,
dass die Schwefelsäuremenge von vorneherein vermindert werden könne;

dieser Schluss ist theoretisch unrichtig und rechtfertigt sich praktisch eben
so wenig.

Es scheint, dass wenn man Aetherscliwefelsäure und essigsaures Salz
vor der Destillation 24 Stunden lang auf einander wirken lässt, man ein

minder saures Product erhält, als wenn man sogleich nach Einmischung

der Materialien destillirt. Die Ursache dieses Verhaltens, wenn es damit

seine Richtigkeit hat, ist nicht recht klar, und dasselbe deutet auf einen
noch nicht erkannten Vorgang bei der Bildung des Essigäthers.

Die Abscheidung des Essigäthers aus dem rohen Destillate ist nicht der

unwichtigste Theil der Arbeit. Das Destillat ist ein Gemisch von Essig¬

äther, etwas freiem Aether, Alkohol, Wasser und Essigsäure. Die Ver¬
bindung des Essigäthers mit dem Wasser zu einer homogenen Flüssigkeit
wird durch die Gegenwart des Alkohols vermittelt. Versetzt man die Mi¬

schung aber mit Salzen, namentlich essigsauren und kohlensauren Alka¬

lien, oder auch mit ätzenden Alkalien, so trennen sich die Substanzen in
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der Art, dass der Essigäther mit der Beimengung von freiem Aether, mit

wenig Wasser und vielleicht einer Spur Alkohol einerseits, und Wasser mit
dem jedenfalls griissten Theil des Alkohols und wenig Essigäther anderer¬
seits ausgeschieden wird. In der letztern Mischung vermittelt wiederum

der Alkohol die Verbindung des Essigäthers mit dem Wasser oder vielmehr

mit der wässerigen Salzlösung.

Es ergibt sich daraus, wie auch auf empirischem Wege gefunden
wurde, dass man den Essigäther aus dem rohen Destillate am besten und
vollständigsten durch Zusatz von kohlensauren Alkalien zum Abscheiden

bringt. Um den Alkohol möglichst vollständig aus dem Essigäther fortzu¬
schaffen, darf die Menge der Abwaschflüssigkeit nicht zu gering sein, und

muss dem Volumen nach 1/ l bis '/ 3 vom Essigäther betragen. Hat man die
Destillation nicht zu früh unterbrochen, so enthält das rohe Product in der
Regel schon eine hinreichende Menge Wasser, um das beim Zusatz von fein
zerriebenem kohlensaurem Natron sich bildende essigsaure Natron aufzu¬

lösen. Wenn der Essigäther durch öfteres Umschütteln mit der Salzlauge
neutral geworden ist, so sättigt man letztere ganz mit kohlensaurem Na¬

tron, um daraus den aufgelösten Aether möglichst wieder zu gewinnen.

Aetzende Alkalien leisten dieselben Dienste, aber keine bessern.
In obiger Weise erhält man einen Essigäther, der vielleicht neben einem

geringen Rückhalt von Weingeist noch so viel Wasser enthält, als er für
sich, oder durch Vermittelung des Weingeistes auflösen kann. Diesen Was¬

sergehalt muss man fortschaffen, weil ein wässeriger Essigäther sich sehr

bald säuert. Es geschieht sehr leicht, wenn mau nach Mohr's Vorschlage
den von der Salzlauge abgenommenen Aether so lange mit scharf getrock¬

netem Chlorcalcium versetzt, als dieses noch darin zerfliesst. Man giesst
den Essigäther von der gebildeten schweren Flüssigkeit ab und zieht ihn
in gelinder Wärme nochmals über. Er besitzt nun ein specifisches Gewicht

nahe übereinstimmend von 0,890, und verliert, mit einem gleichen Volumen
Wasser geschüttelt, 10 bis 12 Procente seines Umfanges, ist also in 11 — 9

Gewichtstheilen Wasser auflöslich. Ein mit solchen Eigenschaften begabter

Essigäther, sollte als das officinelle Präparat angesehen werden. Dieser

Aether mit Alkohol von 80 Proc. R. versetzt, liefert eine Flüssigkeit,

die an Wasser 15 bis 16 Proc. abgibt, oder in 7 bis 7 1/, Theilen Wasser

auflüslich ist; dieses ist der officinelle Essigäther der preussischen Phar¬
makopoe.

Das auf die beschriebene Weise erhaltene Destillat ist aber noch kein

reiner Essigäther. Als von diesem einige Pfunde mittelst Kolben und

Helm der Rectification unterworfen wurden, und nur noch etwa 4 Unzen
Rückstand im Kolben befindlich waren, wurde die Vorlage gewechselt
und der Rest nachtröpfeln lassen. Das Hauptquantum des Rectificats besass

die erwähnten Eigenschaften, der Nachlauf aber besass überraschender¬

weise einen reinen und zugleich höchst durchdringenden Geruch nach Essig¬
äther, ein specifisches Gewicht von 0,900 bei -f- 17° C., verlor mit einem
gleichen Volumen Wasser geschüttelt nur 5 Procent und erforderte dem

entsprechend zur Auflösung 22 bis 24 Gewichtstheile Wasser. Offenbar ist

dieses ein ungleich reineres Präparat, als bisher überhaupt gekannt. Bei
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einem andern Versuch wurden einige Pfunde des entwässerten Aethers über
eine frische Menge trocknen Chlorcalciums rectificirt, die Temperatur der
siedenden Flüssigkeit stieg von 65° bis 76 1/, 0 C. Aus dem breiigen Rück¬

stände tloss zuletzt noch eine kleine Menge Aether ab, welche sich wiederum

genau so verhielt, wie das letzte Destillat des ersten Versuchs.
Hiernach ist kaum zu bezweifeln, dass die letzten Producte in beiden

Versuchen wirklich ein reiner oder doch ein nahezu reiner Essigäther

waren, der demnach in einigen Punkten, namentlich hinsichtlich seiner

Auflüslichkeit in Wasser, sich ganz anders verhält, als bisher geglaubt und
angegeben worden ist. Die Versuche zeigen ferner auch, dass das phar-

maceutisclie Präparat stets einen Antheil freien Aethers beigemengt enthält,
der nur sehr schwierig ganz herauszubringen ist, daher das geringere

speciiische Gewicht, der niedrigere Siedepunkt und die grossere Auflüslich¬
keit in Wasser. (Arch. der Pharm. CXII, 163.) — i —

lieber Bereit suis «ler Benisteiiistiiire ans «lern

sauren Bückstande «les Spir. aetlier. niti-os., von

Reich. Dessaignes fand, dass Aepfelsäure in Verbindung mit einer

Base durch Gähruug in Bernsteinsäure metamorphosirt werden kann.
Liebig hat äpfelsaure Kalkerde durch Gährung in bernsteinsaure Kalk¬

erde verwandelt, wobei sich Kohlensäure und Essigsäure entwickelte.
Der saure Rückstand von der Destillation des Spir. aether. uitros. aus

Salpetersäure und Alkohol enthalt bisweilen Aepfelsäure in bedeutender

Menge. Einmal bestand er aus 64 Oxalsäure und 36 Zuckersäure; ein an¬
dermal aus 96 Zuckersäure und 4 Aepfelsäure; bei zwei andern Destilla¬

tionen aus Zuckersäure, Oxalsäure uud Aepfelsäure in wechselnden Ver¬
hältnissen, letztere Säure betrug das eine Mal 68 Proc. des Rückstandes. Die

überschüssige Salpetersäure des Rückstandes war durch vorsichtiges Ver¬

dampfen entfernt worden.

In dem sauer gewordenen Spir. aeth. nitr. konnte bis jetzt keine Oxal¬

säure aufgefunden werden, dagegen neben salpetriger Säure einige Male
Aepfelsäure, bisweilen Essigsäure, Zuckersäure fast jedes Mal, und Amei¬
sensäure einige Mal in bedeutender Menge. Die Entwicklung von Blausäure
während der Destillation wurde mehrere Male beobachtet.

Das Sauerwerden, Zersetzen des Spir. aeth. nitr. wird übrigens voll¬

ständig verhindert, wenn man das Destiliationsproduct mit der nöthigen
Menge neutralen weinsauren Kaii's schüttelt, einige Zeit damit stehen lässt
und die von dem entstandenen Weinsäuren Kali abgegossene Flüssigkeit

zur vollständigen Entwässerung in einem gut zu verscliliessendeu Gefässe

mit zerriebenem geschmolzenem Chlorcalcium oder zerstossenem frisch
gebranntem Kalke unter wiederholtem Umschütteln 13 Stunden stehen lässt

und die abgegossene Flüssigkeit in einem trocknen Destillationsgefässe

vorsichtig rectificirt. Auch erzielt man ein haltbares Präparat, wenn man
die von dem entstandenen Weinstein abgegossene Flüssigkeit in einem

trocknen Destillationsapparat über die nüthige Menge geschmolzene salpe¬

tersaure Talkerde bei gelindem Feuer rectificirt. Mit dem rectificirten De¬

stillat werden trockene 3- bis 4-Unzengläser vollgefüllt, durch einen guten
Kork verschlossen und mit durch Wärme erweichter Gutta Percha über-
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zogen, welche beim Verbrauch durch Wärme wiederum erweicht von dem
Glase abgenommen und wiederholentlich zu gleichem Zwecke benutzt
werden kann.

Die behufs der Gewinnung von Bernsteinsäure angestellten Versuche
führten zu dem Ergebniss, dass man nur dann den sauren Rückstand von
der Bereitung des Spir. aeth. nitr. mit Vortheil zur Bereitung der Bernstein¬
säure benutzen kann, wenn zufällig der Rückstand zum grossen Theil aus
Aepfelsäure besteht, häufig besteht er grösstentheils aus Zucker- und Oxal¬
säure. Das verschiedene Verhältniss der in dem sauren Rückstände vor¬
kommenden Säuren ist wahrscheinlich von der angewandten Temperatur
und von dem kürzern oder längern Erhitzen während der Destillation ab¬
zuleiten. Noch andere Bedingungen können Ursache sein, wie das spec.
Gewicht und das Gewichtsverhältniss der Salpetersäure zum Weingeist;
jedenfalls sind die Umstände noch zu ermitteln, unter welchen man bei der
Bereitung des Spir. aeth. nitr. zum grossen Theil Aepfelsäure als Rückstand
erhält. (Archiv der Pharm. CXII, 148.) — * —

Vortlieiliiafte Bereitiuigsweisc von Tlice'iu (liaf-
feiill). Nach II. Ileinsius schüttet man in einen (lachen eisernen Topf
alten, schlechten Thee, bedeckt denselben mit Filtrirpapier und überstülpt
dann das Ganze mit einer Papierhaube (ähnlich dem Verfahren beim Subli-
miren der Benzoesäure). Erhitzt man dann vorsichtig bei steigender Tem¬
peratur, so findet mau nachher auf dem quer über den flachen Topf ge¬
spannten Papier eine hinreichende Menge reines TlieeTu. (Chem.-Pharmac.
Ceutralbl. 1850, S. 73. — Polyt. Notizbl., 113.) — a —

Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Präpa-

ratenkunde, Geheimmittel.

IJelver Cortex Copalclii. Von dieser fast in Vergessenheit
gerathenen Drogue ist kürzlich wieder eine kleine Quantität nach London
gebracht worden. Diese Rinde ist seit 1835 in Europa bekannt und früher
von Göbel beschrieben worden als das Product von Croton suberosum
Humb. Schiede und Nees v. Esenbeck fanden die Copalcliirinde
(welches die indische Benennung ist) in den Apotheken und Drogueriehaud-
lungeu der Provinzen Jalappa und Mexico unter dem Namen Quina
blauca, und betrachteten sie als die feinste und beste Sorte von Casca-
rille. Schiede sagt darum, dass die beste Sorte von Cascarillrinde von
Croton Pseudo-Chiua Schlechtend., Croton Cascarilla Don. abstamme.
Nees v. Esenbeck betrachtet die Copalcliirinde als der Cascarillrinde sehr
ähnlich, und gibt in dem Supplement zu seinem prachtvollen Werke Plautae
medicinales sehr schön colorirte Zeichnungen von dem Copalke-Croton in
all seinen Stadien, Blumen, Frucht, Blätter und Rinde, so dass es unmög¬
lich ist, die Rinde oder Pflanze mit irgend andern zu verwechseln. Auch
er nennt den Baum Croton Pseudo-China. Stark berichtet, dass unter
dem Namen Natri in Chili häufig eine bittere Rinde gegen Fieber verwendet,

\
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und selbst höher als Chinarinde geschätzt werde. Eine geringe Quantität
derselben Rinde kam von Santa Cruz, wo sie unter dem Namen Chiquique
bekannt sein, und gegen Fieber verwendet werden soll. Verschiedene
Umstände machen es Stark wahrscheinlich, dass die fragliche Rinde nichts
anderes als die Copalcliirinde ist. Er hat mehrere Aerzte Englands veran¬
lasst, therapeutische Versuche damit anzustellen und versichert, dass wenn
dieselben zu Gunsten der Rinde ausfallen sollten, man davon aus Mexico
und Peru beliebige Quantitäten beziehen könne. (Pharmaceulical Journal
IX, 461.) — i -

Betrug; mit gelber dliitiR. Breton erhielt gelbe Chinarinde
von sehr schönem Aeussern, aber fast ohne bittern Geschmack. Gröblich
gepulvert und mit Wasser einige Minuten macerirt, lieferte sie ein voll¬
kommen farbloses Filtrat, welches kaum bitter schmeckte und deutlich
sauer reagirte. Salpetersaures Silber bewirkte darin einen beträchtlichen
Niederschlag und Ammoniak färbte die Flüssigkeit schwach ohne Trübung.
Mit Wasser gekocht, lieferte diese China eine wenig gefärbte durchsichtige
Flüssigkeit, welche sich während des Erkaltens nicht trübte. Ammoniak
bewirkte darin keine Fällung.

Diese Versuche beweisen, dass die erwähnte Rinde weder Chinin noch
irgend ein anderes Alkaloid der Chinarinden enthält; die Salzsäure, welche
sich in geringer Menge darin vorfindet, hat ohne Zweifel gedient, um die
Rinden zu extrahiren, und konnte durch's Waschen nicht vollständig ent¬
fernt werden. Solcherweise extrahirte Rinden kommen nach Breton
häufig im Handel vor.

Henry glaubt, dass zur Constatirung dieses Betrugs noch weitere
Untersuchungen in grösserm Maassstabe nöthig seien, und dass die er¬
wähnte Fälschung wohl nicht so häufig vorkomme, indem das eigenthüm-
liche Aussehen der färbenden Substanzen in den Chinarinden die vorher¬
gegangene Behandlung mit Säuren in den meisten Fällen verrathen würde.
Dagegen kämen jetzt häufig geringhaltige und ganz schlechte Chinasorten
in den Handel, welche durch Ansehen und allgemeines physikalisches
Verhalten selbst die geschicktesten Chinologen zu täuschen im Stande
wären. Gegenwärtig kämen nur sehr wenig ächte Calisayarinden nach
Europa, sondern hauptsächlich nur Cinchonin enthaltende Sorten. (Journ.
de Pharm, et de Chim. — Journ. de Pharm. d'Anvers 1850, 135.) — i —

Pharmac., gewerb], und Fabrik-Technik.

Von dem Imrldrcii des lieders und der Rereitung;
der hierzu notliigcii Lnekfirniise und Reizen, von E.
0. Schmidt. Da die Lederlackirung so allgemeines Interesse hat und die
nachstehende Abhandlung sehr viele gediegene Mittheilungen enthält, so
theilen wir sie den Lesern vollständig mit.

Das Leder, welches lackirt werden soll, muss vor allen Dingen auf¬
gespannt werden, zu welchem Zweck man es mit Nägeln an den Enden so

>
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auf ein glattes Brett nagelt, dass die Aasseite, welche lackirt wird, nach
oben und die Narbenseite nach unten zu liegen kommt. Nachdem das eine
Ende des Leders auf das Brett aufgenagelt ist, befeuchtet man es mit einem
in Wasser getauchten Schwamm und spannt das Leder, während es sich
noch im feuchten Zustande befindet, ganz straff auf das Brett, wo es mit
seinem anderen Ende ebenfalls mit Nägeln befestigt wird. Hierauf wird
mit. einem Stück Sandstein, au den man eine gerade Bahn geschliffen hat,
das Leder, während es sich noch im feuchten Zustande befindet, einige
Mal hin und her abgeschliffen, damit alle Falten u.s.w. aus demselben
verschwinden. Wenn dieses geschehen ist, so bestreut man die geschlif¬
fene Seite mit fein pulverisirter Kreide und schleift das Leder nochmals,
jedoch nicht mit Saud, sondern mit Bimsstein so lange ab, bis dass die
aufgestreute Kreide gänzlich verschwunden ist. Nach dem vollendeten
Schleifen wird der Schliff rein abgewischt. Auf die gereinigte Oberfläche
streut man Bimsstein auf, der vorher fein gestossen und durch ein feines
Haarsieb geschlagen worden ist, und schleift mit einem Stück Bimsstein,
welcher mit einer geraden Bahn verseilen ist, das Leder auf eine solche Art
und Weise, dass aus demselben alle erhabenen und vertieften Steilen ver¬
schwinden; denn je glätter das Leder geschliffen ist, desto weniger An¬
striche braucht man demselben zu geben. Sobald das Leder fein genug
abgeschliffen worden ist, bürstet man dasselbe recht fein ab und beizt es
entweder, oder gibt demselben irgend eine beliebige Farbe mit Lackfiruiss.
In dem einen oder dem andern Fall trägt mau auf das Leder zuletzt einen
haltbaren Lack, wozu sich vorzüglich ein geschmeidiger Copallackfirniss
eignet, bei dessen Bereitung viel Oelfirniss zugesetzt worden ist. Noch
bemerke ich, dass die Farben, sobald dieselben vollkommen trocken sind,
stets mit einem Stück Bimsstein abgeschliffen werden müssen, welchen man
in den im Wasser lein abgeriebenen Bimsstein taucht. Nach dem Abschleifen
mit Bimsstein und Wasser bildet man sich aus einem Stück Filz einen Ballen,
taucht diesen in das Wasser und den geriebenen Bimsstein ein und schleift
mit ihm den Farbenauftrag vollends glatt. Wenn mehrere Farbenschichten
aufgetragen werden, so wird jede Schichte für sich, nachdem sie voll¬
kommen trocken geworden ist, abgeschliffen, in Folge dessen die Farbe
viel feiner wird. Her hierbei sich bildende Schliff wird mit einem Schwamm
rein abgewaschen und man trocknet die geschliffene Oberfläche mit einem
feinen, leinenen Tuche ab, worauf das Leder so lange in die Sonne ge¬
bracht wird, bis es völlig trocken geworden ist.

Bevor mau den farblosen Lack aufträgt, wird die Oberfläche des Le¬
ders mit einem Stück Filz oder Wildleder und pulverisirtem Hirschhorn fein
abgeschliffen. Wenn die letzte Lackschichte gehörig getrocknet ist und
geschliffen werden soll, was jedoch nicht nüthig ist, wenn man während
der Operation vorsichtig und reinlich zu Werke gegangen und das Auf¬
tragen gleichmässig geschehen ist, so taucht man ein Stück Filz in Wasser
und dann in pulverisirte Kreide und schleift damit den Lack ab. Nachdem
dieses Abschleifen beendet ist, wischt man den Schliff fein ab, trocknet die
geschliffene Fläche mit einem reinen, weichen leinenen Tuch und polirt sie
mit einem alten, seidenen Tuch.
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Von der Bereitung eines Copalfirnisses, der für allerlei
Lederwerk passt. Zum Lackiren des Leders können nur solche Lacke

angewendet werden, welche Elasticitiit genug besitzen, um den steten
Bewegungen, welchen das Leder ausgesetzt ist, zu widerstehen, ohne dass

der Lacküberzug abspringt oder Risse bekommt. Um sich einen für das

Leder geeigneten Lacklirniss zu bereiten, der allen an ihn gemachten An¬
forderungen entspricht, bedarf man vor allen Dingen gut gereinigtes

Leinöl, aus dem alle wässerigen und schleimigen Bestandtheile entfernt
sind. Unter allen Lackfirnissen eignet sich zum Lackiren des Leders keiner

besser, als der Copallackfirniss, von dem ich nachstehend die Bereitungs¬
art angebe.

Vorerst stösst mau Copal gröblich und bringt denselben in ein hartes,
gut glasirtes, irdenes Gefäss, welches 6 bis 7 Zoll hoch und 3 bis 4 Zoll

breit sein muss. Nachdem der gestossene Copal mit so viel Terpentinöl

benetzt worden ist, als zu dessen Befeuchten nütliig ist, verschliesst man
das Gefäss mit einem gut passenden Deckel. Wenn der Copal 8 bis 9 Stun¬
den gekocht hat oder geschmolzen ist, so wird das Gefäss vom Feuer her¬

unter genommen und der flüssige Copal mit einem hölzernen Spatel umge¬

rührt, was so lange fortgesetzt werden muss, bis man bemerkt, dass sich
der Copal völlig aufgelöst hat. In einem anderen Gefäss von derselben

Höhe und Weite, als wie das, in welchem sich der flüssige Copal befindet,
hat man 16 bis 18 Lotli Leinölfirniss gleichzeitig bis zum Kochen erhitzt und

mischt diesen langsam unter Umrühren mit dem Spatel der Copalauflösung
zu. Nachdem die Mischung erfolgt ist, lässt man die grösste Ilitze des
Copallackfirnisses verflüchtigen und mischt demselben dann noch 6 Loth

erwärmtes Terpentinöl unter beständigem Umrühren bei. Während sich der

Copallackfirniss noch im heissen Zustande befindet, wird er durch eine

dichte, reine Leinwand in gläserne Flaschen geseiht, die fest verstopft und
in die Sonne gestellt werden.

Bereitung eines schwarzen Lackfirnisses. Um das Leder

schwarz lackiren zu können, liefert das Beinschwarz die beste Schwärze;

man kann aber auch vom Kienruss Gebrauch machen, jedoch muss dieser

vor seiner Anwendung ausgeglüht werden, um demselben die fetten Theile
zu entziehen; welche das schnelle Trocknen des Lackes hindern würden.

Das Beinschwarz oder der Kienruss wird mit dem oben erwähnten Copal-

lack vermischt, fein abgerieben und dann mit einer grösseren Menge von
Copallack verdünnt. Wird auf das Leder mehr als eine Lackschichte auf¬

getragen, so verwendet man der Ersparniss wegen zum ersten Anstrich
anstatt des Copallacks einen gut trocknenden Oelfirniss. Auch kann man
sich noch auf nachstehende Art und Weise einen schwarzen Ledel'lack
bereiten:

Das Kalbleder, auf welches dieser Lederlack aufgetragen werden soll,
muss galir gemacht und auf der Aasseite gut ausgearbeitet sein. Man

feuchtet dasselbe mit einem nassgemachten Schwamm an, spannt es straff
auf ein glattes Brett aus und schleift es mit einem Stück feinen Bimsstein

gut ab. Um das Leder zum erstenmal anzustreichen, reibt man Urnbra
und gebrannten Kienruss zu gleichen Theilen mit einem gut trocknenden
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Oelfirniss recht fein ah und verdünnt dann die Coniposition mit so viel Oel-
firniss, als nöthig ist, um die Farbe verstreichen zu können. Für die
nachfolgenden Lackschichten reibt man gebraunten Kienruss mit dem weiter
oben beschriebenen Copallackfirniss recht fein ab und verdünnt dann die
Coniposition mit so viel Copallack, als zum Verstreichen des Lackes mit
dem Pinsel nöthig ist. Jede Schichte wird, nachdem sie vollkommen tro¬
cken geworden ist, gut abgeschliffen, wobei man auf die schon angege¬
bene Art und Weise verfährt. Zur letzten Schichte bedient mau sich eines

Lackes, der entweder gar nicht vermischt, oder nur mit sehr wenig Kien¬
russ gefärbt ist und welcher flüssig genug sein muss, um ihn mit der grössten
Gleichförmigkeit auftragen zu können. Der auf diese hier mitgetlieilte Art
und Weise bereitete Lack ist schön und biegsam, und das damit überzogene
Leder kann zu Schuhen u. s. w. mit vielem Vortheil verarbeitet werden, da
der Lacküberzug weder Hisse bekommt, noch sich ablöst.

Bereitung eines grünen Lackes für Leder. Das Leder, wel¬
ches mit diesem Lack überzogen werden soll, muss weiss und galir ge¬
macht worden sein und darf weder Oel- noch Fettflecken haben; es wird
gleichfalls auf ein glattes, gerades Brett aufgespannt. Den ersten Farben¬
überzug gibt man dem Leder mit Grünspan, der in Oelfirniss zu einer
dünnen Masse abgerieben und dann durch einen grösseren Zusatz von Oel¬
firniss flüssig gemacht worden ist. Das Auftragen muss so gleichförmig
als wie nur möglich und mit einem steifen Borsteupinsel geschehen. Wenn
der erste Anstrich trocken ist, so lässt man auf denselben, ohne ihn jedoch
zu schleifen, eine zweite Schichte folgen, zu der man aber anstatt des
Oelfirnisses Copallack anwendet, dessen Bereitung ich schon weiter oben
genau angegeben habe. Man lässt noch so viele Schichten folgen, bis dass
der Ueberzug den gehörigen Glanz erreicht hat. Soll die Farbe etwas hel¬
ler sein, so muss man der Coniposition etwas Bleiweiss oder Schieferweiss
zusetzen.

Einen anderen ähulichen grünen Lack erhält mau durch ächtes Braun¬
schweiger Grün, dessen Ton man nach Belieben mit Bleiweiss oder Berli¬
nerblau und Schüttgelb verändern kann.

Bereitung eines gelben Lackes für Leder. Vorerst reibt mau
Kasselergelb auf einem Reibstein mit Wasser recht fein ab, worauf man es
auf einem Ziegel in Häufchen trocknet und nochmals in Lackfirniss so fein
wie möglich abreibt. Will man sich auf billigere Weise einen gelben Lack
für Leder bereiten, so wird feiner gelber Ocker mit einem beliebigen Zu¬
satz von Bleiweiss auf ebendieselbe Weise behandelt, als wie ich es hier
oben für die Bereitung des Kasselergelb angegeben habe. Beide Sorten von
Lack eignen sich für jedes schöne weisse Leder. Der zur Anfertigung des
gelben Lackes dienende Leinölfiruiss darf weder zu alt, noch zu stark ge¬
sotten sein.

Bereitung eines blauen Lackes für Leder. Hierzu verwendet
man 4 Loth gutes Berlinerblau, das fein gestossen und dann in 5 bis 6 Loth
Vitriol öl in einem porzellanenen Gefäss aufgelöst wird. Nach erfolgter
Auflösung schüttet man heisses Wasser in dieselbe, das nach Verlauf von
einiger Zeit wieder abgegossen und durch kaltes ersetzt wird. Dieses Ver-
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fahren muss so lange wiederholt werden, bis die schwefelsaure Auf¬

lösung völlig ausgesüsst ist. Nach diesem wird das Berlinerblau getrocknet

und dann mit dem schon weiter oben erwähnten Copallackfirniss abgerie¬
ben, mit welchem man auch später die Farbe so verdünnt, um sie mit dem
Pinsel auftragen zu können. Soll die Farbe heller sein, so mischt man

derselben etwas Bleiweiss zu. Durch Zusatz von etwas Kugellack zu dem
Berlinerblau wird die Farbe veilchenblau.

Bereitung eines rothen Lackes für Leder. Zur Anfertigung
desselben verwendet man recht feinen Florentinerlack, der mit ganz reinem
Kornbranntwein auf einem Reibstein recht fein abgerieben und dann in klei¬
nen Häufchen geschützt vor Staub getrocknet wird. Anstatt des Floren¬

tiner Lacks kann man jedoch auch Kugellack anwenden. Wenn die Farbe
im Schatten gut trocken geworden ist, so reibt man sie mit dem mehrfach

erwähnten Copallackfirniss nochmals recht fein zusammen, bringt sie in

ein irdenes Gefäss und verdünnt dieselbe mit so viel Copalfirniss, als zum
Auftragen der Farbe mit dem Pinsel nöthig ist.

Im Fall, dass der Lack eine hellrothe Farbe haben soll, wendet man
anstatt des Florentiner- oder Kugellacks feinen rothen Zinnober an.

Bereitung eines weissen Lackes für Leder. Um sich diesen

Lack anzufertigen, reibt man vorerst Bleiweiss mit weissgelblichem , nicht
gekochtem Leinöl recht fein ab und trägt von dieser Farbe zwei Schichten
hinter einander auf das Leder auf. Nach dein Trocknen dieses Anstrichs

trägt man auf das Leder 3 oder sogar 4 Schichten von Kremserweiss auf,

das in Wasser abgerieben, in Häufchen getrocknet und dann nochmals mit
weissem Copallackfirniss abgerieben worden ist. Ehe man eine neue

Schichte Lack aufträgt, muss die vorhergehende vollkommen trocken sein.

Wenn die letzte Schichte gehörig getrocknet ist, wird der Lacküberzug auf
bekannte Art und Weise geschliffen.

Bereitung der Beizen für das Leder. Das Färben des Leders

kann auch dadurch geschehen, dass man demselben erst eine Beize gibt
und dann den Lack aufträgt.

Um sich eine schwarze Beize zu bereiten, wendet man Eisenschwärze

.und Essig au und man kann diese Composition durch einen Zusatz von

gestossenen Galläpfeln oder grünen Nussschalen noch schwärzer machen.
Will man dem Leder eine grüne Beize geben, so bürstet man erst das¬

selbe mit Berlinerblau und überzieht es dann mit einer gelben Beize. Dieses

Verfahren wird so lange wiederholt, bis man die gewünschte Farbe er¬

halten hat. Auch können zu diesem Zweck blaue und gelbe Tiucturen

unter einander gemischt werden; so löst man z B. 4 Theile krystallisirten

Grünspan und 1 Theii Salmiak in Weinessig auf. Sollte die durch diese

Auflösung entstandene grüne Farbe zu grün sein, so setzt man derselben
etwas Safran zu.

Eine Beize für Veilchenblau erhält man aus einer Mischung der rothen

und blauen Tinctur oder durch das Kochen von Fernambukholzspänen in
Eisenwasser.

Will mau sich die rothe Beize bereiten, so lässt mau aus Fernambuk¬
holzspänen den Farbstoff mit Essig oder Branntwein ausziehen oder kocht
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dieselben zu gleichem Zweck in Wasser. Hierauf wird der Flüssigkeit
etwas Alaun oder Weinsteinrahm zugesetzt und dieselbe durchgeseiht.
Auch durch eine Auflösung von fein geriebener Cochenille in Weingeist kann
das Leder roth gefärbt werden. Kocht mau die Fernambukholzspäne in
Hegenwasser und setzt der Flüssigkeit etwas Kupfervitriol oder starkes
Pottaschenwasser zu, so entsteht eine carmoisinrothe oder purpurrothe
Farbe.

Um sich eine blaue Beize zu bereiten, nimmt man Brasilienholzspäne,
die ebenso wie der Fernambuk behandelt werden, welcher für die Berei¬
tung der rotheu Beize dient. Als eine blaue Beize für Leder können auch
reife schwarze Hollunderbeeren angewendet werden, die man in Weinessig
mit etwas Alaun auskocht.

Zur Bereitung der gelben Beize verwendet man Curci , Safran,
Birkenlaub, Avignonbeeren u. s. w., die man entweder in Weinessig kocht,
oder aus denen man den Farbstoff durch Branntwein auszieht. Her Flüs¬

sigkeit muss die gehörige Menge Alaun zugesetzt werden. (Polyt. Cen¬
tral!)]. Neue Folge B. 6, S. 226. — Polyt. Notizbl. ISöO, 97.) — « —

Uetter «Sä«' Anl'crfisgiii^ lies« itlarinrleimN, von Win¬
terfeld. Auf folgende Weise fertige ich den.Marineleim au: Man macht
sich zunächst eine Auflösung von Kautschuck in Steiukohlentheeröl. Zu
diesem Ende schneidet man Kautschuck in kleine Stücken und übergiesst
diese, in einem metallenen Gefäss oder in einem Steintopf, mit rectificirtem
Steiukohlentheeröl von 0,80 specifischem Gewicht. Hie Auflösung kann
durch Umrühren mit einem Stabe und gelindes Erwärmen befördert werden.
Her erste Aufguss des Theeröls, den man bis ein wenig über die Kaut-
schuckstückclien gemacht hat, wird bald eingesogen. Hie Stücke quellen
auf, man erneuert wiederholt den Aufguss, uud je nach der Art des ver¬
wendeten Kautschucks erhält man bei Anwendung von 1 Theil Kautschuck
und 20 bis 25 Theilen Steiukohlentheeröl eine vollständige Auflösung, die
als flüssiger Leim benutzt werden kann. Man drückt die Lösung durch
ein Tuch, um etwaige Unreinigkeiten zu entfernen. In einem Kessel erhitzt
mau diesen flüssigen Leim und setzt unter Umrühren so viel Schellack nach
und nach hinzu, als die Cousistenz des zu erzielenden Productes erfordert.
Her Schellack braucht nicht ganz gepulvert zu werden, er erweicht in der
Flüssigkeit sehr leicht und löst sich schnell auf.

Ein Tropfen der Mischung auf einen Glasscherben oder ein Stückchen
Blech gibt dem Arbeiter Andeutung, ob die rechte Beschaffenheit des Lei¬
mes erreicht ist. Man kann zu dem Marineleim die dunkelsten und wohl¬

feilsten Gattungen Schellack verwenden. Andere wohlfeile Harze eignen
sich nicht zu dieser Fabrikation. Mit Colophonium erhält man eine schmie¬
rige Masse. Je rectificirter das Steinkohlentheeröl ist, desto besser wird
der Leim. Aber auch ein bedeutend wasserhaltiges Steiukohlentheeröl ist
fähig, das Kautschuck aufzulösen. Schmelzt man aber in einer solchen
Verbindung Schellack ein, so nimmt man ein Ausscheiden von Wassel-
wahr, wenn der erkaltete Leim durchschnitten oder zerrissen wird. Sol¬
cher Leim hat auch eine bedeutend geringe Bindekraft. (Berliner Gew.-,
Ind.- und Handels!)). B. 17, S. 238. — Polyt. Notizbl. 1850, 103.) — n —
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llelier «las Bleichen lies Stroli». Das Bleichen des Strohs
zu Hüten und andern Luxusartikeln ist nicht allein des schonen Ansehens

wegen zu empfehlen, sondern es ist unerlässlich fürStroh, welches ge¬
färbt werden soll. Ungebleichtes Stroh wird die brillantesten Farben,

namentlich blau und griin, stets durch seine natürliche Farbe verändern
und verderben. Es ist aber nicht leicht, Stroh vollkommen zu bleichen.
Die Bleiche mit schwefliger Säure entfärbt das Stroh nie ganz vollständig

und auch nicht dauerhaft, indem dergleichen Stroh nach und nach zu seiner
ursprünglichen Farbe zurückkehrt; auf der Stelle tliut es dies, wenn man
es in siedendes Wasser taucht. Die Bleiche an der freien Luft gibt bei Stroh

nie ein günstiges Resultat, da theils die grosse Menge Farbstoff des Strohs

auf diesem tV'ege kaum zerstört werden kann, theils das Stroh durch den

langen Aufenthalt auf der Bleichwiese an Dauer und Glanz verliert. Das
Chlor hat sich auch hier als das kräftigste Bleichmittel erwiesen; iudess
behandelt Fischer, von dem das unten zu beschreibende Verfahren her¬

rührt, das Stroh nicht unmittelbar mit der bleichenden Chlorverbindung,
sondern vorher mehrmals mit Kalilauge. Das nach dieser Methode ge¬

bleichte Stroh soll dadurch an Glanz nicht nur nicht verlieren, sondern

sogar gewinnen; die Festigkeit des Strohs soll dadurch nicht im geringsten
vermindert werden und die Bleiche vollkommen haltbar sein, so dass an
der Luft und im Sonnenlichte die natürliche Farbe nicht wieder erscheint.

Das Verfahren selbst ist nun folgendes: Man bringe das zu bleichende

Stroh in Bottiche von weissem Holze, von hinreichender Grösse, giesse

heisses Wasser darauf, lasse 24 Stunden stehen, ziehe das Wasser ab,

bringe dann das Stroh in eine Lauge von X Pfund Pottasche auf 5 Quart

Wasser, koche es damit 3 Stunden lang in einem kupfernen Kessel, indem
man das durch Verdampfung verloren gegangene Wasser immer wieder

ersetzt, ohne das Sieden zu unterbrechen, lasse dann erkalten, bringe das

Stroh wieder in Bottiche, in denen man es mit kaltem Wasser übergiesst,
lasse dieses Wasser, wenn es sich gelb gefärbt hat, ab, giesse neues dar¬

auf und so 8 bis 10 Mal, bis das Wasser völlig hell bleibt. Nun koche man
das Stroh abermals eine Stunde lang in einer halb so starken Lauge als die

erste war, nehme es heraus, übergiesse es in Bottichen mit siedendem
Wasser, lasse dieses erkalten, giesse es ab und erneuere dieses alle Tage

während dreier Tage. Hierauf übergiesse man das Stroh mit einer Lösung

von Chlorkalk, bedecke das Gefäss und lasse es 24 bis 36 Stunden, oder
noch länger stehen, bis das Stroh völlig gebleicht ist. Sollte sich die

Bleichdüssigkeit während derZeit etwas geschwächt haben, so ziehe man

etwas ab und giesse frische zu. Die gebrauchte Bleichdüssigkeit braucht

man nicht wegzugiessen, sondern kann sie zur Vorbereitung des später zu
bleichenden Strohes benutzen. Das so gebleichte Stroh erhält einen eigeu-

tlüimlichen, sehr fest anhängenden Geruch, welcher nur nach öfterem sorg¬
fältigem Abspülen mit Wasser und Aussetzen des Strohs an die Luft und

das Sonnenlicht binnen einigen Wochen vergeht. Das Abspülen mit Wasser

ist vorzüglich des zurückbleideudeu Chlors wegen wichtig, da beim Fär¬

ben des Strohes die geringste Menge anhängenden Chlors schaden würde.
(Polyt. Centralbl. Jahrg. I, S. 206. — Polyt. Notizbl. 1850, 122.) — a —
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Neue Vcrffalirungsartcn in der Verarbeitung des
V&autseliueks und der Kutta Percha, von W. H. Burke.
Obgleich das Kautscliuck durch das sogenannte Vulkanisireu, bestehend im
wesentlichen in einem Zusammenkneten mit Schwefel und nachheriger Ent-
wickelung einer hohen Temperatur, in seinen Eigenschaften sehr verbessert
wird, so sind doch nach dem Verfasser zwei Umstände vorhanden, welche
seine Brauchbarkeit wesentlich beeinträchtigen. Der eine derselben besteht
darin, dass der Theil des Schwefels, welcher nicht mit dem Kautschuck
wirklich verbunden ist, allmälig gewissermassen auswittert, weshalb die
Fabrikate aus vulkanisirtem Kautschuck sich mit einem weissen Pulver

überziehen, und allen Gegenständen, mit denen sie in Berührung kommen,
einen unangenehmen Schwefelgeruch ertheilen. Der andere Umstand ist,
dass der Theil des Schwefels, welcher mit dem Kautschuck chemisch ver¬
bunden zu sein scheint, auch nach und nach zum Theil frei wird und das
Kautscliuck dadurch allmälig seinen festen Zusammenhang einbüsst. Der
Verfasser hat nun eine Substanz gefunden, bei deren Anwendung statt des
Schwefels das Product von diesen Mängeln gänzlich frei werden soll, wäh¬
rend es andererseits einen hohen Grad von Stärke und Elasticität erhält und
weder durch die Wärme der Sonnenstrahlen erweicht, noch in der Kälte
seine Biegsamkeit verliert. Diese Substanz ist ein Präparat aus Antimon,
von wesentlich gleicher Zusammensetzung mit dem Mineralkermes der
Apotheken. Um sie darzustellen, wird Schwefelantimon (sogenanntes Au-
timonium crudum), wie es im Handel vorkommt, fein zerrieben, und in
einem eisernen Gefäss mit einer Aullösung von 20 Theilen kohlensaurem
Kali oder 25 Theilen krystaUisirter Soda (kohlensaurem Natron) % bis
1 Stunde lang gekocht, die Flüssigkeit dann durch Decantiren oder Filtriren
von dem ungelösten Rückstand getrennt und bis zur schwach sauren Reac-
tion mit Salzsäure vermischt. Der dadurch entstandene Orangerothe Nie¬
derschlag wird mit Wasser ausgewaschen, in gelinder Wärme getrocknet
und dann wieder fein zerrieben. Er bildet nun die Masse, welche (je nach
dem Grade von Elasticität, den das Product besitzen soll) entweder mit
Kautscliuck allein oder zugleich mit Gutta Percha gemischt wird, welche
Mischung man darauf in einem Ofen oder im Wasserdampf auf 97 bis 110° R.
erhitzt, oder auch den Sonnenstrahlen aussetzt. Das Kautschuck muss
dazu zunächst durch Waschen mit Wasser von allen anhängenden Unrei-
nigkeiten befreit werden; dann lässt man es zwischen Quetschwalzen
durchgehen und bringt es hierauf in einen Knetapparat, einen von einem
dampfdichten Mantel umschlossenen Behälter, in welchem es, während man
in den Mantel Wasserdampf einströmen lässt, durch eine Riffelwalze bear¬
beitet und mit dem Antimonpräparat gemischt wird. Die Menge des letz¬
teren variirt zwischen 5 und 15 Theilen auf 100 Tlieile Kautschuck, je nach
der Bestimmung des Products und der Stärke und Elasticität, welche das¬
selbe besitzen soll. Wenn nach anderthalb- bis zweistündiger Bearbeitung
eine innige Mischung erreicht ist, wird die Masse herausgenommen, und im
noch warmen Zustande in einer eisernen Form zu einem compacten Stück
von beliebiger Gestalt zusammengepresst, welches mau ein oder zwei Tage
unter der Presse verweilen lässt. Dieses setzt man dann 2 bis 3 Stunden
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laug der angeführten Temperatur aus, worauf die Masse fertig ist, und je nach
ihrer Bestimmung zu Platten, Bändern, Fäden u. s. w. zerschnitten wird.

Sollen Platten oder ilächenförmige Stücke von grösserer Ausdehnung

hergestellt werden, so wird die Masse nach der Behandlung in dem Knet¬
apparat in einem der bekannten Lösungsmittel aufgelöst, die dicke brei-
förmige Lösung auf Kattun oder ein anderes Zeug ausgebreitet und mittelst

Druckwalzen geebnet, worauf das Kautschuck nach der Behandlung in der
Wärme als zusammenhängendes Stück wieder von dem Zeug getrennt wird.

Um das Zusammenkleben dabei zu verhüten, muss das Zeug zuvor mit
Kalk- oder Thonbrei imprägnirt werden. Man kann das Kautschuck aber

auch, indem man dieses Iinprägniren unterlässt, mit beliebigem Zeug, mit

Leder u. s. w. zusammenkleben, und dadurch, oder indem man das Kaut¬
schuck zwischen zwei Zeugflächen anbringt, wasser- und luftdichte Zeuge
anfertigen, die ausnehmend dauerhaft sind. Es versteht sich von selbst,

dass die Kautschuckmasse auch durch Zusatz pulverfürmiger farbiger Stoffe

beliebig gefärbt werden kann.
Die nach der bisherigen Manier mit Kautschuck erzeugten wasserdich¬

ten Zeuge haben gewöhnlich eine glänzende, fast wie ölig oder lackirt
aussehende Oberfläche, welche beim Publikum nicht beliebt ist. Der Ver¬

fasser gibt diesen Fabrikaten, nachdem sie wie bisher mit Kautschuck was¬

serdicht gemacht sind, einen Ueberzug von zerkleinerten Fasern von Wolle,
Baumwolle oder Seide, die mit Kautschucklösung vermischt aufgetragen

werden, worauf man das Zeug der Hitze aussetzt. Es erhält dadurch ein

Ansehen fast wie wollenes Tuch, und die Fasern werden beim Gebrauch
nicht abgerieben, wie es der Fall ist, wenn man sie Mos auf das noch

klebrige Zeug aufsiebt.
Die Treibriemen von GuttaPercha, so wie man sie bisher verfer¬

tigte, haben den Uebelstaud, dass sie bei grösserer Geschwindigkeit der
Maschinenteile in Folge der durch die Reibung erlittenen Erwärmung sich

ausdehnen und schlaff werden, und zugleich durch die Reibung sich schnell
abnutzen. Der Verfasser sucht denselben dadurch zu beseitigen, dass er
diese Riemen in der Mitte oder an den beiden Rändern mit einem Streifen

Leder oder starkem Ilanfgewebe versieht, und sie dann auf der einen oder
auf beiden Seiten mit der nach seinem Verfahren zubereiteten Mischung von

Kautschuck und Gutta Percha überzieht, worauf sie der Ausdehnung und

Abnutzung weit besser widerstehen.
Die Gutta Percha wird bekanntlich auch statt Leder zu Sohlen für

Schuhe und Stiefeln benutzt; zur Herstellung der Absätze an denselben
hat man sie aber bisher nicht brauchbar gefunden, weil sie zu weich und

biegsam ist. Der Verfasser benutzt sie dazu auf die Weise, dass er in die

Gutta Percha, wenn ihr die betreffende Form gegeben wird, ein Stück

Metallblech von geeigneter Gestalt einsetzt, wodurch der Absatz die nöthige
Steifigkeit erhält. Das Einsetzen geschieht so, dass die GuttaPercha das

Metall überall bedeckt, und zur festen Verbindüng beider Theile wird das
Blech an einzelneu Stellen mit Löchern oder Hervorragungen versehen.

(Aus Rep. of pat. invent., durch polyt. Centralbl. 1850, S. 346. — Polyt.

Notizbl. 1850, 133.) — et —
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Meiies Verfahren, Eisenwnaren, als Schranken,
Stifte n. s. iv. in grösserer Menge gleicliinässig klan

zu machen. Das bisher beobachtete Verfahren, Schrauben, Stifte
u. s. w. blau anlaufen zu lassen, bestand darin, dass man dieselben in ge¬
ringer Menge auf ein Blech streute, und dasselbe so lange der Hitze aus¬
setzte, bis die darauf befindlichen Gegenstände die gewünschte Farbe er¬
halten hatten. Dieses Verfahren hatte aber den Nachtheil, dass nur mit
Mühe gleichmässige Resultate erreicht wurden, und ausserdem eine grosse
Menge nicht auf einmal in Arbeit genommen werden konnte. Das neue
Verfahren ist die Erfindung eines im vorigen Jahre verstorbenen höchst
talentvollen Mechanikerlehrlings, Friedrich Wilhelm Stange in Dresden.
Man nimmt eine Trommel, wie man sie zum Kaffeebrennen braucht, schüttet
in dieselbe bis '/ 3 oder '/ t ihres Rauminhalts die blau zu machenden Gegen¬
stände und verfährt dann ganz so, wie beim Kaffeebrennen, indem man
die Trommel über hellem Feuer so lange dreht, bis die gewünschte Farbe
zum Vorschein kommt, wovon man sich jedoch durch öfteres Nachsehen
überzeugen muss. Hauptsächlich ist zu berücksichtigen, dass man nur
Eisenwaaren von gleicher Grösse auf einmal in die Trommel schüttet, weil
bei verschiedener Grösse die grösseren erst dann blau werden, wenn die
kleineren, ihres geringeren Kürperinhalts wegen und demzufolge leichter
erhitzt, das Stadium des Blauwerdens überschritten haben. (Teutsche Ge-
werbeztg. 1850, S. .36. — Polyt. Notizbl. 1850, S. 138.) — a —

Ecker Erkemiuiig tlcr Stearinsäure im Wachs,
von Walpert. Um die Verfälschung des Wachses mit Stearin zu erken¬
nen, hat Lehel folgendes Verfahren angegeben: „1 Theil des verdächtigen
Wachses wird mit 3 Theilen Oel zergehen lassen, mit seinem gleichen Ge¬
wichte Wasser geschüttelt und dann einige Tropfen basisch essigsaures Blei
zugesetzt. Die Mischung erlangt eine merkwürdige Festigkeit; es bildet
sich nämlich stearinsaures Blei. Diese Erscheinung ist besonders auffal¬
lend , wenn man einen vergleichenden Versuch mit einem Cerat von reinem
Wachs anstellt. Man soll auf diese Weise y 20 Stearin noch erkennen."

Walpert hat das Verfahren geprüft und es ganz unzweckmässig
befunden, wie sich schon a priori erwarten liess. Sobald das Wasser
zugesetzt wurde, so wurde, wenn es nicht sehr lieiss war, die Masse
aus Wachs und Oel entweder augenblicklich fest, wobei sich natürlich das
Wasser nicht mit der Masse mengte, oder war das Wasser kochend, so
bildete es mit der Masse eine emulsionartige Flüssigkeit. Aus dieser schied
sich das Wasser bei ruhigem Stehenlassen fast gänzlich wieder ab, oder
bei öfterm Schütteln der noch warmen Mischung blieb es auch beim Er¬
kalten damit vereinigt und die Masse hatte eine salbenartige Cousistenz.
Basisch essigsaures Blei in verschiedenen Verhältnissen zugesetzt, hatte
gar keinen Einfluss auf die Consistenz, sondern diese blieb so, wie bei der
Behandlung mit blossem Wasser. Olivenöl, Mohnöl und Mandelöl verhielten
sich ganz gleich. Terpentinöl lieferte ebenfalls kein brauchbares Resultat.
(Archiv der Pharm. CXIII, 5.) — i —•

Stercorit, ein im Guano vorkommender Körper.
In grösseren krystallinischen Massen des Guano von Ichabor an der West-
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seite von Africa fand Herapath klare KrystaHe, die von einer gelblichen
Materie des Guano gefärbt waren. Sie waren leicht zerbrechlich, besassen

ein specifisches Gewicht von 1,6151. Sie scheinen nach der Analyse mikro-

kosmisches Salz, welches Herapath hier Stercorit nennt, NaO, NH„ P0 5
-|- 10 110 zu sein. Die Analyse gab :

Krystall. Amonnatronphosphat . 91,660
Organische Substanz . . . 1,956
Kohlensaure Talkerde. . . 2,100

Phosphorsaurer Kalk . . . 2,151
Kieselsand ..... 1,332

Chlornatrium .... 0,280

(Chem.-pharm. Centralbl. 1850, Nro. I.) — n —
iVeueM Verfahren lim Oel zu reinigein Man brüht

2 Kilogr. frische, reine Eicheulohe mit dem doppelten Gewichte kochenden
Wassers in einer gut zu verschliessenden Flasche au, und lässt 24 Stunden

digeriren. Die Digestion in gut geschlossenen Gelassen hat den Zweck, um
die Luft abzuhalten, weil sich die Flüssigkeit sonst verdunkelt und dem
Oele eine dunkle Farbe ertheilt. Nach der Digestion breitet man ein Stück

Leinwand über dem Gefässe aus, worin sich 50 Kilogr. des zu reinigenden
Oeles befinden, giesst den Inhalt der Flasche darauf und mischt die durch¬

gelaufene Frühe durch Rühren mit dem Oele. Die Flüssigkeit erhält das
Aussehen von geschäumter Sahne, Obers oder Rahm. Dann fügt man 10

Kilogr. siedendes Wasser zu, rührt es gut untereinander und stellt das
Ganze an einen warmen Ort. Hierauf giesst man das klare Oel ab und den

Satz filtrirt man durch trockene wollige Leinwand auf einem Stück Tuch
oder durch auf trockene Leinwand gelegtes Fliesspapier, durch welches

das Oel allein durchgeht. (0. N. — Agronomische Zeitung, Rand V, Nro.
32.) — a —

liütlien des Schmiedeeisens mit CSusseiseii. Man

glüht Feilspäne von recht weichein Gusseisen in einem Tiegel mit calcinirtem

Borax zusammen, so dass der Borax zum Schmelzen kommt. Die dadurch
gebildete schwarze glasähnliche Masse wird nach dem Erkalten gröblich

gepulvert, dieses Pulver auf den mit einander zu verbindenden Theilen

ausgebreitet, und diese dann gehörig erhitzt und durch Hämmern auf dem

Ainbos mit einander vereinigt. Dieses Verfahren ist vorzüglich anwendbar
bei der Verfertigung solcher Gegenstände von Schwarzblech, die Rothglüh-

liitze vertragen können und zugleich luft- und wasserdicht sein müssen.
(Bullet, du inus. de l'industr. 1849, p. 259. — Polytechu. Centralbl. 1850,
S. 767.) — a —
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Stand der Pliarmacie in fremden Staaten.

Gukachtcn, betreffend das Verhältiiiss zwischen den IffandelsgereeSil-
samcn der Asiotheker und Materialisten, hervorgerufen durch eine von
der ISürgerrepräsentalion liopenhagens darüber abgegebene Erklä¬
rung und der zur Regulirung des obcrwähnten Verhältnisses bestellten

combinirten Eommission zugestellt von der „Philiatrie."
(Besonderer Abdruck aus den Verhandlungen der Philiatrie 3. Jahrgang.) Kopen¬

hagen, gedruckt in Bianco Luuos Buchdruckerei.

Dies ist der Titel einer dänischen Brochiire, deren Veranlassung, Inhalt und
Bestimmung daraus schon zur Genüge erhellt, und die wir. da sie einesteils
zur Beurtheilung der pharmaceutischen Zustände Dänemarks einen Beitrag liefert
und anderntheils zugleich Gelegenheit bietet mit den betreifenden Verhältnissen
anderer Staaten Parallelen zu ziehen, für interessant genug halten, sie einer
näheren Betrachtung zu unterziehen. Wir müssen hiebei zunächst unser Be¬
dauern kund geben, dass wir nicht auch die von der Communal-Verwaltung ab¬
gegebene Erklärung zu Ilanden haben, die im Blatte „Fädrelandet Nro. 202,
26. Aug. 1846" publicirt wordeil, und möchten damit namentlich den geehrten
Correspondenten unserer Gesellschaft jenseits des ßeltes einen kleinen Wink
geben, in Zukunft bei gefälliger Mittheilung ähnlicher Drucksachen auch solcher
dazu unmittelbar gehörenden Aktenstücken freundlichst zu gedenken. Doch lässt
die vorliegende Replik den Inhalt jener Erklärung der Hauptsache nach er-
schliessen, so dass wir wenigstens doch im Stande sind, darüber ein Referat
zu liefern.

Es ist uns das zunächst klar, dass die Communal - Behörde den Detailhandel
der Materialisten mit Arzneiwaaren hat freigegeben wissen wollen, und dies also
der rothe Faden ist, der sich durch deren Volum wie durch die Replik der Ge¬
sellschaft „Philiatrie" hindurchzieht.

Die Philiatrie weist zunächst nach, wie dadurch zu befürchten stünde, dass
der ganze dänische Apothekerstand, namentlich Kopenhagens, der in den letz¬
teren Jahren durch Ordnung und sorgfältige Unterhaltung seiner Oflicinen sich
ein solches Ansehen erworben hat, dass er in jeder Hinsicht dem anderer euro¬
päischen Staaten an die Seite gestellt werden kann, in Zukunft zu einem simplen,
unwissenschaftlichen Detailhandel herabsinken würde, in dem das ganze Interesse
sich nur um den Verkauf von Waaren beliebiger Quantität drehen würde, deren
Beurtheilung dem Käufer überlassen bliebe. Vor 20 bis 30 Jahren, als nur zwei
Material- und Drogueriehandlungen (Rasch und Lotze) in Kopenhagen bestan¬
den, als die Cominunication zwischen Dänemarks Handelsplätzen und dem Aus¬
lande viel beschwerlicher war als jetzt und Kopenhagen die Stadt in Dänemark
war, die, so zu sagen, allen Verkehr mit dem Auslande unterhielt, da war dieser
Handel was er sein sollte und die dazu Berechtigten hatten, obwohl sie sich
innerhalb der gesetzlichen Glänzen hielten, sehr bedeutende Geschäfte. Die
Verhältnisse haben sich nunmehr ganz bedeutend verändert. Zwar ist die Anzahl
der Materialisten nur auf drei oder vier (die in Compagnie handelnden Lohse
und Schlick sollen nämlich jeder ein Privilegium haben) gestiegen, aber ihr
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Absatz grösserer Parthlen bat dahingegen merklich abgenommen, weil Kopen¬
hagens Apotheker gewiss nur in momentaner Verlegenheit ein geringes Quantum
einzelner Waaren aus diesen Geschäften entnehmen und auch die Provinzialapo-
theker grösstentheils ihre Waaren vom Auslande beziehen. In Folge davon haben
die jetzigen Materialisten, um substituiren zu können, ihren Groshandel in einen
Detailhandel umändern müssen, ja wohl gar sich erlaubt, pharmaceutischen
Operationen unterworfene Arzneimittel zu verabfolgen. Da ein solcher Handel
mit Arzneimitteln nicht allein einen grossen Eingriff in die Rechte der Apotheker
macht, sondern auch von sanitätspolizeilicher Seite nicht gestattet werden kann,
muss man es unbezvveifelt dem Sanitätscollegio Dank wissen, dass es die Ilan-
delsverhältnisse der Apotheker und Materialisten gesetzlich festgestellt zu erhal¬
ten suchte, und den gleichen Dank muss man auch der Philiatrie zuerkennen,
die olfen und freimüthig für die Rechte der Apotheker in die Schranken ge¬
treten ist.

Die Gründe, wodurch die Communal - Verwaltung ihre Ansicht unterstützt,
sind: 1) „dass nicht von der Beschaffenheit der Waaren, mit denen die Mate¬
rialisten handeln, irgend ein Bedenken gegen die proponirte Ordnung der Ver¬
hältnisse erhoben werden könne, da die Krämer, ohne irgend einer speciellen
Controle unterworfen zu sein, bereits mit einem Theile der Waaren handeln, mit
denen auch die Materialisten Handel treiben." — Zur Widerlegung dieses Argu¬
ments ist auf eine Verordnung vom 19. November 1687 hingewiesen, die den
Zuckerbäckern, Gewürzhändlern, Destillateuren, Droguisten und Materialisten
allerdings die Berechtigung zum Handeln mit einigen, vornämlich zu ökonomi¬
schem und technischem Gebrauche dienenden Droguen zugesteht, die gewöhnlich
auch in Apotheken gehalten werden, deren Zahl sich jedoch nur auf 70 bis 80
Waarensorten erstreckt, während die in der dänischen Pharmakopoe aufgeführten
Simplicia und Venalia sich auf 330 bis 340 belaufen. Ausser diesen und einer
Menge noch dahin gehörigen Stoffen, welche die Pharmakopoe nicht namhaft ge¬
macht hat, treiben die Materialisten und Specereihändler auch noch mit mehreren
der unter den Compositis aufgeführten Arzneimitteln, welche selbst zu bereiten
den Apothekern zur Pflicht gemacht ist, Handel, so dass deren Gesammtzahl
wenigstens auf 400 zu dehnen ist. Etwa l/-ö derselben wird zugleich auch zu
ökonomischen und technischen Zwecken verwendet, auf welche der Detailhandel
der Materialisten zu beschränken wäre.

2) „Dass es mit den Waaren der Materialisten nicht mehr als mit einem
grossen Theile anderer Waaren, namentlich Gewürzwaaren, der Fall sei, dass
viele von ihnen sich nicht aufbewahren Hessen," was in Betreff der Apotheker-
waaren, mit denen die Gewürzkrämer handeln, so fern diese fast alle aus
tropischen, überseeischen Climaten stammen und oft Jahre vergehen, bevor sie
in Kopenhagens Handel kommen, oder auch unorganischer Natur sind, allerdings
eingeräumt werden, in Bezug auf den grössten Theil der übrigen Apotheker-
waaren jedoch desavouirt werden muss, wenn man z. B. nur dje einheimischen
Kräuter und Wurzein und manche chemische Präparate in's Auge fasst.

3) „Dass die Käufer ebensowohl bei ihrem Einkaufe hei den Materialisten
als bei anderen Handeltreibenden selbst darauf achten können, dass sie nicht
verlegene und schlechte Waare bekommen." Wer die geringste Kenntniss von
der Pharmacie hat, wird einsehen, dass das eine Unmöglichkeit ist, da eine
solche Beurtheiiung oft bedeutende phannakognostische, in vielen Fällen auch
botanische und chemische Kenntniss involvirt, so dass die wahre Beurtheiiung
selbst Männern von Fach oft schwer wird. Wohingegen jede Hausfrau die in der
Oekonomie, jeder Techniker die in sein Fach einschlagenden Substanzen kennt,
welche die Krämer verhandeln. — Beispielsweise ist zunächst für die niclitärzt-
liclien und nichtpharmaceutischen Mitglieder der Coinmission die Wahrheit dieses
Arguments an sechs der Mittel, die, weil sie theurer, bei den Materialisten
billiger sind, dargethan, die häufig Gegenstand des Verkaufs dieser Handeltrei-
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benden sind, nämlich China, Rhabarber, Sassaparille, Ricinusöl, Copaivabalsam
und Jodkalium, in Betreif derer sich allerdings von den beregten Standpunkten
aus manches sagen lässt.

4) ,,üass die Waaren der Materialisten gleich den meisten anderen Waaren
wohl durch Miniegen unbrauchbar, aber darum doch nicht schädlich werden/'
was die Widerlegung in sich selbst trägt, in so fern ein jedes Mittel, auf das
der Arzt in gutem Glauben oft seine feste Hoffnung zur Hebung einer Krankheit
setzt und das diesen Erwartungen nicht entspricht, relativ als schädlich zu be¬
trachten ist; abgesehen von manchen, zumal organischen Substanzen, die mit der
Zeit auch solche Veränderungen und Zersetzungen erleiden, dass sie direct nach¬
theilig werden.

5) Die Gifte anlangend kann es keine genügende Bürgschaft für das Publi¬
kum und die Sanitätspolizei sein, dass Betreifende angeben mögen, ob sie damit
handeln wollen, damit die Behörden diesen Handel überwachen können. Es ist
überflüssig hier die Deduction der Verfasser zu wiederholen, da jeder Sachkun¬
dige sich selbst darüber sein Urtheil bilden kann.

Die Communalbehörde ist in ihren wohlgemeinten Vorschlägen sogar so weit
gegangen, dass sie den Materialisten auch noch gestatten will, ihre Simplicia
auch noch einer- gewissen Präparation zu unterwerfen, wenn sie nur dadurch
nicht mit anderen Stoffen zusammengesetzt würden, womit der Pfuscherei dann
eine weitere Seitenthür geöffnet würde und dem Apotheker also nur ein Theil
der Receptur ausschliesslich überlassen bliebe. Referent sagt ein Theil, denn
es würde demnach ja auch den Materialisten frei stehen, Recepte, wie z. B.
Rad. Alth. Unc. I Ü. VI tal. Dos. oder Secal. cornut. Gr. X, 4 Dos. oder Natr.
bicarbon. Scrup. IV, Acid. tart. Gr. XXXV. Dent. sing, ad Chart, alb <fccoerul.
Dos. XII etc. anzufertigen.

Um der Commission es einleuchtender zu machen, welche grosse Nachtheile
die von der Communal - Behörde proponirte Ordnung der Dinge zur Folge haben
würde, haben die Verfasser weiter die Medicinal - Verhältnisse anderer Staaten
kurz beleuchtet. In Norwegen, Schweden, Schleswig-Holstein, wo die
Medicinal - Verhältnisse ungefähr wie in Dänemark geordnet sind, finden sich, so
weit den Verf. bekannt, keine Materialisten und der Verkauf von Apolheker-
waaren ist, wenigstens en detail, den Apothekern allein überlassen. Referent
erlaubt sich dazu die Bemerkung, dass ihm in Altona jedoch ein solches Geschäft
bekannt ist, das ein examinirter Apothekergehülfe etablirt hat, wo allerdings,
und dass namentlich, Detailhandel getrieben wird.

Die genugsam bekannten resp. Verhältnisse anderer teutscher Staaten,
die wir in dem Bedenken angezogen finden, lassen wir des weiteren unerwähnt.
— In Holland sind die Verhältnisse ganz analog. — In Russland scheinen
keine Materialisten concessionirt zu sein, wenigstens wird ihrer nicht in dem
besonderen Apothekerreglement vom 23. Dezember 1786 mit kaiserlicher Sanction
erwähnt. — Frankreichs Apothekerwesen ist trotz der wissenschaftlichen
Höhe der Pharmacie, womit sich selbst die teutsche kaum messen kann (Ref.),
noch bedeutend mangelhaft, da weder eine gesetzliche Arzneiwaarentaxe existirt,
noch Beschränkung in der Zahl der Apotheken stattfindet und die bestehenden
Gesetze auch nur sehr unvollkommenen Schutz gegen die Uebergriffe der Dro-
guisten und Materialisten bieten. Namentlich hat das Arkanaunwesen gegen¬
wärtig eine fast unglaubliche Höhe erreicht. Sind es auch freilich und leider!
die Apotheker, in deren Händen sich vorzugsweise der Handel mit Arkana's be¬
findet, ein Handel, zu dem selbst die noch ziemlich soliden, auch durchgehends
noch aus teutschem Schrot und Korn stammenden, elsässischen Apotheker ge¬
zwungen sind, einmal durch die Mode, durch das Beispiel ihrer Pariser Collegen,
die meistens selbst die brevetirten Erfinder dieser Arkana's sind, und dann durch
die Concurrenz mit den Krämern, so ist es doch eine bedauerliche Entartung des
Standes, Apotheken zu finden, die wie die buntesten Charlatansbuden mit hun-
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derten solcher geheimen Mittelchen ausgefüllt sind und deren bedeutendste
Branche der Handel mit jenen Depots ist, deren Zahl sich nach ungefährer
Schätzung des gegenwärtig in Frankreich sich aufhaltenden Referenten leicht auf
1000 bis 1500 belaufen mag.

Die Medicinal- Verhältnisse Englands weichen gänzlich von denen der an¬
deren europäischen Staaten ab, da nicht nur die Gerechtsame der Apotheker und
Aerzte durchaus mit einander confundirt sind, sondern sogar auch den Chemists
und Druggists das Recht zuerkannt ist, Arzneien zu bereiten, ein Verhältniss,
wie es seltsamer Weise erst 1815 in's Leben trat, bis wohin die Berufsfunctionen
der Apothekarius und der sog. Physicians und Surgeons noch von einander getrennt
waren. Die Folgen der jetzt bestehenden Ordnung (oder besser Unordnung)
sind eine Menge von Vergiftungsfällen, wie sie sonst nirgends in Europa vor¬
kommen und die zügellose Quacksalberei und pharmaceutische Pfuscherei. Zwar
ist durch den Einfluss tüchtiger, vorwärtsstrebender Fachgenossen in London
ein pharinaceutisches Institut errichtet worden, und dadurch allerdings ein Schritt
vorwärts gethan, doch wird sich das englische Apothekerwesen so lange nie mit
dem teutschen und französischen messen können, bis die Pliarmaceuten nicht
unter der Obhut des Staates stehen, Apothekenvisitationen eingeführt und spe-
cielle Gesetze gegen den Giftverkauf erlassen sind.

In den vereinigten Staaten Nordamericas herrscht, wie die freien staat¬
lichen Einrichtungen es mit sich führen, eine noch ungebundenere, in dieser
Beziehung aber leider nicht beneidenswerthe Freiheit. Auch hier haben jedoch
ältere und bessere Koryphäen des Standes einige Ordnung in das Chaos zu brin¬
gen gesucht und Vereine (Colleges) zur Bildung tauglicher Pliarmaceuten errich¬
tet, von denen der erste 1838 in Philadelphia, später in Boston und Neuyork
entstanden, die jedoch, so lange dieser Unterricht freiwillig ist und eine Medi-
cinalpolizei noch durchaus mangelt, zu keinen durchgreifenden Reformen führen
werden.

Durch diese Vergleiche der in anderen Staaten zwischen Apothekern und
Droguisten oder Materialisten statthabenden Verhältnisse glaubt die Gesellschaft
dann dargethan zu haben, wie nirgends ein solcher unbeschränkter Medicinal-
waarenhandel stattfindet, als ihn die Communal-Verwaltung Kopenhagens einzu¬
führen beabsichtigt, mit Ausnahme allein von England und Nordamerica, woselbst
man auch die tüchtigsten Männer von Fach nicht des eigenen Vortheiles, sondern
des Gemeinwohles willen gegen diese zur Zeit noch bestehenden verkehrten und
gefährlichen Einrichtungen aus aller Kraft ankämpfen sieht. Welches Urtheil
würde deshalb die wissenschaftlich gebildete Welt fällen, wenn, anstatt mit der
Civilisation fortzuschreiten, eine solche rückschreitende Entwicklung der ohnehin
noch so mangelhaften Medicinal-Verhäitnisse Dänemarks statt fände, und wie bald
würde die Zeit kommen, wo man einen solchen Schritt wieder würde unge¬
schehen wünschen.

Was die dänische Apothekerwaarentaxe betrifft, so ergibt sich, dass sie, mit
Ausnahme vielleicht Schwedens, am allerniedrigsten gestellt ist, selbst die Schles¬
wig-Holsteins ist 50—80 Proc., einzelne Medicamente sogar 100 Proc. höher ange¬
setzt als in Dänemark. Nichtsdestoweniger stehen die Apotheker Kopenhagens
mit keinem grösseren Publikum in geschäftlichem Verkehr, als die der meisten
anderen Staaten. Denn zieht man von der Anzahl der Einwohner Kopenhagens
die Anzahl der Individuen ab, die jährlich in den Hospitälern behandelt werden,
ferner die, welche vom Armenwesen ihre Arznei erhalten und den See- und Land¬
militäretat, welch' letztere freilich wohl auch ihre Arzneien aus einer der Apo¬
theken der Hauptstadt erhalten, aber gegen einen so bedeutenden Rabatt, dass
der Gewinn der Apotheken höchst unbedeutend ist, — so kann man wohl an¬
nehmen, dass nur 90,000 der Einwohner Kopenhagens ihre Arzneien kaufen und
es kommen solcherweise nur ungefähr 8000 Einwohner auf jede Apotheke, deren
Kopenhagen ohne die Armen-Dispensiranstalt 11 hat, mit Einschluss der in den
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Vorstädten und in Christianshafen, die jedoch auch nach Amack und der nächsten
Umgegend Kopenhagens Arzeneien liefern. Der Umsatz der Apotheken Kopen¬
hagens kann nicht höher als auf 80—90000 Reichsbankthaler (4=^3 Thlr. preuss.)
angeschlagen werden, also im Durchschnitt höchstens 8000 Rbthlr., was für die
verschiedenen Apotheken wohl zwischen 3 — 4000 (die von Nörrebroe) bis 20—
25000 (die Waisenhaus-Apotheke) variirt. Eine Apotheke mit 8000 Rbthlr. Ein¬
nahme verzinst etwa gegen 40 — 50000 Reichsbankthlr. *), hält 3 Gehülfen, 2 Lehr-,
linge, 2 — 3 Arbeitsleute und eine Arbeitsfrau. Rechnet man hierzu nun noch
die Zinsen (im Durchschnitt 3—400 Rbthlr.) des Waarenvorraths, das was der
Apotheker mit Familie selbst bedarf, da wird jeder einsehen , dass Nichts von
seinen 100 Proc. Verdienst übrig bleibt, auch wenn er gar etwas mehr noch hätte.

Es wäre demnach eine Selbstfolge, dass sich die Verhältnisse der Apotheker
in einem so bedauerlichen Grade verschlechterten, wenn die Regierung den Be-
schluss fasste, den Medicinalhandel frei zu geben, dass jene dadurch gezwungen
werden würden, auf andere Weise ihre Einkünfte zu vermehren, was wiederum
auf die wissenschaftliche Hebung des ganzen Standes nur einen nachtheiligen
Einlluss üben könnte. Denn welche Aufmunterung zum Fortschreiten mit der
Zeit würde der Apotheker wohl haben, wenn er nur kümmerlich sein Auskommen
fände. Er würde versucht werden, seine Präparate aus dem Auslande zu bezie¬
hen, statt sie selbst zu bereiten, und um die Concurrenz mit den Materialisten zu
decken, würde er in Versuchung gerathen, sich die schlerhtesten Sorten Waaren
zu verschaffen, statt dass man sich jetzt freuen darf, im Allgemeinen die besten
und ausgesuchtesten Waaren in den betreffenden Apotheken zu finden. *

Nicht geringeren Schaden als für die Apotheker Avürde die Freigebung des
Medicinalhandels jedoch für das Publikum haben, was ganz besonders hervorge¬
hoben zu werden verdient. Es würde kaum, was man allerdings nicht vermutlien
sollte, die Arzeneien billiger haben, was auch bei näherer Ueberlegung sehr leicht
einleuchtend ist. Da Kopenhagens Materialhandel en gros zur Zeit sicherlich nur
gering ist, Aveil die meisten der Apotheker Dänemarks selbst ihre Waaren von
den grösseren Häusern im Ausland beziehen und SchAveden und Nonvegen durch
die, so zu sagen unmittelbare Dampfschilffahrt - Verbind ung mit Ilaniburg und
Kiel leichter und billiger ihre Waaren von dort her, als von Dänemark beziehen
können , Avird er unbezAveifelt fortwährend bedeutend abnehmen und sich am
Ende auf Null reduciren. Dass dieser Handel nicht das ist, Avas er in früheren
Zeiten Avar, ist auch daraus leicht ersichtlich, dass die Materialisten in den letzten
Jahren, obschon ihre Anzahl nicht zugenommen hat, sich genötliigt gesehen haben,
zu einem Detailhandel zu greifen, Avie sie ihn vor 20 — 30 Jahren nicht kannten.
Ist es nun ausser allem Zweifel, dass der Materialhandel en gros in Kopenhagen
von Jahr zu Jahr abnehmen Aviirde, so ist es eine Selbstfolge, dass ihr Handel
grösstentheils auf den Verkauf von Arzneimitteln en detail und eine Menge Spe-
cereiwaaren, namentlich GeAviirze, eingeschränkt werden würde, ein Handel, der
schon ziemlich bedeutend von ihnen getrieben Avird. Um aber subsistiren zu
können, besonders in Erwägung, dass unbezweifelt weit Mehrere, als die Jetzigen
die Eriaubniss zur Etablirung von Materiahvaarengeschäften nachsuchen würden,
würden sie unmöglich die Waaren billiger verkaufen können, als es die Apotheker
jetzt im Ilandkaufe thun, ohne nicht die geringsten Sorten zu liefern. Ob aber
Avohl eine solche Concurrenz zwischen Materialisten und Apothekern zu etAvas
anderem führen würde, als dass das Publikum hinters Licht geführt würde?

In Bezug auf die Waaren, welche das Publikum nicht kennt, könnte es sich
möglicherweise auch ereignen, dass sich die Materialisten mehr bezahlen Hessen,
als es den Apothekern nach der Normaltaxe gestattet ist. Das könnte schon aus
dem Schwanken herrühren, dem der Preis der Arzneivvaaren mehr als den anderen

*) Wenn ein Apotheker die ihm benöthigten Localitäten mit allen erforderlichen
Einrichtungen miethen müsste, würde er dieselben kaum unter dem Preise
von 15—1600 Rbthlr. haben.
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Handelswaaren unterworfen ist, so dass es geschehen kann, dass der Apotheker
zu gewissen Zeiten ein oder das andere Arzneimittel mit unbedeutendem oder
gar keinem Yortheil verkaufen muss, wohingegen der Kaufmann immer seine
Verkaufspreise nach den Einkaufspreisen regelt. Ein solcher Fall ereignete sich
auch in der That vor ein paar Jahren mit dem Jodkalium, das bei den Materia¬
listen theurer bezahlt werden musste, als die Apotheker es lieferten, weil der
Preis desselben binnen kurzer Zeit auf das doppelte stieg, und die Apothekertaxe
nur jedes zweite Jahr revidirt wird.

Der Einwurf, den man so oft von denjenigen hört, die es lieben, bei jeder
Gelegenheit über die hohen Procente der Apotheker zu schreien, dass die Taxa
laborum besonders zu hoch sei, und man desshalb viel billiger davon kömint, die
Mittel bei den Materialisten zu entnehmen, linden die Verfasser allerdings nicht
ganz ungegründet, widerlegen ihn aber damit, dass wenn man auch nicht die bei
manchen Arbeiten erforderliche äusserste Genauigkeit und oft damit verknüpfte
Beschwerlichkeit gross in Anschlag bringen will, es nothwendig sei dem Apotheker
eben auf solche Weise ein Aequivalent für seine kostspieligen Einrichtungen und
grossen Auslagen zu bieten. Der Materialist, der sich der Zubereitung mancher
Arzneimittel unterziehen würde, wo es wohl schon mehrfach geschehen mag,
würde vielleicht anfangs das gratis thuri, bald aber sich auch dafür bezahlen
lassen, oder für seine Bemühungen auf die Waaren aufschlagen. — Noch wird
darauf aufmerksam gemacht, dass der bei dem Entwerfen der Taxe befolgte und
auch stets befolgt zu werden verdienende Grundsatz, den Preis auf die inländi¬
schen Waaren von geringem Werthe zu erhöhen, um dadurch dein Publikum die
unentbehrlichen, theuren, ausländischen Medicamente zugänglicher zu machen,
unter den beregten veränderten Umständen gänzlich seine Bedeutung verlieren,
wie jede gesetzliche Taxe überhaupt eine Unmöglichkeit werden würde.

Das weitaus wichtigste Bedenken gegen die Freigebung des Medecinalhandels,
der Verkauf von schädlichen Substanzen, resp. Giften, hat den VerlF. noch zu weit¬
läufiger Auseinandersetzung Anlass gegeben, die wir wieder zu geben für über¬
flüssig halten.

Auch ist noch erwähnt, wie anzunehmen, dass die Materialisten durch einen
freigegebenen Medicinalhandel mit Siinpliciis auch bald versucht werden würden,
Composita nicht nur im Handkaufe, sondern auch nach Recepten abzugeben und
wie weiter der Quacksalberei dadurch ein weites Thor geöifnet werden würde,
zumal wenn, wie es häufig der Fall, die Materialisten früher Pharmaceuten, ob
auch verpfuschte, waren. Es ist bekannt, wie der Landmann, und ein grosser
Theil des weniger gebildeten Bürgerstandes immer noch grosse Neigung hat, ärzt¬
liche Hülfe ausserhalb des eigentlichen ärztlichen Standes zu suchen und bietet
sich nun eine so bequeme Gelegenheit, sich rathen zu lassen, zumal wenn man
zugleich erfährt, dass der betreffende Händler auch Kenntniss von den Arznei¬
körpern habe, was ihrer Meinung nach auch deren Anwendung gilt, so ist es gar
zu natürlich, dass man sich an eine solche Stelle wenden wird, wo man zugleich
die Ausgaben an den Arzt spart.

Nachdem solcherweise gezeigt worden ist, welchen schädlichen Einfluss die
von der Coinmunalverwaltung vorgeschlagene Veränderung der Medicinalverhält-
nisse nicht nur für die Apotheker sondern für das ganze Publikum mit sich führen
würde, drängt sich den VerlF. unwillkürlich die Frage auf: Ob es nicht für ein
so kleines Land, wie Dänemark, überflüssig sei, Materialisten zu haben, d. h.
Kaufleute, die Groshandel ausschliesslich mit Medicinalwaaren treiben.

Schon oben wurde darauf hingewiesen wie, man kann sagen alle Kopen¬
hagener Apotheken sich unmittelbar in genügender Menge mit ihren benöthig-
ten Waaren versehen können und mehrere von ihnen sind wohl gar besser
damit versehen, als die Materialisten; auch die Provinzial - Apotheker ent¬
nehmen wenig vom Kopenhagener Markte und die Versorgung von dort aus
nach Norwegen und Schweden wird unbezweifelt mit der stets leichter werdenden
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Communication täglich abnehmen. Es wird solcherweise für die schon existi-
renden Droguisten und Materialisten immer schwieriger werden, zu bestehen und
eine vermehrte Concurrenz würde die Sache noch misslicher machen. Dass andere

Groshändler zu jeder Zeit mit einzelnen, besonders überseeischen Arzneimitteln,
In grösseren Quantitäten versehen sein werden, ist ausser Zweifel, da es bereits
schon mehrfach stattfindet.

Man möchte vielleicht einwenden, dass in Kriegsfällen es von grossem Nach-
theile sein könnte, wenn sich nicht bedeutende Vorräthe an Arzneimitteln vor¬
fänden, aber unter solchen Umständen bleibt es Sache des Gouvernements, die
nöthigen Vorkehrungen zu treffen, wie denn auch in solchen Fällen, so gut eine
Proviantirungs - Commission für Arzneiwaaren , als für Lebensmittel nieder¬
gesetzt wird.

Es möchte desslialb wohl verdienen, in Erwägung gezogen zu werden, ob
nicht in Zukunft das Ertheilen von Privilegien für den Materialhandel ganz aus¬
fallen und dieser Erwerbszweig, der so leicht Anlass zu Missbrauch giebt und für
sich bestehend als überflüssig betrachtet werden muss, mit den gegenwärtigen
Materialisten aufhören dürfte.

Der Antrag der Vertf. geht schliesslich denn dahin, dass die Commission
Sorge tragen möge, dass der von Kopenhagens Cominunalverwaltung gemachte
Vorschlag, betreffend die Handelsverhältnisse zwischen den Apothekern und Ma¬
terialisten, dahin abgeändert werden möge, dass es wie bisher nur den Apothe¬
kern gestattet bleibe, mit Medicinalwaaren zu handeln, mit Ausnahme derjenigen,
die zugleich ökonomische und technische Anwendung haben , deren Verkauf auch
andern Händlern gestattet werden dürfte; oder wenn die Materialisten beibehalten
und ihnen sogar grössere Gerechtsame verliehen werden sollen als die schon be¬
stehenden , diese dann so geordnet werden möchten, wie es in Preussen und
mehreren deutschen Staaten der Fall ist.

A. W. B r i e g e r.

Giftverhanf in England. Vergiftungen, sowohl verbrecherische, als aus
Unvorsichtigkeit verübte, scheinen in keinem Staate Europas so häufig vorzu¬
kommen, wie in England. Die Londoner pharmaceutische Gesellschaft hat sich
die ehrende Aufgabe gestellt, Mittel und Wege ausfindig zu machen, uin diesem
Uebelstande nach Möglichkeit abzuhelfen. Durch Umfragen hei den Mitgliedern
der Gesellschaft sind die nöthigen Data erhoben worden; es hat sich herausge¬
stellt, dass der unbeschränkte Verkauf von Giften durch nicht qualifleirte Per¬
sonen, die eigentliche Quelle der Gefahr der Vergiftung ist. Von vielen Seiten
wurde daher vorgeschlagen, der Gesetzgebung zu empfehlen, den Detailverkauf
allgemein in Gebrauch befindlicher tödtlicher Gifte auf Medieinalpersonen und
Apotheker (Chemists and Druggists) zu beschränken. Dies bewies sich jedoch
unausführbar, insoferne nicht eine Bill erlassen würde, welche den Stand des
Apothekers (Chemist and Druggist) näher defiuire.

Wollte man das Verbot auf eine Anzahl gegenwärtig ohne Unterschied von
verschiedenen nicht qualificirten Personen verkauft werdender Gifte ausdehnen, so
würde das solche Personen veranlassen, sich den Titel eines Apothekers beizu¬
legen und sich so das Privilegium zu wahren, welches sie später wahrscheinlich
weiter ausbeuten würden. Man einigte sich dahin, dass das liiezu erwählte
Comite unter den obwaltenden Umständen sich auf Vorschläge, den Verkauf von
Arsenik betreffend, beschränken solle.

Folgendes ist der von dem Concilium verbesserte und angenommene Bericht:
Der Verkauf des Arseniks im Kleinen soll nur Medicinal - Personen und

Apothekern gestattet sein.
Arsenik soll nur an erwachsene, dem Verkäufer bekannte Personen mann-
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liehen Geschlechts, persönlich, oder auf deren schriftliches Verlangen verab¬
folgt werden.

Der Verkäufer hat die Abgabe in ein Buch einzutragen, sammt Datum und
angeblichem Gebrauch; der Käufer und ein Zeuge (von denen der eine oder der
andere dein Verkäufer bekannt sein muss) haben ihre Namen beizusetzen, wenn
nicht dem Verkäufer ein in bekannter Handschrift geschriebenes Verlangen ein¬
gehändigt wird ; in diesem Falle ist das schriftliche Verlangen in's Buch ein¬
zukleben.

Vorstehende Propositionen sollen in Abschrift nebst einem den Gegenstand
betreffenden Memorial durch eine Deputation dem Staats - Secretär überreicht
werden. Letzterer würde durch Benehmen mit der Deputation sich jeden wei¬
tern Aufschluss verschaffen können. (Pharmaceutical Journ. IX, 451.) — i —

Anzeigen der Verlagsliaiidlung.

A 11 i e i jr e.

Mit Bezug auf unsere Mittheilung im Februarheft des Archiv der Phar-
macie nehmen wir Veranlassung beim bevorstehenden grösseren Stellen¬
wechsel unsere Fachgenossen auf die Errichtung unseres Central-
Bureau's aufmerksam zu machen.

Durch unsere Verbindung mit einem grossen Theil der deutschen
Drogueriehaudlungen sind wir fortwährend in den Stand gesetzt, in den
verschiedensten Gegenden unsers gemeinsamen Vaterlandes vacante Stellen
nachweisen zu können.

Leipzig, den 8. Juli 1850.
Der Vorstand des deutschen Pharmaceuten-Vereins.

A n z e i g e.

Von der Abhandlung: „Studien über die ätherischen Oele. Des chemi¬
schen Theils erster Abschnitt, von G. II. Zell er", welche im Lauf vorigen
Jahrs im Jahrbuch erschienen, ist eine kleine Zahl besonderer Abdrücke bei
F. Neef in Stuttgart zu 11. 1. 13 kr. zu haben.
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